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Clark Darlton, Pseudonym für Walter Ernsting, ist einer der prominentesten Namen der deutschen Science Fiction-Szene. Dieser Reader präsentiert drei seiner frühen Romane sowie ein Autorenporträt und ein Interview.



Walter Ernsting, wie Clark Darlton mit bürgerlichem Namen heißt, gehört zu den Begründern der deutschen Science Fiction nach dem Zweiten Weltkrieg. Als Redakteur der ersten deutschen Science Fiction-Heftreihen stellte er nicht nur angloamerikanische Science Fiction vor, sondern begann unter dem Pseudonym Clark Darlton auch bald selbst zu schreiben. Drei dieser frühen Romane aus den fünfziger Jahren  darunter Ernstings Erstveröffentlichung UFO am Nachthimmel  stellt dieser Reader vor. Sie beinhalten all das, was den Autor über Jahrzehnte hinweg bei seinen Lesern bekannt und beliebt gemacht hat: spannendes Science Fiction-Abenteuer, Zeitreise als zentrales Thema, die Vorwegnahme eines Erich von Däniken  und vor allem immer wieder ein gehöriger Schuß sense of wonder. Ein Interview mit dem Autor rundet diese Neuvorstellung eines Klassikers der deutschen Science Fiction-Unterhaltungsliteratur ab.
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Walter Ernsting wurde 1920 in Koblenz geboren und lebt heute in Irland. Nach dem Besuch des Gymnasiums folgten Arbeitsdienst, Einberufung zur Wehrmacht und Kriegsgefangenschaft in Sibirien. Nachdem er ab 1952 zunächst als Übersetzer für die britischen Besatzungstruppen gearbeitet hatte, war und ist er von 1953 bis heute als freiberuflicher Redakteur, Übersetzer und Schriftsteller tätig. Bekannt wurde er vor allem als Initiator und Chefautor der Perry Rhodan-Serie, ist daneben aber auch Verfasser von Jugendbüchern und des in zahlreiche Sprachen übersetzten Romans Der Tag, an dem die Götter kamen. Seit 1982 erscheint eine ihm gewidmete Clark Darlton-Taschenbuchreihe mit Nachdrucken aus rund drei Jahrzehnten seines Schaffens.
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1 

Lichter am Nachthimmel



Dr. James Freema legte ein Bein über das andere und beugte sich dabei ein wenig vor. Sein langer, schlanker Zeigefinger klopfte die Asche von der Zigarette, die achtlos neben die dafür bestimmte Schale fiel. Eine deutliche Unmutsfalte lag auf seiner Stirn, und in seinen braunen Augen spiegelten sich Verzweiflung und Wut.

An sich ist es völlig sinnlos, sich weiter mit dir über diese Dinge zu unterhalten. Du glaubst mir ja doch kein Wort, Anne. Für dich gibt es eben nur Tatsachen und Beweise; mit einer Vermutung weißt du nichts anzufangen. Sicher, wenn du erst mal meine Frau bist und deine Reagenzröhrchen mit dem Kochtopf vertauschst, lasse ich das gelten; denn von Vermutungen wird man nicht satt. Aber jetzt, als Kollegen gewissermaßen …

Kollegen? fragte Anne Berkins. Sie war Chemikerin, blond, hatte blaugrüne Augen und seltsamerweise dunkle Brauen. Er betrachtete sie einen Moment lang erstaunt, ehe er begriff.

Nun ja  Freunde also. Als ob das nicht egal wäre!

Ich verbitte mir, daß dir das egal ist!

James Freema verschluckte fast seine Zigarette.

Nun lege doch nicht jedes Wort auf die Goldwaage, Liebes! Sieh mal  als meine Kollegin, Freundin und Verlobte mußt du dich für meine Probleme und Theorien interessieren, auch wenn du anders denkst.

Sind denn die ‚fliegenden Untertassen dein Problem?

In gewissem Sinne sind sie ein Problem der ganzen Welt  die Welt will es nur nicht wahrhaben. Das liegt an den Menschen und ihren Eigenschaften. Sie sind zu leicht geneigt, etwas ihnen Überlegenes oder auch nur Unverständliches als Unsinn oder Täuschung abzutun. Allein schon der Gedanke, es könnte außer ihnen noch andere, intelligentere Lebewesen im Weltall geben, verursacht ihnen einiges Unbehagen. Das eigene Selbstbewußtsein, mühsam erworben in Jahrtausenden, sträubt sich gegen einen solchen Gedanken. Nein, ehe man sich umstellt, streitet man lieber ab.

Aber das ist doch unsinnig! So kurzsichtig wird kein Mensch sein  bestimmt nicht jene ernsten Wissenschaftler, die die Möglichkeit einer interplanetaren Herkunft dieser Lichterscheinungen ablehnen.

Das ist es ja: Sie sind zu ernst, jene Wissenschaftler! Ihnen fehlt der Mut zur Phantasie. Nur einer von ihnen, ein deutscher Forscher, wohl der größte von allen, hat diesen Mut. Er hat vor aller Welt die Möglichkeit zugegeben, daß die Untertassen aus dem Weltraum kommen könnten.

Was soll das heißen: zugegeben?

Zugegeben, daß es nur eine Vermutung ist, mehr nicht. Aber schon das ist viel, wenn man bedenkt, daß der Mann eine Kapazität ist. Ein Kollege von ihm behauptet das Gegenteil. Siehst du, das ist der fundamentale Unterschied: Der eine gibt zu, der andere behauptet. Im Grunde genommen wissen sie beide das gleiche  nämlich nichts.

Aber du weißt es, Liebling!

Ich glaube nur, mehr nicht. Ich glaube nur, daß es vermessen von uns wäre, den Menschen für das einzige vernünftige Wesen im Universum zu halten. Ich glaube, daß das nichts anderes als Größenwahn ist. Von der Postkutsche zum Düsenflugzeug ist ein schwierigerer Weg als von diesem zum Raumschiff. Was nun, wenn jene Wesen  der deutsche Professor nannte sie Uraniden  schon vor 500 Jahren das Düsenflugzeug hatten?

Hm … ja …, gab Anne zögernd zu und warf einen Blick auf die Marmoruhr über dem Kamin.

Es war 21.55 Uhr.

In dieser Sekunde schrillte das Telefon.

James Freema sah Anne an und zuckte die Schultern. Dann erhob er sich etwas schwerfällig und drückte die Zigarette aus.

Das kann nur Mike sein. Er weiß, daß du heute bei mir bist, und wird mich ärgern wollen  so wie ich ihn kenne. Vielleicht hängt er aber auch an seinem Fernrohr und glaubt, einen neuen Planeten entdeckt zu haben.

Oder eine fliegende Untertasse! lachte Anne ihm nach, als er zum Vestibül ging und den Hörer abnahm. Er hatte die Verbindungstür offen gelassen, und daher konnte sie jedes Wort verstehen, während sie die beiden Weingläser nachfüllte. Es war Rheinwein; ihr Vater hatte ihn geschickt.

Ja, hier Dr. Freema. … Hallo, Mike! … Was sagst du da? Das ist doch nicht möglich! … Ja, natürlich, ich komme sofort! … Nein, Anne ist bei mir. … Du, höre mal: Wenn du etwa die Absicht hast, uns den Abend zu verderben … Ja, gut, ich will dir glauben. … Bis gleich!

Anne sah ihm gespannt entgegen, als er ziemlich hastig zurückkam, sich nicht setzte, sondern stehend sein Glas zur Hand nahm. Er streckte es ihr entgegen.

Prost, Liebes! Trinke aus; wir fahren zu Mike.

Sag mal, James  bist du noch normal? Unser Abend …

Es tut mir leid, Anne; aber du wirst das doch sicher verstehen, wenn ich jetzt nach Conney Castle will. Mike hat soeben zum zweiten Male heute abend eine Formation Ufos, also Untertassen, gesichtet. Er meint, sie könnten noch einmal wiederkommen. Liebling, wir müssen …

Ich habe ja allerhand Verständnis für deinen Spleen; aber daß du nun auch noch auf so einen faulen Witz von Mike Conney hereinfallen mußt, der ja nur deinen Fanatismus ausnützen will, um mich und besonders dich zu ärgern …

Er gab mir sein Ehrenwort, daß er sie fotografierte.

Anne sah zu ihm hoch und stand langsam auf.

Fotografierte? Ehrenwort? Na  dann prost!

Die Gläser wurden geleert. Während James schnell den Mantel anzog und den Wagen aus der Garage holte, streifte sich Anne die Pelzjacke über; denn draußen war eine klare und kalte Nacht.

Es war auch eine Oktobernacht gewesen, vielmehr ein Oktoberabend, an dem sie James kennengelernt hatte  damals, in Deutschland. Seit acht Jahren lebte sie nun schon in England und fühlte sich ganz wohl dabei. Vielleicht lag das nur an James, mit dem sie in demselben Werk beschäftigt war. Er als Physiker und Atomforscher, sie als Laborantin in der Chemischen Abteilung. Ihre Heirat mit James war nur noch eine Frage von Wochen, nachdem einige schwerwiegende Hindernisse aus dem Weg geräumt worden waren.

Draußen summte der Motor des Packards. Anne löschte das Licht, schloß die Haustür ab und lief zum Wagen.

Über ihr funkelten gleißend die Sterne.

Glaubst du nicht, daß sich Mike getäuscht haben kann? fragte sie, als der Wagen durch die Nacht eilte.

Kaum; dazu ist er zu skeptisch. Er glaubt zwar  genau wie ich  an das Vorhandensein der unbekannten Flugobjekte, ist aber der festen Überzeugung, sie seien eine amerikanische oder gar russische Geheimwaffe.

Warum sollen sie das eigentlich nicht sein?

James kaute an der Unterlippe und starrte in die Nacht.

Es gibt allerhand Beweise dagegen. Die Amerikaner hielten mit einer solchen Erfindung nicht lange hinter dem Berg, und ganz bestimmt wäre etwas davon schon an die Öffentlichkeit gesickert. Außerdem würden sie kaum noch Wert auf eine Geheimhaltung legen, da eine Bekanntgabe das Prestige der USA erheblich zu steigern imstande wäre; man könnte  und würde ganz anders auftreten. Und die Russen? Sicher, sie sind zurückhaltender, wären aber auch zu vorsichtig, solche Flugmaschinen, die ja auch einmal abstürzen könnten, über ‚feindlichem Gebiet operieren zu lassen. Erinnere dich nur an den Koreakrieg. Die vorzügliche MIG durfte nie nach Südkorea, weil die Gefahr bestand, daß sie in die Hände des Feindes fallen könnte.

An sich sehr lahme Gegenargumente, bemerkte sie weise und zündete ihm eine Zigarette an.

Was heißt schon ‚lahm? Es gibt genausowenig Argumente gegen wie für die Untertassen.

Die Straße machte eine Kurve, und es ging bergan.

Als die Zigarette aufgeraucht war, hielt der Wagen vor der Villa des reichen Fabrikdirektors Conney, eines Amerikaners, dem es in Europa gut gefiel. Sein Sohn Mike war zwar sein Sorgenkind, dabei aber auch sein einziges, seit seine Frau bei der Geburt einer Tochter zusammen mit dieser gestorben war. Für die Marotten des Sechsundzwanzigjährigen hatte er ein einzigartiges Verständnis, das nur durch sein Vermögen zu erklären war. Bereitwillig hatte er den Turm des alten Landsitzes in eine regelrechte Sternwarte umwandeln lassen, mit dem beruhigenden Gefühl, es sei Mike sicher zuträglicher, die Nächte in diesem Turm, als in den Bars des nahen London zu verbringen. Auf die Dauer würde das auch billiger sein.

Der alte Conney öffnete selbst, seine englische Umerziehung völlig vergessend. Es fiel ihm auch gar nicht ein, sich für das Fehlen eines Dieners zu entschuldigen.

Mike erwartet Sie bereits, sagte er, Anne galant die Hand küssend. Er scheint plötzlich verrückt geworden zu sein, obwohl er heute nachmittag noch völlig normal war. Er bat mich nämlich um 1000 Dollar  äh, Pfund! Neue Geräte, behauptete er. Aber Sie mitten in der Nacht noch herzuholen …! Hat Glühwürmer gesehen und behauptet, es seien Tassen.  Ah, ja, entschuldigen Sie mich, mein Pfefferminztee …

James zog Anne an der Hand mit sich. Beide kannten den Weg; denn sie waren schon oft hier gewesen, um die Wunder der Sternenwelt zu schauen und sich anschließend zu streiten.

Mike Conney sah sie nicht, als sie das geräumige Turmzimmer betraten. Er saß auf seinem drehbaren Stuhl und starrte angestrengt in das Okular, ohne das geringste Geräusch in seiner Umgebung wahrzunehmen. James und Anne folgten der Richtung des beachtlichen Tubus und stellten erstaunt fest, daß er auf den Mond gerichtet war.

Was suchst du auf dem Mond? Ratten?

Mike gab keine Antwort, sondern winkte nur mit der Hand zum Tisch, auf dem einige noch feuchte Negative  an Röntgenaufnahmen erinnernd  lagen. Achselzuckend nahm James eines der Blätter zur Hand und warf einen gleichgültigen Blick darauf. Plötzlich war es ihm, als versetzte ihm jemand mit der Faust einen Schlag.

Auf den weißen Negativen befanden sich sieben schwarze, keilförmig angeordnete Flecke. Die Konturen waren ein wenig verwischt, so als ob diese Flecken eine ungeheure Geschwindigkeit hatten, als man sie auf die Platte bannte. Die Art des Bildes kam James bekannt vor; aber noch nie hatte er es so deutlich gesehen.

Ja, das sind sie, murmelte er andächtig. Die Besucher aus dem Weltraum! Was mögen sie nur von uns wollen? Warum landen sie nicht?

Kann es nicht eine Täuschung sein? Vielleicht Reflexe?

Anne flüsterte es, ohne daran zu glauben.

Unsinn! sagte er ein wenig zu laut.

Meinst du? Mike wandte sich von seinem Fernrohr ab. Wenn ich dir nun aber sage, daß es kein Unsinn ist?

Nein, nein  ich meinte doch Anne! klärte James ihn auf, während sie sich die Hände schüttelten. Sie meint, du könntest dich getäuscht haben.

Ich ja  aber nicht die Kamera! Mike zeigte auf die Negative. Das ist keine Täuschung mehr, sondern unwiderlegbare Tatsache. Es gibt Flying Saucers. Fragt sich nur, ob die Amerikaner oder die Russen sie haben. Da fällt mir übrigens etwas anderes ein  warum ich so intensiv den Mond betrachtet habe. Wird euch sicher schon aufgefallen sein.  James, glaubst du, daß von der Erde aus schon heimlich ein Raumschiff gestartet sein könnte, um eine Mondumkreisung zu unternehmen?

Dr. James Freema, Atomforscher und Physiker, starrte den jungen Mike Conney an, als ob er an dessen Verstand zweifelte.

Wie kommst du denn auf diese Idee?

Anne legte das Negativ auf den Tisch zurück und wandte sich um.

Nein, ich bin nicht verrückt  ganz im Gegenteil! Seht nach oben; wir haben Halbmond. Ich habe mir das Vergnügen gemacht, die dunkle Hälfte zu beobachten  nur die dunkle Hälfte. Was meint ihr, was ich da gesehen habe?

Er schwieg und sah sie erwartungsvoll an.

Nun  was? war alles, was James dazu sagte.

Ein winziges Lichtpünktchen, das mit unwahrscheinlich hoher Geschwindigkeit über die schwarze oder doch fast schwarze Fläche dahinhuschte. Ein Lichtfleckchen! Also entweder ein Meteor  oder ein Raumschiff.

Meteor? Im luftleeren Raum?

Eben! Also nur ein glatter Metallkörper. Wer aber schickt ein Raumschiff zum Mond? Die Sowjets etwa?

Sie würden es jedenfalls mit weniger Reklame machen als wir. Aber ich bin davon überzeugt, daß es weder Russen noch Amerikaner sind  falls es überhaupt ein Raumschiff war , sondern jene geheimnisvollen Besucher aus einer anderen Welt. Du wirst nun doch endlich deine spießbürgerliche Skepsis aufgeben müssen, um dich mit dem ungeheuerlichen Gedanken vertraut zu machen, daß auch jemand anders als die Russen und Amerikaner so intelligent ist, um eine Möglichkeit zu entwickeln, den leeren Raum …

James!

Anne hatte sich während des Gespräches dem Fernrohr genähert und  wie schon so oft  durch das Okular in die unendliche Ferne des Weltalls geschaut.

James, ich habe es deutlich gesehen! Der Mond! Auf der Hälfte, die dunkel ist! Wie ein Glühwürmchen! Was war das?

Na, siehst du! trumpfte Mike auf, obwohl bisher niemand an seinen Worten gezweifelt hatte.

Was willst du denn? Glaubst du, ich würde meine eigene Theorie bestreiten? fragte James. Wer von uns beiden hat denn die Existenz der Untertassen mehr abgestritten  du oder ich?

Schon gut, schon gut, sagte Mike besänftigend, ich bin ein wenig aufgeregt. War ein bißchen viel, was heute abend von meiner Weltanschauung flötenging. Obwohl  ich bin immer noch davon überzeugt, daß diese Dinger, diese Untertassen da, oder gar Raumschiffe, von Menschen dieser Erde gesteuert werden. Ich kann einfach nicht an eine andere Möglichkeit glauben  obgleich sie nicht von der Hand zu weisen ist.

Aha! Der ungläubige Thomas bereut seine Sünden!

Nichts bereut er, gar nichts! Ich habe nur zugegeben, daß …

Aber Mike! mischte sich Anne ein und wandte sich empört an den jungen Liebhaberastronomen. Jetzt lassen Sie mich restlos im Stich  in meinem Kampf gegen diesen fanatischen Dr. Freema. Sie wissen doch genau, daß ich diesen Lärm um die Untertassen für puren Schwindel halte, Kriegspsychose, Reklame, Geltungssucht!

Wollen Sie behaupten, Anne, ich hätte diese Fotos nur gemacht, um mein Geltungsbedürfnis zu befriedigen? In Mikes Augen blitzte der Schalk, obwohl er vorwurfsvoll auszuschauen versuchte.

Sie zögerte, wurde ein wenig rot.

Nein, ich nehme an, sie sind echt.

Und ob sie echt sind, verdammt noch mal!

James zog sein Zigarettenetui aus der Tasche.

Du rauchst doch?

Als der blaue Dunst an der runden Kuppel hochzog, zeigte James auf die Negative, die immer noch auf dem Tisch lagen.

Was ist nun mit den Bildern? fragte er. Wann hast du die Lichter aufgenommen  und wie?

Um 21.30 Uhr. Das erstemal, etwa eine Stunde früher, hatte ich die Kamera nicht zur Hand. Aber dann wartete ich regelrecht darauf. Ich hatte es so im Gefühl. Vielleicht kommen sie sogar nochmals.  Wie spät ist es jetzt? Na, bitte: 22.40 Uhr! Man kann sie mit bloßen Augen erkennen. Viele werden sie sehen, und man wird sagen, sie hätten sich geirrt. Wie Lichter huschen sie über den Himmel …

… wenn sie huschen! vollendete Anne ironisch und schaute wie suchend durch die mächtige Glaskuppel  die den alten Conney ein kleines Vermögen gekostet hatte  in die schwarze Nacht. Aber bisher habe ich noch nichts entdecken können.

Auf Kommando erscheinen keine Geister, spöttelte Mike und ging wieder zum Fernrohr hinüber. Ja, auf dem Mond! seufzte er dann hörbar. Es ist jemand auf dem Mond, James! Ich habe es deutlich gesehen  und Anne schließlich auch.

Wer soll denn auf dem Mond sein, Mike?

Mike zuckte hilflos die Schultern.

Die Russen, die Amerikaner …

Vielleicht sogar die Bambusneger, was? Mensch, nimm doch endlich Vernunft an! Schon seit Jahren streite ich mich mit dir herum, von wo diese zweifellos doch vorhandenen festen Flugkörper stammen mögen. Für verrückt hast du mich erklärt, als ich dir immer und immer wieder sagte, daß sie nicht von dieser Erde stammen könnten. Denke doch nur daran, daß man ähnliche Erscheinungen schon vor Hunderten von Jahren gesehen haben will! Denke an die Götter der Sagen, die auf einem feurigen Wagen am Himmel entlangfuhren. Glaubst du denn, daß solche Sagen aus dem Nichts entstehen?

Nein, aber …

Also  nein, meinst du? Gut, dann denke, bitte, auch noch daran, was sich die alten Inkas heimlich zuraunen  daß sie nämlich vom Himmel kamen, wenigstens ihre Götter und Könige, ihre ‚Söhne der Sonne. Glaube nur nicht, Mike, daß die uralten Märchen der Menschheit von ungefähr kommen und daß es Zufall sei, daß wir die gleichen Überlieferungen haben wie die Völker Amerikas  mit denen wir erst seit 450 Jahren in Verbindung stehen. Ach, Mike  wie oft habe ich dir das schon alles erzählt!

Und was hat das mit den fliegenden Untertassen zu tun? fragte Anne gähnend und sah auf die Uhr.

Alles! entgegnete James kurz. Alles!

Er ging an den Rand der Kuppel und sah auf das dunkle Land, auf den Wald und die Felder hinaus. Am Horizont blinkten die Lichter eines Dorfes, sonst nichts; denn Conney Castle lag mitten im Wald.

Mitten im Wald!

Lichter!

Die Lichter stiegen ja in die Höhe! Sie wurden größer. Unwillkürlich zählte er. Es waren sieben.

Die plötzliche Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein Schlag.

Da kommen sie! schrie er und sah sich unwillkürlich nach irgend etwas um, mit dem er die unheimlichen Lichter festhalten konnte. Seit Jahren hatte er sich nach dieser Sekunde gesehnt; und nun, da sie da war, wußte er sie nicht zu erleben. Als er einsah, daß sein Tun sinnlos war, wurde er mit einem Male ganz ruhig.

Die Lichter waren nun genau senkrecht über ihm.

Anne hatte den Mund geöffnet, schwieg aber. Es war, als wolle sie jetzt noch sagen: Und ich glaube doch nicht daran!

Mike hatte sich auf sein verhältnismäßig leicht bewegliches Fernrohr gestürzt und versuchte, es auf die langsam dahingleitenden Leuchtkörper einzurichten. Natürlich gelang ihm das nicht. Aber er war wenigstens geistesgegenwärtig genug, es im Winkel von 180 Grad herumzuschwenken und auf den Punkt einzustellen, an dem die Untertassen in drei bis vier Sekunden sein würden  falls sie die Richtung nicht änderten. Seine Augen preßten sich auf das Okular; er keuchte, als geschehe etwas Unfaßbares.

James und Anne verfolgten inzwischen die Bewegung der Lichtflecke. Sie wurden wieder kleiner und langsamer, schienen also an Höhe zu gewinnen. Sieben Stück waren es, keilförmig geordnet. Sie schienen schräg von ihnen weg in die Stratosphäre zu steigen; denn sie bewegten sich kaum noch, sondern wurden nur merklich kleiner und lichtschwächer.

Mike atmete befreit auf; er schien sie jetzt im Fernrohr zu haben. Auf dem Fußboden verqualmte eine Zigarette, und James verspürte plötzlich einen brennenden Schmerz an den Fingern. Wütend schleuderte er den Stummel weg und trat darauf, ohne hinzusehen.

Die Lichter wurden kleiner und kleiner. Fast an der Grenze der Sichtbarkeit bemerkte James Freema etwas Merkwürdiges.

Eines der Lichter  aber auch nur das eine  wurde allmählich wieder größer und stürzte, wie eine Sternschnuppe, auf den Horizont hinab. Dann erlosch es blitzschnell.

Mike mußte es ebenfalls beobachtet haben; denn sein Fernrohr senkte sich und kam mit einem leichten Ruck zum Stillstand. Ein wenig benommen und etwas verdutzt ausschauend, erhob sich der junge Astronom und rieb sich über das gerötete Auge. Er schien etwas vor sich hin zu murmeln. Dann schob er den im Wege stehenden James einfach beiseite, setzte sich an seinen Tisch, nahm Papier und Bleistift und begann zu rechnen. Nur einmal stand er auf, ging zu dem Winkelmesser des Fernrohrs und las eine Zahl ab. Als er fertig war, blickte er James merkwürdig an.

James! Da ist so ein Ding abgestürzt.

Ich dachte es mir. Aber  kann es keine Täuschung sein?

Nein! Ich bin mir völlig sicher!

Wir werden ja davon aus den Zeitungen erfahren.

Nichts werden wir erfahren; denn man wird es für einen besonders großen Meteor halten. Nach einer Sekunde des Abfallens hörte das Ding auf zu leuchten. Es muß in völliger Dunkelheit gelandet sein.

Aber wo? Mensch, Mike, wenn wir das wüßten, dann …

Ich weiß es! Etwa 160 Kilometer südlich von hier, in Dorville, einem kleinen Nest in der Normandie. Wenigstens in der Nähe. Der Karte nach zu urteilen, befindet sich an der Stelle Wald.

Können wir denn nichts tun? Stelle dir vor: eine abgestürzte Untertasse! Vielleicht können wir das Rätsel lösen, das über diesen Erscheinungen liegt.

Es wird wirklich bloß eine Sternschnuppe gewesen sein, warf Anne störrisch ein.

Sternschnuppe! Glaubst du etwa, Sternschnuppen halten über der Erde Herbstmanöver ab? Die Idee ist genau so blöd wie die Theorie mit den Kugelblitzen. Es gibt eben Leute, die halten tausend Zufälle für einen einzigen großen Zufall.

Moment! unterbrach Mike. Es ist gleich 23 Uhr. Wir nehmen Papas Hubschrauber.

Papa wird sich freuen, dachte James und sagte:

Dann beeile dich! Wir kommen sofort nach. Der Angriff gegen deinen Vater muß von dir allein vorgetragen werden.

Papa lag schon im Bett und brummte ein halblautes Jaja, als sein Sohn Mike ihn etwas fragte.

Aber mach keinen Unsinn! rief er hinter ihm her, ehe Mike die Tür schließen konnte. Es war mehr eine schon oftmals wiederholte Mahnung gewesen, als etwa die Bestätigung dafür, daß er den Wunsch seines Sohnes überhaupt verstanden hatte. Der Alte hatte schon halb geschlafen, als eine undeutliche Frage ihn geweckt hatte. Mit dem leichten Jaja hatte er sich die Fortsetzung seiner Nachtruhe erkauft.

Gemeinsam zogen sie das leichte Flugzeug aus dem Schuppen und kletterten hinein. Die Rotoren begannen zu schwirren, und senkrecht hob sich die Maschine vom Boden ab und verschwand bald darauf in südlicher Richtung.

Weißt du wenigstens wie du dieses Dorville finden sollst? fragte James in berechtigter Sorge.

Finde ich. Auch die ‚Sternschnuppe. Ich habe nämlich ein Geiger-Gerät mit, und eine empfindliche Kompaßnadel, die auf jeden Metallklumpen reagiert. Macht ihr beide es euch nur gemütlich dahinten, vor anderthalb Stunden können wir nicht dort sein.

Anne saß dicht neben James; denn der Helikopter war nur für zwei Personen berechnet. Ihre Hand suchte die seine, und leise, kaum hörbar, flüsterte sie:

Wenn nur alles gut geht!

Den gleichen Gedanken hatte der alte Conney, als er das brummende Motorengeräusch seines Flugzeuges vernahm. Im Schlafanzug eilte er hinaus, um im fahlen Mondlicht noch gerade die Riesenmücke davonspringen zu sehen.

Verdammt! Und ich Esel habe ihm auch noch die Erlaubnis dazu gegeben! Dabei habe ich gar nicht verstanden, was er mich gefragt hat. Dachte, es sei wegen einiger Pullen Weins gewesen.

Bevor er das Licht löschte, sah er auf die Uhr.

Es war 23.05 Uhr.

Der Kalender zeigte den 25. Oktober an.
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Die Lichtung bei Dorville



Der Mond sank langsam gegen den Horizont, und erste, dünne Wolkenschleier überzogen den eben noch so klaren Nachthimmel. Es war sehr dunkel; ein kaum spürbarer Wind raschelte in dem dürren Laub des Waldes. Es gab um Dorville nicht viel Wald, nur diesen einen; der aber war groß, dicht und nur von wenigen Wegen und Lichtungen unterbrochen. An sich konnte man es als ein Wunder bezeichnen, daß man ihn noch nicht abgeholzt hatte; aber die Bewohner von Dorville hatten sich bisher mit Händen und Füßen gegen eine solche Zumutung gewehrt. Sie waren stolz auf ihren Wald  der auch so ziemlich das einzige war, worauf sie stolz sein konnten.

Irgendwo knisterte es im Gehölz  sicher eine Maus oder ein Igel. Sonst nur Stille. Nur das Rascheln der Herbstblätter.

Mitten auf der Lichtung lag ein seltsames Ding. Es lag ganz still da. Wie zwei aufeinandergelegte Suppenteller sah es aus. Der Durchmesser des Dinges mochte etwa zehn Meter betragen. Obwohl es völlig dunkel war, schien es leicht zu leuchten, etwa so ähnlich wie Phosphor oder faulendes Holz im Moor. Neugierig strich ein Nachtvogel über das schweigsame Gebilde, das sicher nicht in diesen Wald gehörte, und verschwand alsdann lautlos zwischen den Bäumen.

Oben  dort, wo eine kleine, buckelartige Erhöhung hervortrat  vibrierte ein schmaler Stab wie ein Fühler hin und her, als suche er etwas. Wie eine Antenne etwa. Dort, wo die Tellerränder zusammenstießen, befand sich ein breiter, gerillter Wulst.

Das Ding lag da, ohne sich zu bewegen.

Aber es leuchtete, als wolle es jemanden erklären: So, hier bin ich, falls ihr mich suchen solltet! Wer aber sollte das Leuchten  es war mehr ein Glühen  schon sehen? Im Wald von Dorville wohnte kein Mensch, und bei Nacht …? Wer würde so verrückt sein, sich vom Teufel den Hals umdrehen zu lassen, wie damals … Na ja, vielleicht waren es auch nur die Geister der Toten gewesen. Nicht daß die ehrbaren Bewohner von Dorville etwa an den Teufel und Gespenster glauben würden  o nein! Am Tage wenigstens nicht. Bei Nacht  man konnte es schließlich nie wissen. Jedenfalls war es nicht ganz geheuer, und nur ein Irrer oder ein Betrunkener wäre im Dunkeln durch den Wald gelaufen.

Aber das Ding war weder der Teufel noch ein Geist.

Etwa zwanzig Kilometer von Dorville entfernt hatte man es vom Himmel fallen sehen. Die ersten Ferngespräche ließen vermuten, daß es sich um einen Meteor handelte. Eine in der Nähe befindliche Abteilung der amerikanischen Militärpolizei wurde benachrichtigt, damit man am anderen Tage nach der Aufschlagstelle suche. Der übereifrige Kommandant dieser Abteilung sah in der ganzen Sache jedoch eine willkommene Gelegenheit, einen Teil seines so sehr gebändigten Mutes zu beweisen, Er gab den Befehl, sofort eine Suchbereitschaft, bestehend aus 12 Mann, nach Dorville zu entsenden. Waldbrandgefahr, drückte er sich aus.

Aber das Ding war kein Meteor.

Ein Meteor, auch ein so großer, wühlt sich in den Boden ein, macht einen regelrechten Krater, sieht nicht so regelmäßig aus und erinnert an einen Felsbrocken.

Wie erklärten sich die Leute östlich von Dorville überhaupt, daß der Meteor während des Fallens plötzlich erlosch  und doch die Erde erreicht haben sollte?

Außerdem  das Ding glühte ja immer noch!

Es war ein ständiges, kaltes Glühen.

Das Ding war weder ein Gespenst noch ein Meteor.

Das Ding war eine fliegende Untertasse!

Irgendwo über der Lichtung hörte man ein leises Brummen, wie von einer wütenden Hornisse. Es kam näher. Bald war es genau über dem leuchtenden Metallkörper, entfernte sich, kam aber gleich darauf zurück. Langsam wurde das Brummen lauter, als ob es sich herabsenke. Für eine Sekunde schwebte eine riesige Mücke über dem leuchtenden Gegenstand, die dann ein wenig abseits schwang und holprig, als sei der Pilot ein Neuling und sehr aufgeregt, am Rande der Lichtung landete.

Für wenige Sekunden war die Stille wieder da.

Um so lauter erklangen dann allerdings die menschlichen Stimmen, als sich die Kabinentür des Helikopters öffnete.

Nun! Was sagt ihr zu meinen Berechnungen? Auf den Meter genau!

Ich habe immer schon gewußt, daß du berechnend bist, Mike! Das hast du von deinem Vater, sagte James Freema und stieg aus, mit einem leichten Sprung die Erde erreichend. Mike blieb noch stehen, als zögere er.

Um so überraschter war er dann, als ihn ein Stoß in den Rücken traf und er wie eine Katze auf allen vieren zuerst landete.

Gemeinheit! schimpfte er los und wollte sich erheben. Kaum jedoch stand er, als Anne neben ihm den Waldboden berührte und sich krampfhaft an ihm festhielt.

James hatte sich um die beiden Freunde nicht gekümmert, sondern war wie hypnotisiert auf die Lichtung hinausgetreten, um sich dem geheimnisvoll leuchtenden Gegenstand zu nähern. Als er bis auf etwa zwei Meter herangekommen war, blieb er stehen. Irgend etwas schien ihn ersticken zu wollen. Seine Gedanken wirbelten im Kopf herum, und nur mühsam formten sich die gestammelten Worte, mit denen er sich selbst Mut einredete:

Mensch, James! Hast du nicht immer auf diesen Moment gewartet? Ist dies nicht die Bestätigung deiner Theorie, die Erfüllung deiner Wünsche? Hast du nicht immer gehofft, den Tag erleben zu dürfen, an dem der ganzen Welt der Beweis erbracht wird, daß sie nicht die einzige Welt des Universums ist? James Freema! Du stehst vor deiner Lebensaufgabe!

Mike hatte inzwischen Anne bei der Hand genommen und war herangekommen. Er stieß James in die Seite.

Was sagst du denn? Tolles Ding, was? Bin mal gespannt, wo es herkommt. Bestimmt nicht von Rußland. Oder vielleicht doch? In Kanada erzählte man auch mal etwas von einer Scheibe, die man konstruieren wollte. Ich glaube, man hatte die Absicht, sie mit Gravitationsmagnetismus anzutreiben. Verrückte Idee übrigens!  Was war das?

Seine letzten Worte galten einem leisen Kratzen, das aus der Richtung der Untertasse gekommen war.

James hatte warnend die Hand erhoben, und Mike schwieg.

Außer dem Rascheln der Blätter herrschte Stille. Nichts war zu hören. Schon dachten die drei Menschen an eine Sinnestäuschung, als das leichte, schabende Kratzen erneut ertönte.

Es gab nun keinen Zweifel mehr; es kam aus dem Ding.

Mike wich vorsichtig einen kleinen Schritt zurück und griff in die Tasche. Alle wußten, daß sich dort eine schwere Pistole befand.

Als er seine Hand hervorzog, war sie leer. Anscheinend sah er in einem Geräusch noch keine Veranlassung, gleich mit Waffengewalt die Ursache festzustellen. Anne stand da und hielt die Fäuste vor den Mund, als wolle sie verhindern, daß sie etwas sage  oder schreie. Nur James schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Er war an der gleichen Stelle stehen geblieben und hielt den Kopf ein wenig schief. Offensichtlich dachte er nach. Dann aber tat er etwas, das Mike fast einen Schreckensruf entlockt hätte. Er trat einen weiteren Schritt vor und machte Anstalten, das schimmernde Ding mit der Hand zu berühren. Erst in der letzten Sekunde  seine Fingerspitzen waren nur noch wenige Zentimeter von dem Metall entfernt  schien die Vorsicht seine Neugier zu überwiegen. Zögernd ließ er den Arm sinken, und ein bedauerndes Achselzucken bewegte seinen Oberkörper.

Mike, der ihn scharf beobachtet hatte, atmete auf. Er gab sich einen Ruck und schüttelte die unheimliche Beklemmung ab. Was gibt es da überhaupt zu befürchten? fragte er sich. Sicher war dies eines von den neuen Fluggeräten, mit denen man so geheimnisvoll tat und von denen eines nun notgelandet war. Was sollte es wohl sonst sein? James mit seinen verrückten Ideen würde eine arge Enttäuschung erleben müssen. Von einem anderen Planeten, welch ein Irrsinn! Immerhin, entsann er sich plötzlich, vielleicht war insofern etwas an der Sache dran, als es Menschen bereits heimlich gelungen war, den Mond zu erreichen. Noch ahnte die Welt nichts von dieser Tatsache. Er dachte an die blitzschnellen, huschenden Lichter auf der dunklen Mondhälfte. Seine bisherige Weltanschauung lag in hartem Kampf mit dem Stolz des Entdeckers  einer würde verlieren. Entweder behielt er recht  dann hatte er als Astronom versagt; oder aber er gab zu, sich in seinen Theorien bisher geirrt zu haben  und er würde der erste sein, der das Vorhandensein von fliegenden Untertassen auf dem Mond nachwies. Womit er aber  und das beruhigte ihn  nicht sagte, daß diese Dinger außerirdischen Ursprunges waren.

Ohne ein Wort zu sagen, wandte er sich um und lief zum Helikopter zurück. Man hörte ihn dort mit Werkzeug hantieren, und bald darauf kam er mit einer Eisenstange zurück, die er etwa einen Meter von dem Wulstrand entfernt auf die Erde stellte. Ehe James einen Protest anbringen konnte, ließ er die Stange los, die mit einem hohlen Klang gegen das Ding fiel.

Nichts geschah.

Ungeladen, sagte Mike fröhlich und klopfte unbekümmert mit dem Knöchel gegen die Metallwandung. James zuckte erschrocken zusammen; denn er erwartete nichts anderes, als seinen Freund in Flammen aufgehen zu sehen. Aber wieder geschah nichts  wenigstens keine elektrische Entladung.

Nur kam aus dem Flugkörper deutlich ein leises Klopfen zurück.

Anne, immer noch ungläubig auf den Gegenstand starrend, dessen Existenz sie bisher mit der ganzen Kraft ihrer Überzeugung abgelehnt hatte, schrie unbeherrscht auf. Es war nur ein kurzer, schriller Schrei gewesen, aber er schien James aus seiner Lethargie zu wecken.

Entschlossen trat er vor und klopfte hart und rhythmisch mit der Eisenstange zurück. Die Antwort kam fast augenblicklich.

Ein intelligentes Wesen  wenigstens in unserem Sinne, murmelte er verblüfft, als hätte er erwartet, die Intelligenz anderer Wesen würde sich nicht auf so primitive Art und Weise äußern können.

Ein Mensch, behauptete Mike nüchtern und grinste. Und bekanntlich ist der Mensch ja meist intelligent.

Wenn ich dich so sehe, möchte ich es bezweifeln, gab James ziemlich böse zurück und lehnte die Eisenstange gegen den Wulst. Wie sollen wir ihm klarmachen, daß er getrost herauskommen kann?

Er wird schon kommen, wenn er Hunger verspürt. Warten wir so lange.

Das leise Summen, das leicht vibrierend an ihre Ohren traf, fiel ihnen zuerst gar nicht auf. Als Mike dann zufällig auf die glatte Metallfläche über dem Wulstrand blickte, stieß er einen erstickten Schrei aus und zeigte mit dem ausgestreckten Arm in die Richtung, in der er anscheinend etwas Furchtbares gesehen hatte.

James folgte der angegebenen Richtung und zuckte unwillkürlich zusammen. Was er da sah, war die Erfüllung seiner Lebensträume. Allerdings kam ihm die Wirklichkeit viel spannender und auch irgendwie bedeutsamer vor, obwohl doch eigentlich bisher noch gar nichts passiert war.

In der Metallfläche entstand ein schmaler Schlitz, der sich zusehends vergrößerte und allmählich zu einem Spalt wurde. Dabei wurde das Summen ein wenig lauter und hörte sich an, als sei ein Schwärm Hornissen im Anflug.

James Freema begann zu zittern; aber es war keine Furcht. Es war nichts anderes als freudige Erwartung und Angst vor einer Enttäuschung; denn was würde es sonst sein, wenn jetzt in der entstehenden Öffnung ein  Mensch erschiene? James erwartete keinen Menschen dort; wenigstens keinen Menschen, der auf der Erde geboren war.

Mikes Hand war erneut in die Tasche geglitten. Als sie diesmal wieder hervorkam, hielt sie eine schwere, großkalibrige Pistole.

James drehte sich nach ihm um und schüttelte tadelnd den Kopf.

Nicht, Mike! Von unserem Verhalten kann unter Umständen das Schicksal der ganzen Erde abhängen.

Du … du meinst also immer noch im Ernst, daß …? Nein, James, du bist doch verrückt! Du kannst doch nicht glauben, daß da jetzt so ein Wesen herauskommt, ein Tintenfisch oder ein Affe oder ein  ein, ach, ich weiß nicht. Jedenfalls bin ich dafür, kein Risiko einzugehen.

Gut, dann stecke deine Knarre in die Tasche und behalte die Hand in der Nähe.

Mike tat zögernd, was James ihm riet. Er war um einige Schritte zurückgewichen und starrte mit einem Ausdruck lauernder Spannung auf die jetzt mannsgroße Öffnung in der glatten Metall Wandung.

Da das Metall leicht schimmerte, blieb die Öffnung ein schwarzes Rechteck  aber nur für wenige Sekunden. Dann glomm ein Lichtschein auf, der ein verzerrtes Viereck auf den Waldboden warf. Das Licht kam aus der Untertasse und hatte einen bläulichen Hauch. Weiß mit Blau  ja, das war es wohl.

Als sich das Lichtviereck plötzlich verdunkelte und durch die Gestalt eines Menschen zerrissen wurde, war es James, als habe man ihm mit einem Hammer vor den Kopf geschlagen.

Ein Mensch! Nur ein Mensch!

Mike dagegen hatte das unberechtigte Triumphgefühl, die billige Genugtuung, recht behalten zu haben. Seine rechte Hand blieb in der Tasche, als er einen Schritt vortrat, auf die lichtumflutete Gestalt zu. Er schob James, der nicht widerstrebte, einfach beiseite.

Hallo, Freund, wie geht es? Pech gehabt, was? Benötigen Sie Hilfe?

Der Fremde  in dem von hinten herbeiflutenden Licht gut zu erkennen, wenigstens was seinen Umriß anbetraf  legte den Kopf wie überlegend auf die Seite und schien den Worten regelrecht nachzulauschen. Dann aber nickte er eifrig und hob seine Hand wie zum Gruß.

Sie verstehen mich also. Sind Sie Amerikaner? fragte Mike weiter, der nun in seinem Element war.

Nein, kam die Antwort in einem harten, aber gut verständlichen Englisch. Mike vermeinte, das Aufblitzen von Zähnen gesehen zu haben, und vermutete mit einigem Unbehagen, daß man sich über ihn lustig mache. Immerhin hatte er sich schon soweit gefaßt, daß er die rechte Hand aus der Tasche nehmen konnte.

Der Passagier oder Pilot der fliegenden Untertasse sprang mit einem federnden Satz auf die Erde und wurde dadurch deutlicher sichtbar. James Freema, der einige Meter abseits stand, hielt plötzlich den Atem an und glaubte, seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen.

Der Fremde hatte eine grüne Hautfarbe!

Das kam doch aber nur in gewissen Romanen vor. Man fühlte einen leichten Schauer der Erregung, wenn man von den Wesen der anderen Planeten las, die aussahen wie Ausgeburten der teuflischsten Phantasie und meist blaues, grünes oder violettes Blut hatten.

Jedoch der Fremde war ein richtiger Mensch  und trotzdem war er grün. Außerdem hatte er ein merkwürdiges Gewand an. An sich war es eine Kombination, ein Anzug in einem Stück. Das wäre nicht das Verwunderlichste gewesen  aber auf seinem Rücken hing ein Glashelm.

Der Mann hatte einen Raumanzug an.

James schöpfte neue Hoffnung, während Mike langsam, Schritt für Schritt, zurückwich, die rechte Hand wieder in die Tasche schiebend. Anne stand im Dunkeln; man konnte nicht sehen, was sie tat.

Sei gegrüßt! sagte James etwas salbungsvoll und trat mit ausgestreckter Hand auf den Fremden zu, endlich entschlossen, Gewißheit zu erhalten.

Der Fremde nahm die Hand, und der junge Physiker fühlte einen festen Druck. Die Haut des anderen war seltsam kalt.

Ich grüße euch! murmelte der Fremde einfach.

Sie hatten Pech mit Ihrer … mit Ihrem … Ihrem Flugzeug?

Der andere hielt den Kopf wieder etwas schief und schien sich zu amüsieren.

Sind Sie Amerikaner? fuhr James fort.

Nein.

Russe?

Nein.

Sind Sie … kommen Sie …? James stockte.

Ja.

Der englische Wissenschaftler trat einen Schritt zurück und starrte den Fremden an. Er hatte an den Weltraum gedacht, aber nicht an den Mars oder an die Venus, sondern an den zweitnächsten Fixstern: an Sirius.

Ganz recht, Erdenmensch. Von dort komme ich  aber das werden Sie weder verstehen noch glauben.

Mike, der die Unterhaltung nicht mehr begreifen konnte, hatte nur das Wort Erdenmensch gehört und war wie unter einem Peitschenhieb zusammengezuckt.

Schwer hing es wie eine Bestätigung in der Luft: Erdenmensch!

Langsam drang die Erkenntnis der Wahrheit in die Hirne der drei Menschen, obwohl sie alle mehr oder weniger mit einer solchen Möglichkeit gerechnet hatten. James ließ die Hand los, und in seine Augen kam ein fast glückliches Strahlen. Mike blieb skeptisch. Begriffe, wie Bluff oder Geheimhaltung, durchkreuzten seinen Kopf, ohne allerdings nachhaltig zu wirken. Anne war fassungslos zurückgewichen und hatte bald den Helikopter erreicht.

James hatte sich gefaßt und legte seine Hände auf die Schultern des Besuchers aus dem Weltraum; denn es bestand kein Zweifel, daß es sich um einen solchen handelte.

Willkommen auf der Erde! sagte er einfach. Ich habe es gewußt.

Danke! sagte der Fremde. Ich bin froh, vernünftige Menschen angetroffen zu haben. Es hätte sehr leicht anders sein können. Gleichgültig schob er einen blitzenden Gegenstand in die Tasche, der an eine Stablampe erinnerte. Kommen Sie, bitte, zu mir herein.

Er schwang sich leicht auf den Wulstrand, betätigte einen verborgenen Kontakt, und schon schob sich den Menschen eine dreistufige Leiter entgegen. Noch einmal winkend, verschwand er dann im Inneren des  ja, des Raumschiffes. Die fliegende Untertasse war nichts anderes als ein Raumschiff.

James gab Mike ein Zeichen, und dieser erklomm achselzuckend die Leiter. Anne war auf das gleiche Zeichen näher gekommen. James ging ihr entgegen.

Nimm dich doch zusammen, Anne! Er ist wirklich friedlich und harmlos. Stelle dir vor: Wir sind die ersten Menschen, die einem Lebewesen von einem anderen Stern begegnen.

Ich habe Angst, gab Anne zu.

Unsinn! Wenn er wollte, könnte er uns in einer einzigen Sekunde töten, ohne daß wir uns wehren könnten.

Die immer noch widerstrebende Anne hinter sich herziehend, stieg auch er die Leiter hoch und stand bald auf dem breiten Wulstrand. Vor ihm lag ein schmaler, hellerleuchteter Gang. Mike verschwand gerade um eine Biegung, die rechte Hand wieder in der Tasche.

Als auch Anne die Einstiegöffnung durchschritt, ertönte wieder das leise Summen, und langsam, kaum merklich, schoben sich die Wandungen zusammen. Kleiner und kleiner wurde der Spalt; und mit einem gewissen Unbehagen stellte James Freema fest, daß sie sich völlig in der Gewalt eines unbekannten Wesens befanden, von dem sie nicht wußten, ob es gut oder schlecht war.

Sich einen Ruck gebend, schritt er hinter dem verschwundenen Mike her, die willenlose Anne wie ein lästiges Anhängsel hinter sich herziehend.



Der Raum war kreisrund und hatte einen Durchmesser von etwa sechs bis sieben Metern. Bequeme Liegematratzen zeugten davon, daß der Flugapparat für mehrere Personen gedacht war. Kleine Luken führten zu dem Wandungshohlraum, der durch Schottenwände unterteilt war. Ein gleichmäßiges Licht strahlte von allen Seiten und ließ keine Schatten entstehen. Erbarmungslos enthüllte es jede Falte auf den Gesichtern der Männer und der Frau.

Der Fremde stand vor ihnen und ertrug geduldig lächelnd die Verwunderung, den Schrecken, die Furcht und das Grauen der Menschen.

Verwunderung, weil er wie ein Mensch gestaltet war; und Grauen, weil er doch keiner war. Schrecken und Furcht entstanden, als sie feststellten, daß zwischen ihm und ihnen ein gewaltiger Unterschied bestand, den sie erst jetzt in dem grellen Licht bemerkten.

Seine Haut war grün; das wußten sie bereits. Aber nun sahen sie auch, daß es keine richtige Haut, sondern mehr ein unendlich feiner Schuppenpanzer war, so glatt allerdings, daß er wie menschliche Haut wirkte. Der Kopf wies keinerlei Haarwuchs auf, und die Augen waren wie die einer Eidechse. Ohren, Nase und Mund waren normal geformt, aber schuppig. Er hatte keine Zähne, sondern nur zwei durchgehende, scharfe und spitze … Sägen. Bei oberflächlicher Betrachtung konnte man die einzelnen Zacken für Zähne halten.

Setzen Sie sich, bitte!

James und Anne folgten der Aufforderung, während Mike stehen blieb, die eine Hand immer noch in der Tasche seines Mantels.

Wo kommen Sie her? Wo haben Sie Englisch gelernt? Wenn Sie von einer anderen Welt kommen, warum haben Sie dann noch nie Verbindung aufgenommen? Was machen Sie hier, und warum sind Sie diesmal gelandet?

Sind Sie Reporter? war die verblüffende Gegenfrage.

Mike schluckte und sank auf eine der Matratzen, die aus einem gummiähnlichen Material bestanden und federnd und weich waren. Der Fremde drückte auf einen Knopf, und das leise Summen hörte auf. Gleichzeitig erlosch das Licht in dem Gang, und eine schmale Tür schob sich zwischen diesen und die Kabine. Anne hatte das Gefühl, nie mehr nach draußen gelangen zu können.

Ich werde alle Ihre Fragen beantworten, wenn Sie mir ebenfalls einen Gefallen tun. Ich benötige das, was man bei Ihnen einen Transformator nennt, und ein gewisses Teil aus dem Gerät, mit dem man Bilder sendet. Nein, das ist falsch. Ich meine, mit dem man sie empfängt. Also ein Fernsehgerät. Ich bin nicht gelandet, sondern abgestürzt. Die Noteinrichtung verhinderte einen zu harten Aufprall. Leider versagte der Desintegrator.

Der Desintegrator? fragte James, aufmerksam werdend.

Ja, ein atomarer Vernichter. So etwas befindet sich in jeder Flugscheibe und bewirkt im Falle eines Absturzes die restlose Auflösung.

Darum also landete oder fiel bisher nie so ein Ding auf die Erde, wunderte sich Mike kopfschüttelnd, und James nickte bestätigend zu seiner Theorie, die man stets verlacht hatte.

Allerdings. Bei mir versagte nun diese Einrichtung, und ich landete. Was sollte ich tun? Die Disk mit dem Strahler vernichten? Zwecklos; denn man würde die Reste doch finden. Und außerdem: Wo sollte ich bleiben? Keine Spur darf von mir übrigbleiben, sonst … Er stockte. Ihr seid mir willkommen; denn ich vermute in euch keine gewöhnlichen Bürger dieses Landes, sondern Wissenschaftler. Wie sollte ich mir sonst erklären, daß ihr die Absturzstelle gefunden habt?

Auch andere werden sie finden, wehrte James ab und stellte sich dann vor: Dr. Freema, Atomforscher.

Ah, Dr. James Freema! Ich hörte schon von Ihnen.

James zuckte leicht zusammen.

Mike erhob sich, auf Anne zeigend.

Dies ist Anne Berkins, seine Braut. Mein Name ist Mike Conney, Astronom.

Aha, ein Amerikaner also!

Ja. Aber … wieso wissen Sie das?

Ein Amerikaner in Europa? Na, hören Sie mal! Das merkt man sogar dann, wenn man nicht von dieser Welt ist. Übrigens, mein Name ist Ker Ga; ich stamme vom Planeten 2 des Systems Xo, das ihr den Sirius nennt.

Mike schnappte hörbar nach Luft und bekam einen Erstickungsanfall. James strahlte, und in seinen Augen leuchtete es freudig auf. Er erhob sich halb von seinem Sitz und machte eine leichte Verbeugung. Anne saß nur da und regte sich nicht. Man wußte nicht, ob es die grenzenlose Überraschung war, die sie so erstarrt dasitzen ließ, oder gar die Enttäuschung, daß nicht sie, sondern James mit seiner Theorie recht behalten hatte.

Wir beobachten die Erde und den Mars schon seit Jahrhunderten, auch die Venus. Wir nennen sie einfach Sol 3, Sol 4 und Sol 2. Als Mars also vor etwa 10000 Jahren die Erde überfiel und …

… die … Erde … überfiel …? keuchte James.

Ach so, ja  Sie wissen das ja nicht mehr. Nun, um so mehr allerdings werden Sie sich wundern, wenn Sie auf dem Mars die Pyramiden der Ägypter und der Inkas wiederfinden  leider schon reichlich zerfallen.

Auf dem Mars?

James klappte den Mund zu. In wenigen Sekunden hatte Ker Ga, der Eidechsenmensch, die Weltgeschichte umgeworfen  oder besser: geklärt.

Ich sehe schon, daß ich euch nicht zuviel sagen darf, fuhr Ker Ga fort. Das Gefüge eures Wissens und eurer Erziehung würde zusammenfallen; und ich weiß nicht, ob ihr das überwinden würdet.

Wie überwinden Sie die Entfernung vom Sirius zur Erde? fragte Mike lebhaft. Wenn ich nicht irre, sind das knapp neun Lichtjahre.

Später reden wir noch darüber, vertröstete ihn Ker Ga. Bald wird es Tag; und man hat bestimmt meinen Absturz beobachtet. Genauso wie ihr, kann auch jemand anders diese Stelle finden  und das könnte eventuell unangenehm werden. Gerne sterbe ich nicht; aber wenn es sein muß, viel leichter und schneller als ihr Menschen. Besorgt mir den Transformator und das Fernsehgerät  die Teile, die ich zu der Reparatur benötige, befinden sich in beiden Apparaten.

Hast du Geld bei dir, James? fragte Mike.

Kaum genug, um ein Radio zu kaufen.

Nehmen Sie dies, sagte Ker Ga und reichte Mike einen kleinen Metallbarren. Er bestand aus purem Gold.

Mike blickte erstaunt drein, obwohl ihm Reichtum nichts Ungewohntes war.

Ich fliege mit dem Helikopter nach Dorville und suche einen Radiohändler auf. Hoffentlich guckt der nicht so dumm. Mitten in der Nacht, und dann noch Gold als Bezahlung!

Wenn er Schwierigkeiten machen sollte, bringen Sie ihn gleich mit.

Die Luke glitt auf; dann ertönte das Brummen des Flugzeuges. Als es leiser und leiser wurde, wandte sich der Fremdling an James.

Wir haben jetzt wohl eine halbe Stunde Zeit, Dr. Freema. Nun können Sie fragen. Ich gebe Ihnen alle Erklärungen, die Sie wünschen.

Freema hatte sein ganzes Leben lang auf diese eine Minute gewartet, unbewußt vielleicht  aber doch gewartet. Jetzt mußte er feststellen, daß auch übergroße Freude lähmende Wirkung haben kann. Alle Fragen, die ihm bisher ständig im Kopf herumgingen, waren nicht mehr da. Anne half ihm.

Mister Ker Ga, sagte sie leise, es gibt also wirklich diese … diese fliegenden Untertassen, und sie kommen aus dem Weltall?

Ja.

Wieso sind sie so schnell?

Sie meint, mischte sich James ein, welche Antriebsart benutzen Sie?

Elektromagnetismus und Antigravitation.

Aha! Wie vertragen Sie den hohen Andruck beim Start und die ungeheure Beschleunigung  überhaupt die Geschwindigkeiten?

Neutralisatoren.

Aha! James suchte nach Fragen, auf die der andere nicht so ausweichende Antworten geben konnte. Warum kommen Sie zur Erde?

An sich warten wir darauf, daß ihr zu uns kommt, war die seltsame Antwort. Aber wir dürfen euch nicht helfen, ebensowenig wie wir euch aufhalten dürfen  was uns ein leichtes wäre. Nur dann, wenn ihr durch eure eigene Vernichtung das Gleichgewicht des Sonnensystems stört, greifen wir ein. Vielleicht auch nicht; denn ihr seid der einzige bewohnte Planet von Sol und könnt nicht mehr viel Schaden anrichten. Aber es wäre schade um das System und um Venus, die in 100000 Jahren bewohnt sein wird.

Ich begreife das alles nicht.

Sie werden es gleich verstehen. Als Sol 5  ihr nennt die Trümmer ‚Planetoiden  vor vielen Jahrtausenden die Atomkraft entdeckte, entbrannte ein heftiger Krieg zwischen den einzelnen Völkern jenes Planeten. Man setzte die neuentdeckte Kraft in einer Waffe ein und wurde ihrer nicht mehr Herr. Der gesamte Planet wurde zerstört, und eine nachfolgende Kettenreaktion ließ den Weltkörper regelrecht zerplatzen. Die Störung des Gleichgewichtes verursachte eure Sintflut. Überlebende jener Katastrophe waren nur die, die früh genug zum Mars geflohen waren. Sie fanden dort annehmbare Lebensbedingungen, überfielen aber ein Jahrtausend später die Erde. Ihr seid ihre Nachkommen!

Wir sind  was?

Nachkommen jener Raumfahrer.

Die Götter mit den flammenden Wagen, murmelte James und beachtete kaum, daß Anne seinen Arm drückte, als wolle sie seine Verzeihung erbitten. Ich habe es schon immer gewußt; aber keiner glaubte mir.

Ganz recht, eure alten Sagen erzählen davon. Aber es gibt keinen Menschen, der sie richtig zu deuten gewußt hätte. Die Inkas, die Ägypter, die Bewohner von Atlantis  was sollen sie anderes gewesen sein, als jene Marsinvasoren, die allerdings durch den veränderten Einfluß der kosmischen Strahlung  die ionisierte Luftschicht schwächte sie ab  und durch Vermischung mit den primitiveren Erdbewohnern auf eine niedrige Kulturstufe herabsanken. Sie vergaßen ihre Herkunft und die Geheimnisse der Atomkraft. Ihre Sagen aber blieben, und auch ihre Götter, die einst vom Himmel gekommen waren. Wie erklären eure Wissenschaftler sich denn die überraschenden Kenntnisse der Ägypter von der Astronomie, um nur ein Beispiel zu nennen? Sie haben keine Erklärung. Und die Wahrheit könnten sie kaum vertragen, da sie das bisherige Weltbild umwürfe.

James Freema lächelte still in sich hinein. Man konnte ihm ansehen, daß er sehr glücklich war. Ker Ga fuhr fort:

Wir überwachen die Erde, um eine neue Katastrophe zu verhindern. Auch würde die entstehende Strahlung  was allerdings sehr unwahrscheinlich ist  eventuell bis nach Xo gelangen.

Sagen Sie, Ker Ga: Könnten Sie nicht mit Ihren Funkgeräten Hilfe herbeirufen?

Ich darf es nicht. Was ich tue, ist durch unsere Gesetze verboten. Sobald ich den Boden der Erde betrat, hatte ich mein Leben verwirkt. Bei Todesstrafe ist es uns verboten, mit euch Menschen Verbindung aufzunehmen. Die Gründe dafür werde ich Ihnen noch erklären. An sich wäre es meine Pflicht, euch zu vernichten, wenn die Disk wieder flugbereit ist, damit niemals ein Mensch von dem Zwischenfall erfährt.

Und wenn wir versprächen, nichts zu erzählen?

Das haben uns schon mehrere Erdbewohner versprochen  und Sie wissen selbst, wie viele von ihren Begegnungen mit Besatzungsmitgliedern berichtet haben. Erfreulicherweise glaubt ihnen keiner.

James Freema nickte. Er wußte, daß Ker Ga recht hatte.

Vielleicht wollen Sie nur ein wenig von dem Antrieb an sich erfahren, Doktor, drängte der Mann aus dem Weltall, und nur zu bereitwillig erklärte sich James damit einverstanden.

Ihm war nämlich eine verzweifelte Idee gekommen.



Jules Durant hatte im Halbschlaf das Brummen eines Flugzeuges vernommen, aber nicht weiter darauf geachtet. Erst als kräftig gegen seine Ladentür geklopft wurde, schrak er auf, beruhigte seine Frau und zog sich die Hose an. Mit der Schrotflinte in einer Hand begab er sich in den Verkaufsraum und näherte sich der Tür, um anzufragen, wer ihn mitten in der Nacht weckte.

Machen Sie auf; ich brauche ein Fernsehgerät, sagte eine Stimme in schlechtem Französisch.

Im Augenblick keine Sendezeit, entgegnete Durant und wollte sich schon umdrehen, als er mit einem Male das Ungewöhnliche der Lage begriff. Ein Fernsehgerät? Wer sind Sie denn überhaupt?

Mein Name ist Mike Conney, Astronom, England.

Und da kommen Sie nachts eigens nach Frankreich, um sich ein solches Gerät zu kaufen? Haben Sie denn überhaupt Geld?

Mehr als genug!

Kann jeder sagen.

Machen Sie doch endlich auf, ich erfriere sonst.

Und wenn Sie ein Bandit sind, ein Gangster?

Ich  und ein Räuber oder Gangster?! Haben Sie schon mal etwas von dem alten Conney, meinem Vater übrigens, gehört?

Nein  ich bin ja auch kein Kriminalbeamter. Wieso?

Von draußen kam ein erstickter Laut; dann jedoch trat jemand wütend gegen die altersschwache Tür. Durant entschloß sich zu einem Verzweiflungsakt. Mit der freien Hand drehte er den Schlüssel in dem Schloß herum, riß die Tür auf und brachte gleichzeitig seine Schrotflinte in Anschlag. Mike, der aufatmend und ahnungslos das Geschäft betrat, in der stillen Hoffnung, der Inhaber sei vernünftig geworden, blickte in den Lauf der mittelalterlichen Waffe.

Mann, tun Sie doch das Ding beiseite! Wie leicht könnte es losgehen! Ich benötige wirklich nur einen Trafo und ein Fernsehgerät. Ich bezahle mit reinem Gold. Was sagen Sie nun?

Als Monsieur Durant das Gold sah, ließ er sein Gewehr sinken, reichte es gedankenlos dem Fremden und nahm dafür den kleinen Goldbarren in Empfang.

Mike stellte das Gewehr vorsichtig in eine Ecke und sah sich in dem Laden um, dem sich eine kleine Werkstatt anschloß.

Beeilen Sie sich, Monsieur …

Durant! sagte Jules geistesabwesend. Wenn dieser Klumpen echt sein sollte …

Er ist es! Mike wurde ungeduldig. Ich nehme also jenes Gerät dort. Und wo ist der Trafo?

In  nebenan. Moment, ich ziehe mir nur noch etwas an. Bin gleich wieder da.

Ehe Mike protestieren konnte, war der Franzose im ehelichen Schlafzimmer verschwunden und begann dort, mit seiner Frau zu verhandeln. Von dem beschwichtigenden Getuschel war kein Wort zu verstehen. Als Durant endlich zurückkehrte, trug er zwar Hut und Mantel, hatte aber dafür den Goldbarren im Bett seiner besseren Hälfte lassen müssen.

Ich komme mit Ihnen.  Nein, keine Ausreden! Falls sich der Goldbarren als unecht herausstellen sollte, weiß ich wenigstens, an wen ich mich zu wenden habe. Los, nehmen Sie den Trafo dort! Ich schleppe den Fernseher.

Der lebhafte Jules Durant klemmte sich noch eine Aktentasche mit Spezialwerkzeug unter den Arm und schien dann noch etwas zu suchen.

Wo haben Sie mein Gewehr hingestellt?

Lassen Sie die Spritze ruhig in der Ecke stehen. Oder haben Sie Angst draußen? Im übrigen habe ich eine bessere Knarre, wenn sie auch kleiner ist. Mike griff in die Tasche und zog seine Pistole heraus, wobei der Lauf zufällig auf Durants Bauch zeigte.

Nur durch Mikes energisches Zupacken wurde eine Katastrophe verhütet; denn der bestürzte Radiohändler suchte hinter dem Holzgehäuse des Apparates Deckung, den er gerade trug.

Endlich erreichten die beiden Männer den Helikopter, und der biedere Franzose sah sich in neue Zweifel gestürzt. Mit so einem Ding flogen nur Verrückte, war stets seine Auffassung gewesen. Und nun sollte er selbst …? Nun ja, vielleicht war auch er verrückt. Er stellte sein Gerät auf die Erde.

Sagen Sie, Mister, werden Sie mich auch zurückbringen?

Sie brauchen ja gar nicht mitzukommen.

Dann bekommen Sie auch die beiden Sachen nicht.

Und wenn ich wieder meine Knarre hervorhole?

Durant überlegte nicht lange, sondern zuckte nur ergeben die Schultern.

Also, kommen Sie schon, Monsieur! Ich bringe Sie natürlich zurück, beruhigte Mike ihn gönnerhaft.



Gegen fünf Uhr war die fliegende Untertasse startbereit. Ker Ga hatte mit Jules Durant, der sich als geschickter Fachmann erwies, die nötigen Teile aus den beiden irdischen Geräten ausgebaut und die beschädigten Instrumente der Disk damit behelfsmäßig ersetzt. Es war ein großes Glück für den fremden Besucher, daß die Entwicklung der Technik auf der Erde den Naturregeln folgte; denn nur dadurch war es zu erklären, daß die innere Beziehung zwischen Xo und Sol  was die Kenntnisse betreffs Elektromagnetismus anbelangte  sehr eng war.

Durant war nicht von dem Glauben abzubringen, die Disk sei entweder ein Machtinstrument des Westens oder eine geheime Erfindung östlicher Wissenschaftler. Der schwache Glaube an die letzte Möglichkeit veranlaßte ihn, seine technischen Fähigkeiten zur Verfügung zu stellen. Die Idee, der seltsame Flugkörper käme aus dem Weltall, wies er mit aller Entschiedenheit zurück  was Mike sehr zufriedenstellte, dem die undankbare Aufgabe zugefallen war, Durant durch solche Behauptungen davon zu überzeugen, er habe es entweder mit Verrückten oder Spionen zu tun. Zwar hatte der Franzose eine lobende Bemerkung für die vortreffliche Verkleidung übrig; aber seine Mundwinkel zogen sich verächtlich herab, wenn er davon sprach. Schließlich war er ein aufgeklärter Mensch und ließ sich von solch blödsinnigen Theorien nicht irremachen.

Ein leises Summen ertönte, als Ker Ga einen Hebel berührte. James Freema, dem das Funktionieren des Antriebes kein Geheimnis mehr war, wußte, daß die Stunde des Abschiedes gekommen war. Schweren Herzens wandte er sich an den Eidechsenmenschen, der außer den dunklen Augen und der schuppigen Haut nichts mit einem Reptil gemeinsam hatte.

Also gestattest du mir nicht, die Welt darüber aufzuklären, was geschah  und was geschehen wird?

Nein, James. Wir sind Freunde geworden, du und ich; aber gegen die Gebote des Kosmos darf ich nicht verstoßen  wenigstens nicht noch mehr, als es schon geschehen ist. Du weißt, daß es meine Pflicht wäre, euch jetzt alle mit diesem Strahler zu töten. Er nahm aus seiner Tasche die blitzende, stablampenähnliche Metallhülse.

Durant dachte voller Selbst vor würfe an seine Schrotflinte, Mike an seinen Revolver. Anne sah auf die unheimliche Waffe, deren Wirkung sie nur ahnen konnte, und ein kalter Schauder überlief sie. James jedoch legte seine Hand auf den Arm des Fremden, der ihn seinen Freund genannt hatte, und beschwichtigte ihn.

Bringe uns zum Helikopter, Ker Ga. Ich gebe dir mein Wort, daß wir schweigen werden. Und wenn nicht  kein Mensch würde uns glauben.

Ker Ga nickte, und bald standen sie alle auf der naßkalten Erde der Waldlichtung. Es begann schon zu dämmern, und die ersten Vögel wurden unruhig. Hier und dort knackte es im Gezweig. Es hörte sich an, als hätten die Tiere das Ungewöhnliche in ihrer Umgebung geahnt und kämen nun, eines nach dem anderen, um nach dem Rechten zu schauen.

Schimmernd und summend, nicht lauter als eine Hornisse, lag der Flugkörper aus einer anderen Welt startbereit im Gras und wartete nur auf einen kleinen Hebeldruck.

Gerade griff Mike in die Tasche, um eine Zigarette zu suchen.

Da zerriß ein Ruf die Stille.

Halt! Nicht von der Stelle rühren! Hände hoch!

Der Mann hatte englisch gesprochen. Amerikanisch, wie Mike sofort wußte.

Militärpolizei!

Aus dem verschwommenen Dunkel des Waldrandes traten drei Männer hervor, die ihre Maschinenpistolen auf die wie erstarrt Dastehenden gerichtet hatten. Mikes Hand kam aus der Tasche  leer. Er reckte sie in die Höhe. James und Anne zögerten noch, während Jules versuchte, die letzten, verblassenden Sterne vom Himmel zu holen. Nur Ker Ga hatte anscheinend nicht begriffen. Seine Hände glitten in die Tasche und kamen mit einem blitzenden Gegenstand hervor: der Stablampe!

Ein violetter Strahl aus ihr heraus traf den Sprecher der drei Soldaten, verfärbte diesen regelrecht und ließ ihn dann unsichtbar werden. Wie Pulver rieselte es zum Boden hinab. Alles, was blieb, war ein kleines rauchendes Häufchen Asche.

Erst als der zweite in seine atomaren Bestandteile aufgelöst wurde, hatte der dritte begriffen. Vor Schreck zog er den Abzug durch, und in rasender Folge peitschten die Schüsse durch die dämmrige Stille. Dann traf auch ihn der Strahl.

Der Todesstrahl zitterte recht merkwürdig, bohrte sich in die zerschmelzende Erde, ehe der Soldat halb verschwunden war und halb verkohlt auf die Reste seiner Kameraden fiel.

Dann erlosch der Strahl.

Ker Ga schwankte und wäre gefallen, hätte James ihn nicht gestützt. Mike sah voller Entsetzen, daß die Brust des Schuppen Wesens von Kugeln durchlöchert worden war, regelrecht zerfetzt.

Schnell! In die Disk. Ich muß sterben …!

James konnte die Worte kaum verstehen; aber ein neuer Umstand trieb ihn zur Eile an. Ganz in der Nähe krachten Schüsse, und dann ertönten fragende Rufe. Lange würde es nicht mehr dauern, und man hatte die Lichtung gefunden.

Ein verirrtes Geschoß summte heran und durchbohrte James Hand. Glatter Durchschuß, nicht so tragisch. Ein Taschentuch verhinderte den ärgsten Blutverlust, und schon nach wenigen Tagen hatte man die kleine Wunde, die sich überraschend schnell schloß, vergessen.

Sie legten Ker Ga auf eine der Polsterbänke. Anne suchte nach einem Verbandskasten. Mike betätigte den ihm schon bekannten Hebel, der die Außenluke schloß. Durant tat und sagte gar nichts. Bleich und mit einem entsetzten Gesichtsausdruck starrte er auf das grün hervorquellende Blut des Agenten, der noch einmal die Augen öffnete und sich hochzurichten versuchte. James drückte ihn sanft in die Waagrechte zurück; aber der Sterbende ließ sich nicht beirren.

Laß mich reden, schnell! Es ist vorbei mit mir. Höre zu, James Freema: Ich habe dir alles erklärt. Du weißt, was davon abhängt, wenn die Menschen noch nicht erfahren, daß sie von uns beobachtet werden. Ihr Selbstbewußtsein würde einen harten Schlag erhalten. Aber das wäre das wenigste. Zerstöre diese Disk. Versenke sie meinetwegen im Ozean. Ja, das wäre die beste Methode. Um meine Leiche braucht ihr euch nicht zu kümmern. Ich werde bald unsichtbar werden, zu purer Energie verwandelt. Das ist bei uns so üblich. Aber  und darum fürchten wir den Tod nicht  wir werden wiedergeboren. In neun Erdenjahren, wenn meine Energie Xo 2 erreicht, werde ich wieder leben. Ich komme zurück zu dir, James. Darum befolge meinen Rat: Tue, was ich dir gesagt habe  oder wir wären in 20, 30 Jahren Todfeinde.

James Freema beugte sich zu Ker Ga hinab.

Ich warte auf dich, Ker Ga. Woran werde ich dich erkennen?

Ich wußte es! Das Gesicht des Siriusbewohners leuchtete auf. Du bist ein guter Mensch. Woran du mich erkennen wirst? Nicht notwendig; denn ich erkenne ja dich. Vergiß nur nicht, die Disk mit offener Luke zu versenken. Hörst du? Seine Worte wurden undeutlicher und schwerer verständlich. Unbekannte Laute mischten sich in das harte Englisch. Nur noch einmal lauschten die drei Menschen auf, nämlich als Ker Ga laut und vernehmlich sagte: Der Kommandant von Luna-Station heißt Kri La. Nehmt euch vor ihm in acht. Wenn er erfährt …

Ker Ga war tot, wenigstens nach menschlichem Ermessen.

Der Strahler entfiel seinen kraftlos gewordenen Händen.

Ein leises Prasseln gegen die Außenwand bestätigte James Befürchtung, daß man die fliegende Untertasse beschießen würde. Es gab nur ein einziges Mittel, dem sicheren Tode zu entgehen und gleichzeitig das Versprechen, das er Ker Ga gegeben hatte, einzulösen: sofortiger Start!

Eine Minute später lagen sie alle, bis auf James, festgeschnallt auf den weichen Andruckmatratzen. Mit bleichem Gesicht trat James zu der Schalttafel und zog mit einem entschlossenen Ruck den Fahrthebel vor. Fünf Sekunden hatte er Zeit.

Er eilte zu der noch freien Couch, warf sich darauf und hatte noch Zeit, Sich den Gurt über die Brust zu legen und ihn einrasten zu lassen.

Das feine Summen und Vibrieren veränderte sich nicht, als die fünf Sekunden vorbei waren. Es geschah überhaupt nichts. Nur schien er plötzlich furchtbar schwer zu werden. Sein Körper sank tief in die Polster ein, es legte sich ihm erstickend auf die Brust. Pfeifend entwich die Luft seinen gequälten Lungen. Zu sehen war nichts, da der Flugkörper keinerlei Luken hatte. Aber das Aufschlagen der auf sie abgefeuerten Geschosse hatte aufgehört. Sie befanden sich also schon auf dem Weg in das Weltall.

Weltall!

James Freema versuchte sich aufzurichten. Was sollte er im Weltall? Er wollte die Disk doch nur an einen einsamen Ort bringen, um dort zu entscheiden, was mit ihr geschehen sollte.

Das Summen und Vibrieren hatte aufgehört.

Er kam nicht hoch; das unsichtbare Gewicht hielt ihn fest.

Langsam verlor er die Besinnung.

Eigentlich war es mehr ein Einschlafen.
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Die Zeitungen der westlichen Welt hatten wieder ihre Sensation. Der Schauplatz der Geschehnisse war diesmal Frankreich.

Le Matin schrieb: Amerikanische Militärpolizei vertrieb ‚fliegende Untertasse. Wie wir nach Redaktionsschluß erfahren, ereigneten sich im Wald von Dorville recht geheimnisvolle Dinge. Als amerikanische Truppeneinheiten den Wald nach einem vermeintlichen Meteorkrater durchsuchten, der sich nach Beobachtungen des Observatoriums in X dort befinden mußte, stießen sie auf einer Lichtung mit der Besatzung einer gelandeten ‚Untertasse zusammen. Zwei Soldaten verschwanden spurlos, während der dritte von dem Todesstrahl nur etwa zur Hälfte verbannt wurde. Rasendes Maschinenpistolenfeuer führte weitere Verstärkung an die Unfallstelle. Sie sahen nur noch, wie sich ein seltsamer, kreisrunder Metallkörper leicht schimmernd vom Boden abhob und plötzlich mit äußerst hoher Geschwindigkeit gen Himmel schoß. Innerhalb einer Sekunde war er verschwunden. Die überraschten Amerikaner fanden am Rande der Lichtung einen herrenlosen Helikopter und die Reste eines auseinandergebauten Fernsehgerätes französischer Herkunft. Es kann sich nur um Besucher aus dem Weltall oder um östliche Agenten handeln.

Die Times berichtete: Flying Saucer in France! Unser Pariser Korrespondent meldet: Im Wald von Dorville entstand ein Feuergefecht zwischen amerikanischer Militärpolizei und der Besatzung einer ‚fliegenden Untertasse. Wie erst nachträglich bekannt wird, hat der Bauer Marquet den gelandeten Flugkörper lange beobachtet, sich aber aus Angst nicht aus seinem Versteck am Rande der Lichtung hervorgewagt. Er behauptet, die Besatzung habe Englisch und Französisch gesprochen. Erkannt hat er keine der Personen. Marquet befand sich auf dem Heimweg und war durch ein mattes Leuchten angelockt worden.

Die Neuesten Nachrichten meldeten: Mondsüchtige bekämpfen Geister-Raumschiff! Wieder einmal Untertassenpsychose! In Frankreich landete angeblich eine runde Flugscheibe, deren Besatzung eine amerikanische Militärstreife angriff und vernichtete. Seltsam ist, daß diese Wesen Englisch sprachen und einen irdischen Helikopter zurückließen. Es ist also schon so weit, daß die ‚Besucher aus dem Weltraum für Unglücke bei irgendwelchen Manövern oder gern zu vertuschenden Explosionen neuartiger Sprengstoffe als Prügelknaben herhalten müssen. Eine amtliche Bestätigung der Meldung liegt noch nicht vor.

Die amtliche Bestätigung kam niemals.

Amerika schaltete sich ein.

Zu den Akten des Luftwaffengeheimdienstes gesellte sich ein neuer Bericht mit dem Aktenzeichen: FS 3475, France, Dorville-Landing. In diesem Bericht war die Rede von einer dickflüssigen, giftgrünen Chlorophyllmasse.

Ebenfalls am 26.10. erschien in der Dorviller Abendpost die kurze Notiz: Frau Durant meldete heute nachmittag der Polizei, daß ihr Mann von einem Geschäftsbesuch noch nicht zurückgekehrt sei. Sie gab an, gegen 3 Uhr habe ein Fremder an die Ladentür geklopft und ein Fernsehgerät kaufen wollen …

Nur wenigen kam der Zusammenhang zum Bewußtsein.

… und fanden die Reste eines auseinandergebauten Fernsehgerätes französischer Herkunft …

In der amerikanischen Geheimakte war davon die Rede.

Am 27. Oktober wurde es wieder ruhiger. Die Welt hatte andere Sorgen als ‚fliegende Untertassen und vermißte Radiohändler.

Am 28. Oktober hatte man Dorville vergessen.

Nur der alte Conney nicht.

Als der die Zeitungen gelesen und im Turmzimmer die Aufzeichnungen seines Sohnes gefunden hatte, warf er einen kurzen Blick auf die Negative der Untertassenformation und seufzte tief auf. Seine Blicke drangen durch die Glaskuppel zum Himmel hinauf. Er wußte, daß er Mike nicht zu suchen brauchte.

In diesem Augenblick schrillte das Telefon.

Der alte Conney stand vor der größten Überraschung seines Lebens.



Das Gefühl, leicht wie eine Feder zu sein, weckte James auf. Er lag immer noch auf der gepolsterten Bank, ebenso Mike, Anne und der Franzose Jules. Sein geschulter wissenschaftlicher Verstand sagte ihm sogleich: Verringerung der Beschleunigung auf 0,5 g, großer Abstand von der Erde, Weltraum.

Weltraum!

Alle Wünsche und unerfüllten Träume kamen ihm plötzlich zu Bewußtsein. War es nicht immer schon seine einzige Sehnsucht gewesen, den Tag noch zu erleben, an dem der Mensch den Raum erobern würde?

Und nun war er selbst dieser Mensch!

Nein, das war falsch; denn diese Flugscheibe war kein Erzeugnis irdischen Erfindergeistes, sondern war aus dem Weltall zur Erde gekommen.

Ker Ga fiel ihm ein.

Mit einem Ruck setzte sich James aufrecht, nachdem er die Gurte ausgehakt hatte. In seinen Augen spiegelte sich Entsetzen.

Die Bank, auf der Ker Ga gelegen hatte, war leer.

James sah sich vorsichtig um und wußte, daß die Energie des Toten irgendwo in der Kabine hing. Vielleicht unter der gewölbten Decke oder sogar mitten im Raum. Ein nie gekanntes Gefühl der Geister furcht beschlich den sonst so furchtlosen Wissenschaftler. Er rutschte von seiner Pritsche und ging leicht schwebend zu Anne und Mike hinüber, die sich soeben zu regen begannen. Er löste ihre Haltegurte und wartete, bis sie zu sich kamen. Anne schlug zuerst die Augen auf und sah James fragend an.

Was ist geschehen? Wo sind wir?

Hoch über der Erde, nehme ich an. Im All.

Im Weltall?

James nickte, während er dem letzten Wort nachlauschte. Es war ein Wort, das schon immer eine besondere Wirkung auf ihn ausgeübt hatte. Weltall, Weltraum  das bedeutete Freiheit, Losgelöstheit von der Erdenschwere, Unendlichkeit und Glück. Ja, das war es: Glück!

Mike und Jules öffneten ebenfalls die Augen und sahen sich wie suchend um. Der Franzose kam zu schnell hoch und segelte wie ein großer Frosch quer durch die Kabine und stieß mit einem lauten Bums gegen eine stark gewölbte Mattscheibe. Jedoch waren Schädel und Bildschirm gleich hart, und es entstand kein Schaden.

Was ist das? zeterte Jules und betastete seinen Schädel.

Ihr Kopf, half Mike ihm gütigst.

Nein, ich meine das andere.

Sicher die Beule, vermutete Mike boshaft.

Ach, ich meine doch, warum ich auf einmal so leicht bin.

Vielleicht haben Sie abgenommen, sagte Mike vergnügt und blinzelte James zu, der sich mit Anne befaßte. Ein Grund mehr für den Amerikaner, sich noch ein wenig mit dem Franzosen zu unterhalten. Nein, bleiben Sie dort; tun Sie mir nichts. Seien Sie vorsichtig mit Ihren Bewegungen!

Jules blieb auf dem Boden sitzen und strich sich über die anschwellende Beule, die tatsächlich entstanden war. Dann drehte er sich vorsichtig um und betrachtete die Bildscheibe, die seinen so hoffnungsvoll begonnenen Flug derart jäh beendet hatte. Mike bemerkte seinen Blick, und ihm kam sogleich eine Idee.

Ob wir das Ding einstellen können? Was meinst du, James? wandte er sich an seinen Freund.

Der ließ Anne los und starrte Mike an.

He? machte er.

Mike seufzte.

Selbst hier kann er es nicht lassen! Ich habe gefragt, ob wir die Fernseheinrichtung in Betrieb setzen können.

Natürlich. Warum nicht?

Und wie geht das, mein lieber James?

Frage Jules. Er ist Fachmann.

Jules drehte schon an den Knöpfen, und seinem zufriedenen Knurren war zu entnehmen, daß er an seinen Erfolg zu glauben begann.

James hatte sich erhoben und legte den Fahrthebel auf die Nullstellung zurück. Schließlich wollten sie ja nicht endlos in den Raum hinausfliegen. Aber er hatte nicht mit den Begleiterscheinungen des freien Falls gerechnet und wunderte sich, als er plötzlich wie ein Luftballon langsam in die Höhe stieg und sanft gegen die Decke stieß. Jules hielt sich an den Knöpfen fest und schwebte waagrecht im Raum.

Anne war geistesgegenwärtig genug gewesen, sich schnell den Gurt über die Brust zu legen und ihn einzuhaken. Nur Mike war nicht schnell genug. Anne lachte, bis ihr die Tränen kamen, als sie den Amerikaner, der bestürzt vor sich hin redete, auf dem Kopf stehen sah. Da er nichts Greifbares in der Nähe fand, ruderte er hilflos mit Armen und Beinen umher und gelangte so allmählich in die Nähe des hämisch grinsenden Jules.

Oh! stöhnte Mike verzweifelt. Bin ich betrunken?

Aber Monsieur! erinnerte ihn Jules. Im Beisein einer Dame …

Gerade dann, mein Lieber, gerade dann! Oder trinken Sie etwa mit sich selbst?

Er war inzwischen in den Bereich der Instrumententafel gekommen und sah den roten Fahrthebel in verlockender Nähe vor sich. Wenn er sich daran festhielte … Aber nein! Das Ding war ihm zu unheimlich. Auch James sah die Gefahr und rief erschrocken:

Faß das Ding nicht an, Mike! Es könnte uns sonst passieren, daß wir mit größter Beschleunigung in die Unendlichkeit hinausschießen, das Bewußtsein verlieren und niemals wieder aufwachen.

Das wäre zu schade! Ich möchte zum Mittagessen wieder zu Hause sein.

Ich komme, gab James dann bekannt, und sanft senkte er sich zu Mike hinab. Vorsichtig, ohne eine unbedachte Bewegung zu machen, gelangte er so an die Schalttafel und hielt sich fest. Aufpassen! Ich gebe ein ganz klein wenig Fahrt, damit wir ein wenig Schwerkraft bekommen. Sobald ich den Neutralisator entdeckt habe, schalte ich das künstliche Gravitationsfeld ein.

Unendlich langsam bewegte er den roten Fahrthebel und Jules Beine gelangten wieder auf den Boden. Aber das Gefühl, nur einige Pfund zu wiegen, blieb. Immerhin konnte man sich bewegen, ohne gleich an die Decke zu fliegen.

Es dauerte keine fünf Minuten, da begann der Bildschirm zu glühen, und mit ihm die drei anderen, die ringsum in der Kabine angebracht waren. Wie Leuchtspurgeschosse flitzten blitzende Streifen über die flimmernden Mattscheiben, und erst allmählich beruhigten sich die Bilder.

Jules wandte sich um.

Madame! Monsieur le docteur! Er arbeitet!

Als er sich aber umdrehte und auf das Werk seiner Bemühungen schaute, quollen ihm die Augen fast aus den Höhlen. Was er da sah, erschien ihm zu unglaublich, um wahr sein zu können.

Er wußte sofort, daß die grünschimmernde Kugel die Erde sein mußte; denn einen Globus hatte er schon gesehen. Dieser Globus aber war von Wolken umgeben, und die Atmosphäre bildete einen bläulichen Ring.

Er blickte auf die Erde, die im Weltraum schwebte.

Neben ihm rang Mike fassungslos nach Luft.

Mensch, das ist sie! Wie hoch sind wir denn? Das müssen mindestens 200000 Kilometer sein. Aber James, sage, daß es unmöglich ist!

Es ist nicht unmöglich. Ich schätze nur, daß es mehr sind, fast 300000.

Mike atmete tief ein.

Dann haben wir ja bald den Mond erreicht.

Wenn wir in der richtigen Richtung geflogen sind  sicher.

James fühlte in sich ein unbeschreibliches Glücksgefühl. Er dachte nicht an die Gefahren, in die sie sich begaben, sondern nur an die Erfüllung des uralten Menschheitstraumes, der ja doch nichts anderes als eine tief im Blut schlummernde Erinnerung war.

Die Erde einmal nur als Kugel sehen  und dann sterben!

Wer würde seine Wünsche jemals verstehen können?

Anne schrie auf, und die Männer fuhren herum. Was war denn nun wieder geschehen? Sie erwarteten eine neue, furchtbare Überraschung. Aber das Mädchen saß auf der Pritsche und starrte auf einen anderen Bildschirm, den sie bisher noch nicht beachtet hatten.

Mitten auf der Mattscheibe hing der Mond.

Er wurde zusehends größer, und die Menschen hatten das Gefühl, mitten in ihn hineinzustürzen. Deutlich erkannten sie die fast runden Krater und die unheimlich geraden Risse, die von manchem dieser Krater ausgingen und erst nach Hunderten von Kilometern in den Trümmerfeldern verliefen. Ringgebirge und Maare wechselten einander ab, und die trostlose Landschaft des Erdtrabanten war ihnen näher, als sie jemals einem Menschen gekommen war. Selbst die stärksten Fernrohre vermochten nicht, ein so klares Bild des Mondes auf die fotografische Platte zu bannen.

Aber das Schlimme war: Sie stürzten auf den Mond hinab.

Oder fiel der Mond etwa auf sie herab?

Los, schnell! rief James, die Gefahr erkennend. Auf die Matratzen! Ich will versuchen, das Ding abzubremsen. Wenn ich den Hebel auf Null stellte und dann zur entgegengesetzten Seite, müßte eigentlich …

Seine Worte wurden zu einem unverständlichen Gemurmel, und die anderen folgten, ohne zu fragen, seiner Anordnung.

Er blieb an der Tafel stehen und dachte nach. Was hatte ihm Ker Ga noch gesagt, als er ihm den Mechanismus erklärt hatte? Was war das doch nur gewesen? Der Neutralisator! Ach ja, der Neutralisator! Man mußte ihn einschalten, wenn man schnelle Veränderungen der Geschwindigkeit oder der Richtung beabsichtigte. Und letzteres war eine zwingende Notwendigkeit geworden.

Weg vom Mond. Hatte Ker Ga sie nicht vor der Station gewarnt, die die Fremden auf der Rückseite des Erdsatelliten angelegt hatten?

Rechts war ein unerträgliches Flimmern: die Sonne. Eine sinnvolle Einrichtung sorgte dafür, daß die gefährliche Strahlung und die blind machende Helligkeit so weit abgeschwächt wurden, daß zumindest eine sofortige Schädigung der Sehorgane vermieden wurde. Trotzdem war ein längerer Blick in den glühenden Feuerball alles andere als ratsam.

Zu beiden Seiten des Fahrthebels war je ein kleinerer Hebel. Vorsichtig zog James an dem einen. Der Mond verschob sich langsam.

Also die Richtung!

Der Mond glitt seitlich unter ihnen weg, und die Erde lag genau hinter ihnen. Als sich das Bild so weit geändert hatte, daß die Erde wieder in Flugrichtung lag, drückte James den Fahrthebel auf Nullstellung.

Erneut fühlte er sich gewichtlos werden und dachte erst jetzt an den Neutralisator. Krampfhaft hielt er sich an einer Kante fest und suchte nach dem Schalter, den Ker Ga ihm beschrieben hatte. Als er ihn endlich entdeckte, machte er vor Erleichterung eine unbedachte Bewegung und entschwebte sachte nach oben  soweit man diesen Begriff anwenden durfte.

Ehe er die Decke erreichte, ertönte Mikes Stimme.

Doktor der Physik als Luftballon! Mensch, James, so müßten dich deine Schüler sehen! An die Leine würden sie dich legen und Vergnügungssteuer zahlen.

Wütend stieß sich James von der Metallwand ab und segelte mit vorgestreckten Händen rachsüchtig auf den spottenden Mike zu. Dieser wehrte geschickt ab und schickte den Physiker von neuem auf die Reise. Diesmal kam dieser jedoch genau dahin, wo er hinwollte: an die Schalttafel.

Ehe eine neue Unbedachtsamkeit ihn entführen konnte, drehte er den von Ker Ga beschriebenen Schalter einfach nach rechts.

Es gab einen leichten Ruck, und ziemlich verblüfft landete James mit dem Hinterteil zuerst auf dem glatten, harten Boden. Sein empörtes Au! wurde von dem höhnischen Gelächter Mikes übertönt, dem die plötzliche Gewichtszunahme nichts antat, da er sicher auf der Polsterbank lag.

Anne stöhnte ein wenig und erkundigte sich, ob sie sich nun wieder losschnallen könne. Jules sagte gar nichts, so als habe er sich damit abgefunden, ständig neue Eindrücke zu sammeln.

Schwerfällig erhob sich James Freema. Das an sich normale Gewicht kam ihm lästig und irgendwie unangenehm vor. Es verwischte das bisher so tadellos funktionierende Fluggefühl. Er wußte überhaupt nicht mehr, ob die Disk die Geschwindigkeit beschleunigte oder verlangsamte. Ohne sich um seine Begleiter zu kümmern, schritt er zu dem Frontbildschirm und betrachtete die naturgetreue Wiedergabe des irdischen Globusses. Deutlich konnte er sehen, wie sich die mächtige Kugel langsam drehte und dabei ständig größer wurde. Anne und die beiden Männer bemerkten, daß er seine Lippen bewegte, und vermuteten ganz richtig, daß er rechnete. Endlich drehte er sich um und sagte:

Wir befinden uns bereits im Schwerefeld der Erde und fallen mit steigender Geschwindigkeit auf sie zu. Augenblicklich legen wir etwa 500 bis 800 Kilometer je Sekunde zurück, wären also in einer Stunde schon gelandet  wenn wir wollten. Aber wollen wir überhaupt?

Wieso? Was hast du vor? erkundigte sich Mike ruhig.

Ich denke, wir sehen uns die Rückseite des Mondes an, damit wir endlich wissen, wie es dort aussieht.

Du bist verrückt, stellte Anne ohne Überzeugung fest.

Möglich  aber ich habe zu lange auf diese Möglichkeit gewartet. Stellt euch doch nur mal vor: Wir sind die ersten Menschen, die sich im Weltraum befinden  und nun werden wir auch die ersten sein, die die Rückseite des Mondes zu sehen kriegen.

Eine Frage, James, warf Mike ein. Können wir nicht gleich auch einen Spaziergang auf Luna unternehmen, oder hat Ker Ga nichts von vorhandenen Raumanzügen erzählt?

Natürlich hat er das. Sie befinden sich dort im Schrank. Da fällt mir übrigens ein, daß sich Ker Ga in Energie verwandelt hat  und sein Raumanzug auch. Das ist allerdings merkwürdig.

Wenn das alles ist, was du merkwürdig findest, dann beneide ich dich.

James gab keine Antwort, sondern beschäftigte sich mit Fahrt- und Steuerhebel. Die Erde genau im Auge behaltend, schob er den Stift nach vorn. Er verspürte keinerlei Veränderung seines Gewichtes, sah jedoch den grünen Globus förmlich auf sich zuschnellen. Im Nu füllte er die Bildschirme, und erst im letzten Augenblick begriff James. Hastig bewegte er den rechten Steuerhebel, und in weitem Bogen schossen sie an der Erde vorbei, die Sekunden später weit hinter ihnen lag.

Das ist doch unmöglich!

Was ist denn? erkundigte sich Mike, der den Vorfall nicht beobachtet hatte, so schnell war alles vorüber.

Das Raumschiff hatte eben eine Beschleunigung von mindestens 30000 Kilometern je Sekunde  und wir haben nichts gespürt. Der Neutralisator ist eine phantastische Erfindung!

Als ob die ganze Untertasse keine phantastische Erfindung wäre!

Die Fortbewegung durch Ausnutzung der im All vorhandenen Kraftlinien ist mir verständlich. Aber wie man eine derart rapide Verlagerung der Materie nullifizieren kann, das begreife ich nie.

Jules hatte sich losgeschnallt und war aufgestanden. Da keinerlei Schwebegefahr mehr bestand, folgten die anderen seinem Beispiel. Die Erde war zu Apfelgröße zusammengeschrumpft, und der silberne Halbmond stand haselnußgroß daneben.

Mindestens 5 Millionen Kilometer, stellte Mike sachlich fest.

Anne stockte der Atem.

James wendete die Disk, und augenblicklich wurden beide Himmelskörper zusehends größer.

Du bist der geborene Raumpilot, brummte Mike etwas neidisch, während Jules verständnislos die Bildschirme betrachtete. Dann begab er sich zur Instrumententafel und begann an den Knöpfen zu drehen.

Eigentlich müßte auch eine Funkeinrichtung an Bord sein, knurrte er nachdenklich und sah dabei auf einen kleineren Schirm, der bisher dunkel geblieben war. Wie auf Kommando begann er jetzt zu flackern. Als er dann klar und deutlich ein Bild projizierte, wich der Radiohändler erschrocken einen Schritt zurück, während sich James  er hatte den Fahrthebel inzwischen auf Verlangsamung gestellt  erstaunt an der Wand festhielt. Anne und Mike starrten ebenfalls fassungslos und bleich werdend auf die neue Erscheinung.

Wie durch ein Fenster sah sie ein Mann mit grüner Haut an.

Seine Lippen bewegten sich, und unbekannte Laute kamen aus seinem Mund. Es war eine Sprache, die es auf der Erde nicht gab. James trat einen Schritt seitwärts und kam somit direkt vor den Bildschirm zu stehen. Er hob die Hand und winkte dem Unbekannten, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Ker Ga hatte, zu.

Die Erscheinung schwieg, konnte ihn also sehen.

James atmete tief auf, ehe er sagte:

Wir grüßen euch, Bewohner einer anderen Welt, und …

Weiter kam er nicht. Der Mann im Bildschirm begann erneut, in dem unverständlichen Idiom zu reden, das zwar völlig ungereimt, aber irgendwie schön und melodisch klang.

Halt den Schnabel, alter Quasselheini! mischte sich Mike ein. Hole lieber einen Dolmetscher.

Dem Unbekannten schien inzwischen die gleiche Idee gekommen zu sein; denn er sprach einige Worte in eine Art Mikrophon, und bald verschwamm er und machte einem neuen Bild Platz.

Diesmal war es ein uniformierter Eidechsenmann, der einen unverkennbar autoritären Eindruck machte. Er saß hinter einem Tisch, und seine Brust war mit glänzenden Abzeichen oder Orden bedeckt. Man sah sofort, daß dies der Leiter oder Kommandant des seltsamen Volkes aus dem Weltraum war. Seine rechte Hand lag neben einem Kästchen, an dem sich zahlreiche Schalter und Hebelchen befanden.

Wo ist Ker Ga?

Diese Frage, in hartem Englisch, stand wie eine Drohung im Raum.

Mike sank vor Verwunderung auf eine Bank und hätte sich unweigerlich auf Anne gesetzt, wenn sie ihn nicht in den Rücken geboxt hätte. So blieb er stehen, und sein Mund öffnete sich wie zu einer Entgegnung. Jules stierte wie in stillem Selbstvorwurf auf den Schalter, mit dem er diesen Unbekannten auf die Mattscheibe gezaubert hatte, während James sich einen Ruck gab.

Wir kommen in Frieden, beteuerte er unnötigerweise. Mein Name ist …

Wo ist Ker Ga?

Aus den Zügen des anderen sprach nichts als Grausamkeit.

Er ist tot.

Tot? Wer hat ihn getötet? Ihr?

Nein, nicht wir. Er war unser Freund, und wir halfen ihm, die Flugscheibe wieder flottzumachen. Da kam eine Militärstreife und schoß auf uns. Ker Ga wurde tödlich getroffen.

Das erspart uns die Hinrichtung. Warum hatte er die Scheibe nicht vernichtet, als er abstürzte?

Der Desintegrator versagte.

Dagegen gab es kein Argument.

Wie war Ihr Name?

James Freema.

Dr. James Freema, England? James nickte. Ich hörte Ihren Vortrag im Radio. Sie sprachen über den wahrscheinlichen Ursprung und über die Herkunft der  wie nennt man sie dort?  fliegenden Untertassen. Sie hatten mit Ihrer These völlig recht. Erfreulicherweise hält man Sie auf der Erde in dieser Beziehung für ein wenig überspannt. Ich möchte Sie näher kennenlernen, bevor ich Sie vernichten lasse. Stellen Sie den Fahrthebel auf Null. Wir holen Sie mit Fernsteuerung zu uns nach Luna-Station.

Wir denken nicht daran, uns von Ihnen abschlachten zu lassen, sagte James ungerührt, obwohl er vor Angst und Enttäuschung zitterte. Das also sollte die erste Begegnung zwischen Mensch und Bewohner einer anderen Welt sein: Mord und Krieg?

Ich drückte mich verkehrt aus, Dr. Freema. Ich meinte: unschädlich machen. Das heißt nicht, daß Sie sterben sollen. Aber Sie dürfen niemals mehr zur Erde zurück. Die Menschheit ist noch nicht reif.

Wir versprachen Ker Ga, niemanden auf Erden von euch zu erzählen.

Das haben uns schon viele versprochen; keiner hielt sein Wort.

Es ist aber auch keiner da, der ihnen glauben würde.

Was wiederum beweist, daß die Zeit für euch noch nicht gekommen ist.

Hören Sie zu. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich bin sehr daran interessiert, mich mit Ihnen zu unterhalten. Aber ich gehe nur dann auf Ihre Vorschläge ein, wenn Sie mir zusagen, uns alle hinterher zur Erde zurückzubringen. Das ist meine Bedingung.

Der Eidechsenkommandant lächelte.

Es gibt keine Bedingungen; denn meine Patrouille ist schon in eurer Nähe. Sie könnte euch in Atome verwandeln.

James erschrak nun doch und schob, ohne zu überlegen, den Fahrthebel auf volle Kraft. Obwohl das inzwischen wieder groß gewordene Bild der Erde seitlich lag, veränderte es sich nicht. Und der Mond, genau vor der Disk schwebend, wurde langsam größer und blieb in der gleichen Stellung, obgleich James den Steuerhebel betätigt hatte.

Die Flugscheibe reagierte nicht mehr.

Langsam aber sicher, zog eine unheimliche Kraft und Gewalt sie zum Mond hinab. Noch einmal lächelte der Kommandant  es mochte Kri La sein  den Erdenmenschen höhnisch zu; dann erlosch der Bildschirm.

Jules, totenbleich im Gesicht und vor Schreck zitternd, flüsterte: O Mr. Freema! Ob das am Ende doch stimmt, das mit dem anderen Stern? Oder ob das nicht verkleidete Agenten sind, Amerikaner, die den Mond erobert haben, um uns von hier aus …

Du bist verrückt, du radiobastelnder Kommunist! sagte Mike brutal.

Mike! empörte sich Anne. Ihre Erziehung …

Sie erfuhren nie, was mit Mikes Erziehung war; denn das Licht erlosch. Aber nicht nur das Licht erlosch, sondern auch die fünf Bildschirme wurden dunkel, und der Neutralisator hörte auf zu arbeiten. Sie spürten, wie sie wieder federleicht wurden.

Gleich einem Stein fielen sie in die unendlich scheinende Tiefe hinab.



Grelles Licht fiel blendend in Freemans Augen, als er sie blinzelnd zu öffnen versuchte. Nur langsam gewöhnte er sich an die Helligkeit und gewahrte die über sich gebeugte Gestalt eines Eidechsenmannes. Fast hätte es Ker Ga sein können. Aber da fiel ihm ein, daß für einen Europäer ja auch die Chinesen alle gleich aussehen  und umgekehrt. Als der andere sich aufrichtete und beiseite trat, wurde das Blickfeld für James frei.

Er befand sich in demselben Raum, den er auf dem Bildschirm in der Disk gesehen hatte, und hinter dem Tisch saß der Kommandant. Jetzt erst kam es James zu Bewußtsein, daß er sich nicht mehr im Weltraum auf einem Raumschiff befand, sondern auf festem Boden. Da er leichter war als auf der Erde, konnte es der Mond sein.

Der Kommandant mußte sein Nachdenken bemerkt haben.

Willkommen auf dem Mond, Dr. Freema! Wir sind Ihnen einen gewissen Dank schuldig, da durch Ihre Handlungsweise vermieden wurde, daß eine unserer Flugscheiben in menschliche Hände fiel  wenigstens in ‚amtliche menschliche Hände. Sie zählen nicht mehr, Doktor; denn Sie werden Terra wohl kaum wiedersehen. Ker Ga beging den unverzeihlichen Fehler, Sie nicht zu töten, als die Disk wieder flugbereit war. Er starb doch erst, als er seinen Fehler begangen hatte?

Ja. Er hätte uns töten und dann unbemerkt fliehen können. Aber er wurde mein Freund, und Freunde töten sich nicht gegenseitig.

Freund? sann der Kommandant hinter dem Wort her.

Ja, Freund! bestätigte James fest. Er versuchte mir auch zu erklären, warum die Menschheit nicht wissen soll, daß sie bewacht wird; aber ich habe es nicht ganz verstanden.

Ein Pilot weiß nicht alles, entgegnete der andere. Nur wir, die ‚Kommandanten. So heißt es wohl wörtlich übersetzt. Wir zählen zu den wirklich Wissenden; die anderen führen nur Befehle aus. Ich bin übrigens Kri La, Chef von Luna-Station. Von hier aus operieren unsere teils unbemannten Fernsehstationen, kreisen um den Erdball und liefern uns laufend Hör- und Bildberichte. Auf Sol 3, also auf der Erde, beginnt man die Erscheinung der sogenannten fliegenden Untertassen öfter und ständig intensiver wahrzunehmen, bereits seit 1947 und früher. Das läßt sich mit der einfachen Tatsache erklären, daß die Radartechnik der irdischen Luftwaffen sich vervollkommnet hat. In Wirklichkeit gab es vor etwa 500 Jahren genauso viele Untertassen in der Atmosphäre von Terra wie heute; man entdeckte sie nur seltener  und wenn, dann hielt man sie für Geister, Hexen oder Meteore. Heute glaubt man an Lichtreflexe, Täuschungen oder Geheimwaffen des gegnerischen Lagers.

Ich weiß, gab James bitter zu. Die Unzulänglichkeit des menschlichen Geistes und die instinktive Angst vor einem größeren Intellekt bewahrten euch bisher vor der Entdeckung. Aber es gibt trotzdem schon Menschen, die allen Ernstes an den interplanetaren Charakter der ›Untertassen glauben.

Wir kennen diese Menschen. Es sind Leute, die viel wissen, viel mehr, als sie selbst zu wissen glauben. Sie ahnen jedoch nicht, daß ihr Glaube bereits Wahrheit geworden ist.

Eine Frage, bevor wir weiter reden, Kri La: Was machen meine Freunde?

Es geht ihnen gut; aber sie schlafen noch. Wir mußten euch betäuben, um kein Risiko einzugehen. Schließlich kennen wir die Menschen seit Jahrhunderten nur als kriegerische Kreaturen, Barbaren und Kannibalen gewissermaßen  und in der Disk befinden sich tödliche Waffen.

James entsann sich nicht, davon etwas bemerkt zu haben.

Ihr kommt vom System des Sirius?

Ja. Vom Planeten 2.

Der Sirius ist ungefähr achteinhalb Lichtjahre von hier entfernt. Wie lange benötigt ihr für den Flug?

Mit der einfachen Disk etwa zehn Monate. Aber unsere Mutterschiffe … Was ist Ihnen, Dr. Freema?

James war halb aus seinem Stuhl hochgefahren, den man ihm angeboten hatte, und starrte den Kommandanten mit weit aufgerissenen Augen an.

Was? Zehn Monate? Sie wollen mir erzählen, Sie könnten sich mit fast zehnfacher Lichtgeschwindigkeit durch den Raum bewegen? Unmöglich!

Dr. Freema! Sie sollten doch eigentlich wissen, daß es nichts Unmögliches gibt. Unbekanntes, ja  aber nichts Unmögliches! Die Geschwindigkeitsgrenze liegt nur deshalb bei 10 L, weil bei, sagen wir mal, 20 L, die Gefahr besteht, über das Ziel hinauszuschießen. Oder, was schlimmer und noch fataler wäre: in der Vergangenheit zu landen.

In der … Vergangenheit?

Kennen Sie Einstein?

Ja. Warum? Was hat denn … ach … Sie meinen doch nicht …?

Richtig, das meine ich. Je mehr ein Körper sich der Lichtgeschwindigkeit nähert, um so größer wird der Unterschied zwischen Flugzeit und der Zeit, die tatsächlich auf der Erde inzwischen verstrichen ist. Das ist ein Naturgesetz, das aller Wahrscheinlichkeit nach erst ein einziger Mensch auf Terra überhaupt begriffen hat: nämlich Einstein selbst. Wir halten ihn für den intelligentesten Menschen. Während James noch überlegte, redete Kri La ruhig weiter: Die Wissenschaftler der Erde zogen aus dieser Theorie den Trugschluß, daß es keine größere Geschwindigkeit als die des Lichtes geben könne. Die Wirklichkeit sieht anders aus. Das Licht und die elektrischen Wellen schleichen durch den Weltraum, wenn man ihre Fortbewegung mit der der Raumschiffe im interstellaren All vergleicht.

Ich verstehe immer noch nicht, was das mit der Möglichkeit zu tun haben soll, bei zu großer Geschwindigkeit in der … Vergangenheit zu landen.

Sie könnten das begreifen, wenn ich ein Experiment mit Ihnen anstellen würde. Auch eine Art, Sie unschädlich zu machen. Sie wären dann zwar wieder auf der Erde  aber etwa im Jahre der Entdeckung Amerikas. Was meinen Sie, wer Ihnen die Untertassengeschichte glauben würde? Keiner! Die Frau würde als Hexe verbrannt, und Sie kämen ins Irrenhaus.

James Freema wagte kaum zu atmen. Was er da hörte, grenzte an Wahnsinn; sein Verstand weigerte sich, die Worte Kri Las aufzunehmen. Er wandte sich wieder den nächstliegenden Problemen zu.

Warum hat man noch nicht versucht, mit den Menschen der Erde einen Kontakt herzustellen? Warum landetet ihr noch nicht?

Die Frage, die eure Zweifler immer wieder stellen und die auch die Verfechter der Weltraumidee nie überzeugend beantworten können. Dabei ist die Lösung so einfach und rein psychologisch zu erklären. Ich gebe Ihnen, Dr. Freema, die Antwort in Form einiger Gegenfragen, deren eigene Beantwortung die Lösung sein wird.

Was wäre beispielsweise vor einigen Hundert Jahren geschehen, wenn eines unserer Raumschiffe in aller Harmlosigkeit mitten während des Dreißigjährigen Krieges gelandet wäre? Hätte man an ein technisches Wunder oder an Hexenblendwerk geglaubt? Was wäre der Erfolg gewesen? Und wie ist es heutzutage? Was würde heute geschehen? Welcher Möglichkeit geben Sie den Vorzug, Doktor: Würden sich die Erdbewohner nicht gegenseitig um den Besitz einer richtigen fliegenden Untertasse zerfleischen, wenn man erkennen würde, daß sie das Geheimnis der Raumfahrt in sich birgt? Oder würde man sich vielleicht plötzlich einigen, um die drohende Gefahr, die vom Sirius kommt, zu beseitigen? Mit Hilfe des Geheimnisses, das ja an sich gar kein Geheimnis ist  Elektrizität ist euch genausogut bekannt wie Magnetismus , kann die Erde für uns zur Gefahr werden. Wenn wirklich eine Besatzung von uns landen würde  wer garantiert uns denn, daß man sie nicht um der Flugscheibe willen tötet?

Hm, vielleicht habt ihr recht.

Und ob; verlassen Sie sich darauf!

Warum aber beobachtet man die Erde schon so lange? Warum beunruhigt ihr die Menschen mit euren Fernsehautomaten?

Sie sind sehr intelligent, Dr. Freema. Fernsehautomaten  das ist die wörtliche Übersetzung unserer Bezeichnung für die Untertassen. Warum wir euch also beobachten? Hat Ker Ga Ihnen das nicht erzählt? Damit ihr keinen Unsinn anstellt, wie vor 11000 Jahren Sol 5, eine technisch euch weit überlegene Welt. In einem Atomkrieg entfesselten sie eine Kettenreaktion, und ihr Planet zerplatzte. Es waren eure Vorfahren; ihre Katastrophe beschleunigte eure Entwicklung  denn erst in 100000 Jahren wäre aus dem Neandertaler der heutige Mensch geworden. So wurde zwar eine Entwicklungsstufe übersprungen; aber die Versetzung eines intelligenten Lebewesens in eine primitivere Umgebung verursachte dessen geistigen Rückfall. Die Sol-5-Bewohner verloren Kultur, Zivilisation und Intelligenz. Es dauerte genau 10000 Jahre, bis sie mit Hiroshima erneut die Schwelle des Atomzeitalters überschritten. Leider unter den gleichen Begleitumständen wie damals auf Sol 5: aufgeteilt in zwei feindliche Lager, bereit, die Atomkräfte in den Dienst der Vernichtung zu stellen. Wie dieser endgültige Atomkrieg ausgehen wird, brauche ich Ihnen, dem Wissenschaftler, wohl nicht zu sagen.

Was Kri La da sagte, war überzeugend. James nickte schwer.

Zerstörung der menschlichen Zivilisation und Vernichtung sämtlicher Kultur. Städte zerfallen zu Ruinen, und es wird nichts bleiben als primitives Leben, wie vor 10000 Jahren.

Nein! fiel Kri La scharf ein. Das ist ein Irrtum! Es wird nichts mehr bleiben! Tatsache ist  und das wollen eure Wissenschaftler nicht zugeben , daß bei der gleichzeitigen Explosion mehrerer Atombomben eine Kettenreaktion entstehen wird, die innerhalb weniger Stunden den Sauerstoff der Atmosphäre umwandelt oder die ionisierte Heavysideschicht neutralisiert. Das kommt auf die Art der Bomben an, und auch darauf, wie wir nachhelfen.

Nachhelfen? brach es aus James hervor.

Ja  oder wollen Sie unser untätiges Zuschauen als etwas anderes bezeichnen?

O ja! behauptete James sicher. Gerade das! Das ungeklärte Rätsel der fliegenden Untertassen läßt die feindlichen Parteien immer wieder glauben, die andere Seite besäße überlegene Waffen. Und Angst, lieber Mr. Kri La, hat schon manchen Krieg verhindert.

Der Kommandant von Luna-Station sah überrascht auf.

Ja, das stimmt. Also doch ein Nachhelfen; denn je länger die Völker mit dem Krieg warten, um so endgültiger wird er werden. Es ist das ewige Gesetz des Universums, daß sich die einzelnen Welten entwickeln  oder vernichten sollen. Sol 5 vernichtete sich selbst, die Überlebenden kamen zum Mars, da sie das Geheimnis der Raumfahrt kannten. Die Erde wird keine Überlebenden haben, da sie das Geheimnis noch nicht kennt  und nicht mit dem nötigen Ernst daran arbeitet. Jene Überlebenden von Sol 5 also kamen zum Mars, den sie 1000 Jahre später verließen, da der Planet  trotz künstlicher Kanäle und der beiden Raumstationen  keine guten Lebensbedingungen mehr bot. Terra befand sich in einem günstigen Entwicklungsstadium, hatte aber eine gewisse Heavyside, die die kosmische Strahlung veränderte. Auch das trug zum Untergang der einst hochstehenden Menschheit bei, die voller Hoffnung zur Erde kam.

Und nur die alten Sagen raunen noch von den göttlichen Geschlechtern, den flammenden Feuerwagen am Himmel, von Prometheus, der den Menschen das Feuer schenkte, nachdem er es den Göttern gestohlen hatte. Atlantis, die Inkas, Ägypten  alles fügt sich wie ein Mosaik zu dem phantastischen Bild der Herkunft der Menschheit. Sie brauchen mir nichts mehr zu erzählen  ich weiß alles.

Nichts wissen Sie, Dr. Freema, Sie können nur vermuten und glauben. Wenn Sie erst mal auf Xo 2 die Filmberichte sehen könnten, dann würden Sie mehr von Wissen als von Glauben reden können.

Wie lebt Ihr Volk, Kri La?

Sie haben schon zuviel erfahren, Dr. Freema  aber nun kommt es auch nicht mehr darauf an. Der Tod ist Ihnen in jedem Fall gewiß. Der Tod oder  das Vergessen. Xo 2, der zweite Planet des Sirius, ist schön. Er erinnert sehr an die Erde. Es würde Ihnen dort gefallen. Trotz unserer Technik, in jeder Hinsicht vollkommen, leben wir einfach und naturverbunden. Die Tiere des Waldes sind uns näher als euch die nächsten Verwandten. Nicht die Technik und die Zivilisation formen uns, sondern wir formen die Zivilisation. Das ist es, was man als Kultur bezeichnet.

Ich möchte Xo 2 gerne kennenlernen.

Vielleicht dürfen Sie es; die Entscheidung ist noch nicht gefallen.

Welche Entscheidung?

Tod auf dem Mond, vegetieren auf dem Mars oder leben auf Xo 2.

James Freema starrte Kri La an.

Wer wird das entscheiden?

Unser Herrscher, Xola 52, der in seinen Entschlüssen auch nicht frei ist. Es gibt noch Höhere, die uns kontrollieren, wenn es um galaktische Entscheidungen geht.

Noch Höhere? Wer? Vielleicht ein … Gott?

Ihr nennt ihn so, war die seltsame Antwort.
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Kaum hatte James seinen Freunden von der Unterhaltung mit Kri La berichtet, als sich die Tür der Zelle öffnete und ein Xoaner mit einem Tablett voller Speisen eintrat. Freundlich grinsend stellte er es auf den kleinen Tisch und verschwand, ohne einen Laut von sich gegeben zu haben. Jetzt erst verspürten sie Hunger.

Nur Gemüse, klärte James sie auf. Die Bewohner von Xo 2 sind keine Kannibalen mehr. Eingefrorenes Gemüse  es hält sich Jahrhunderte frisch, wenn es sein muß.

Weder Anne noch Mike gaben eine Antwort. Sie waren noch zu sehr damit beschäftigt, die Neuigkeiten zu verarbeiten, die auf sie in so kurzer Zeit eingestürmt waren. Lediglich Jules Durant  praktischer Materialist  knurrte ein zufriedenes Ah! und begann, mit Hilfe seines Taschenmessers in den Schüsseln zu stochern. Selbst die mißbilligenden Blicke Miß Annes konnten ihn nicht daran hindern.

Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als nach dem Sirius zu fliegen, sagte James bereits zum zweiten Male, und man konnte heraushören, daß er über diese Möglichkeit nicht besonders erschüttert war.

Du bist wohl wahnsinnig! teilte ihm Mike ehrlich seine Meinung mit. Verrückt! Nach dem Sirius! Stelle dir das vor: 9 Lichtjahre! Etwa 90 Billionen Kilometer! Zehn Monate tatsächliche Flugzeit! Zehnfache Lichtgeschwindigkeit! Lieber James, ich will dir mal etwas sagen: Wir haben es entweder mit Geschöpfen zu tun, denen es eine Freude ist, uns mit ihrer Überlegenheit zu düpieren  oder aber mit Irrsinnigen.

Du gehst von dem veralteten Standpunkt aus, den Menschen als Maß aller Dinge zu nehmen. Das ist ein fundamentaler Fehler, Mike.

Dein Fehler ist noch schlimmer, Freund: Du siehst in der möglichen Erfüllung dieser wahnwitzigen Ideen gleichzeitig die Erfüllung deiner jahrealten Wunschträume. Darum glaubst du schneller und leichter an sie, als ich, ein nüchterner, aber wirklichkeitsnaher Mensch.

Ein Irrtum, lieber Mike, ein großer Irrtum! Ich bin der tatsächlich Nüchternere von uns beiden. Du bist entsetzt über die Möglichkeit, zehnfache Lichtgeschwindigkeit zu erreichen  ich war es zunächst auch. Dann aber sagte mir Kri La höhnisch, daß es auf Erden nur einen Menschen gäbe, der Einsteins Theorie bezüglich der Lichtgeschwindigkeit verstünde. Dieser Hohn  er meinte nämlich Einstein selbst  stachelte meine Wut an, und meinen Scharfsinn. Ich wußte in jener Sekunde, daß es noch einen Menschen gab, der diese Ideen begriffen hatte  einen Menschen, aber keinen Xoaner. Das ist der Unterschied, Freunde: Die Xoaner haben Einsteins Begriff der Relativität nicht verstanden. Sie glauben, mit zehnfacher Lichtgeschwindigkeit zu fliegen, bewegen sich in Wirklichkeit jedoch noch nicht einmal mit der des Lichtes. Es scheint nur so. Sie benötigen beispielsweise für die Strecke Erde-Sirius genau 12 Jahre. Aber diese 12 Jahre vergehen genau so schnell wie 10 Monate. Daher glauben sie, zehnmal so schnell wie das Licht durch den Weltraum zu sausen. Die Zeit! Sie haben bei ihren Berechnungen die Zeit vergessen!

Mike winkte ab.

James, höre auf! Das ist mir zu kompliziert. Reden wir ein andermal darüber  wenn wir mehr Zeit haben. Wir wollen lieber essen.

James Freema gab keine Antwort. Er lächelte nur.

Ihm war ein phantastischer Gedanke gekommen.



Luna-Station war eigentlich nichts anderes als eine gewaltige Kuppel aus einem unvorstellbar widerstandsfähigen Metall. Zahllose Gänge und Räume lagen unter der Oberfläche des Mondes, von dessen Hitze oder Kälte man nichts spüren konnte. Es war ein Zufall der Natur  oder war es keiner? , daß die atmosphärischen Verhältnisse auf Xo 2 genau denen der Erde glichen und somit auch die künstliche Atmosphäre der Station für die Erdenmenschen atembar war. Luftschleusen führten ins Freie, gigantische Druckkammern, durch die die Flugscheiben ungehindert in das Weltall fliegen oder von dort zurückkehren konnten.

Im höchsten Teil der Kuppel war die Zentrale. Es war jener Raum, den James Freema schon kannte.

Kri La saß hinter seinem Tisch.

Hör zu, Kommandant, sagte ein Xoaner soeben zu Kri La, indem er sich einen Augenblick von dem überdimensionalen Fernsehschirm abwandte, ich hielte es für ratsam, die vier Menschen einfach unschädlich zu machen. Xola würde nichts davon erfahren. Wir gingen damit allen Schwierigkeiten aus dem Wege.

Ich würde nicht zögern, deinen Rat anzunehmen, wenn nicht dieser Dr. Freema ein Mensch mit außergewöhnlichen Fähigkeiten wäre. Man würde uns seine Vernichtung niemals verzeihen. Er ist einer der Menschen, die stets für eine Fühlungnahme mit uns  den Völkern aus dem Weltall  plädierten. Er ist gewissermaßen unser Freund und sehr klug. Ich habe ihn sogar stark im Verdacht, daß er die Sache mit der tatsächlichen Flugzeit begriffen hat. Dabei wollte ich ihm den Schock ersparen. Nein, Ma To, wir werden ihn und seine Freunde nach Xo 2 bringen lassen. Xola soll ihn kennenlernen und entscheiden.

Ma To, der Chef der Fernbeobachtung, nickte zustimmend.

Wenn das so ist, Kommandant, dann gebe ich dir recht. Er wandte sich dem Bildschirm zu, als ein leises Summen ertönte. Wieder eine Begegnung, brummte er dann vor sich hin.

Die Mattscheibe zeigte deutlich den südlichen Teil der Vereinigten Staaten, und über Mexiko krochen zwei helle Lichtpünktchen. Ma To betätigte den Hebel. Das Bild verschwamm und wurde gleich darauf wieder klar. Jetzt lag Mexiko stark vergrößert vor ihnen, und die beiden Lichtpünktchen erwiesen sich als zwei fliegende Untertassen, die einen anderen Gegenstand in weiten Kurven umkreisten.

Schalte auf die Fernsehautomaten um, Ma To!

Einige Griffe, und ein anderer Schirm glühte auf.

Das Bild zeigte eine irdische V-Rakete.

Mit flammenspeiendem Heck stürmte sie in den Himmel, die Erde weit unter sich zurücklassend. Schon krümmte sich der Horizont deutlich sichtbar zu einer Kugel. Die Höhe betrug mindestens 400 Kilometer.

Die Fernsehkamera, die das Bild zum Mond sendete, mußte sich in einer der beiden Flugscheiben befinden; denn ständig waren nur die andere Scheibe und die Rakete zu sehen. Die Kamera umkreiste das Objekt mit rasender Geschwindigkeit. Höher und höher stiegen die drei Flugkörper.

Hoch genug, knurrte Kri La und gab Ma To einen Wink.

Der schob einen Hebel vor.

Aus der zweiten Disk kam etwas Glänzendes heraus und eilte wie ein Lichtstrahl auf die himmelstürmende Rakete zu, traf sie in der Mitte …

Entsetzt starrten in Mexiko die Bedienungsleute des modernen Radargerätes auf die runde, grünlich schimmernde Mattscheibe. Die große Blase auf dem gewölbten Bildschirm war plötzlich verschwunden, während die beiden kleinen Bläschen mit zunehmender Geschwindigkeit in den Weltraum rasten und bald versanken. Die große Blase war das Versuchsobjekt V-X.

Der Film der Fernsehkamera zeigte die Einzelheiten deutlicher.

Zwei undeutlich erkennbare, schimmernde Flugscheiben, sogenannte Ufos, hatten die Rakete bis zu einer Höhe von 430 Kilometern begleitet. Dann hatte es plötzlich einen ungeheuren Flammenblitz gegeben  und die Rakete V-X gab es nicht mehr. Die Flugscheiben hatten innerhalb drei Sekunden auf zehnfache Schallgeschwindigkeit beschleunigt und waren im Weltall verschwunden.

Gut, sagte Kri La auf dem Mond und nickte Ma To zu. Sie werden bald soweit sein  und bald werden wir sie auch nicht mehr stören. Aber es wäre zu gefährlich, sie mit Atombomben spielen und in den Weltraum zu lassen. Entweder vernichten sie sich selbst  oder sie werden uns eines Tages vernichten. Man soll aus der Geschichte lernen.

Ma To lächelte.

Eben deshalb bin ich für den Tod dieses Dr. Freema.

Und ich bin aus dem gleichen Grunde dagegen!



Zwei Tage später war es Mike endlich gelungen, seinen Freund James von der Notwendigkeit ihrer Flucht zu überzeugen. Sie schmiedeten Pläne, verwarfen sie und schmiedeten neue. Da sie annahmen, daß sich die Xoaner lediglich der Mühe unterzogen hatten, die weitverbreitetste Sprache der Erde  nämlich Englisch  zu lernen, unterhielten sie sich in Französisch, was alle verstanden. Jules war darüber sehr erfreut.

Mike hatte eine neue Idee.

Ganz einfach! Wir bitten den Eidechsenkommandanten um die Erlaubnis, uns den Mond ansehen zu dürfen. Bei der Gelegenheit erhalten wir Raumanzüge. Dann klauen wir uns eine von den Untertassen, und damit machen wir uns aus dem Staub. Ab zur Erde!

Ob diese Dinger so einfach da umherstehen? zweifelte Anne.

Keine Ahnung. Wir müssen aber erst mal aus dieser Zelle heraus, um überhaupt zu wissen, wie es draußen aussieht.

Wie wäre es, schlug der stets praktische Jules vor, wenn wir einfach dem Wärter, der uns das Essen bringt, eins vor den Kopf geben? Wir spazieren dann gemütlich hinaus und suchen uns einen  einen Dingsda, mit dem wir einfach verschwinden …

… und dann genauso einfach mit Todesstrahlen vernichtet werden, schloß James sehr skeptisch. Nein, wir müssen das ganz anders anfangen, und zwar so ähnlich, wie Mike es vorschlägt. Ich werde Kri La bitten, uns den Mond zu zeigen. Dann werden wir sehen, welche Chance sich uns bietet. Pläne zu machen ist sinnlos.



Am anderen Tage, also 24 Stunden später, glitt eine kleine Saucer von etwa 6 Meter Durchmesser durch die Luftschleuse. Der Pilot, ein gewisser Mla Ga, bediente die Instrumente, und die vier Menschen bemerkten mit einem unbehaglichen Gefühl, daß die eine Hand des mißtrauischen Xoaners sich niemals weit vom Gürtel der Kombination entfernte, in dem einer der unheimlichen Stabstrahler steckte.

Kri La hatte überraschenderweise sofort James Bitte zugestimmt. Irgendwie schien er darauf gewartet zu haben  oder er kannte die Neugier der Wissenschaftler. Nun, wer hätte unter diesen Umständen den Mond nicht kennenlernen wollen?

Mla Ga dachte nicht daran, den Neutralisator einzuschalten, da er nicht die Absicht hatte, allzu hohe Geschwindigkeiten zu erreichen. Sein Kommandant hatte ihm lediglich den Befehl gegeben, die vier Erdmenschen langsam einmal um den Satelliten herumzufliegen und in ein, zwei Stunden zurückzukehren. Außerdem hatte er ihm empfohlen, sich die Fremden stets drei Meter vom Leibe zu halten und sofort zu schießen, wenn sie eine verdächtige Bewegung machen sollten. Mla hatte verstanden und war gegangen. Draußen auf dem Gang hatte Ma To auf ihn gewartet und bedeutungsvoll gesagt:

Sieh zu, Mla Ga, daß die Fremden, die unserer Heimat sehr gefährlich werden können, diese … verdächtige Bewegung bestimmt machen.

Mla Ga hatte nachdenklich gelächelt. Wozu das? Er würde sie einfach auf der anderen Seite des Mondes laufen lassen. Irgendwie würde er sie schon dazu verleiten, einen dementsprechenden Wunsch zu äußern. Und der Luftvorrat des Raumanzuges wäre in drei Tagen erschöpft.

Die silberne Kuppel der Station versank unter ihnen. James betrachtet mit erwachendem Interesse die bizarre Mondlandschaft. Da hatten sich die Gelehrten den Kopf zerbrochen, wie wohl die andere Seite des Mondes aussehen würde  und sie sah genauso aus, wie die der Erde zugewandte Seite. Kein Unterschied; nur konnte man von hier aus den Heimatplaneten niemals erblicken.

Eine halbe Stunde später ging am Horizont eine mächtige, mattstrahlende Sonne auf. Ach, Sonne! Es war die Erde! Natürlich, die Erde! Grünleuchtend und mit blauem Luftmantel erhob sie sich langsam und irgendwie ergreifend über der roten Landschaft des Mondes. Kaum merkbar schien sie zu rotieren, und deutlich unterschied man Kontinente, Meere und riesige Wolkendecken.

Anne starrte mit sehnsüchtigen Blicken auf die ferne Heimat, und James drückte sanft ihren Arm. Mike schielte vorsichtig zu dem Xoaner hinüber und sah sich nach einem Gegenstand um, den er dem Verhaßten an den Kopf werfen konnte. Jules Durant bewunderte den Erdball, und tiefe Falten standen dabei auf seiner Stirn. Anscheinend wälzte er einen tiefschürfenden Gedanken. Endlich drehte er sich zu Mike um, der neben ihm stand, und sagte mit todernster Stimme:

Seltsam! Da stellen sie auf der Erde getreue Nachbildungen dieser Kugel her und verkaufen sie als Globen; aber noch niemals hat vor uns ein Mensch die Erde als Kugel gesehen. Konnte also auch ein Schwindel sein.

Unsinn! empörte sich Mike. Sie haben es berechnet.

Wie kann man etwas berechnen, was man nicht sieht?

Sie verkaufen ja auch Dinge, die Sie nicht sehen.

Ich? Wieso?

Musik, also Radio wellen. Oder wollen Sie behaupten, daß Sie die Wellen schon mal gesehen haben?

Hört mit dem dummen Gerede auf, mischte sich James ein. Man glaubt, kleine Kinder um sich zu haben.

Der Pilot Mla Ga gab ein glucksendes Geräusch von sich, was sehr gut ein Lachen sein konnte. Das entschied Mikes Handlungsweise.

Schon längst hatte er in der Tasche seines Raumanzuges, den jeder von ihnen bekommen hatte, einen harten, festen Metallgegenstand gefühlt, ihn aber als zu klein befunden. Als er jetzt das Lachen des Eidechsenmenschen hörte, verwandelte die Wut diesen Gegenstand zu einer schweren Brechstange. Blitzschnell fuhr seine Hand in die Tasche, kam mit dem Metallstück heraus und zuckte hoch. Surrend durchquerte das Ding  sicher war es ein Werkzeug  die Kabine und traf den überraschten Xoaner an der Schläfe. Der Mann sackte augenblicklich zusammen, griff aber unwillkürlich nach einem Halt. Die beweglichen Finger faßten zu und hielten fest.

Es gab einen Ruck, und der rote Fahrthebel sprang auf eine andere Einstellung. James wurde blaß und rannte, Anne von sich stoßend, auf den fallenden Xoaner zu.

Der Fahrthebel! Hinlegen! Wir haben keine fünf Sekunden mehr!

Ein ungeheures Gewicht drückte ihn zu Boden. Er sah nur noch, wie die drei anderen ebenfalls in die Knie gingen. Ein letzter Blick auf die Bildscheibe des Fernsehers bestätigte seine schreckliche Ahnung: Die Oberfläche des Mondes entfernte sich von ihnen mit höchster Geschwindigkeit.

Er kam nicht mehr hoch; der Andruck hielt ihn gefangen. Bis er sich daran gewöhnt hatte, wären Stunden vergangen.

Zehn Sekunden nach dem Zwischenfall versank James Freema in dem Dunkel eines regelrechten Blackout.

Die fliegende Untertasse raste mit ihren fünf Insassen in die Unendlichkeit des Weltalls hinein.



Merkwürdigerweise war es Jules Durant, der als erster die Besinnung wiedererlangte. Er stöhnte einige Male, wälzte sich zur anderen Seite hinüber und rollte auf Mike Conney. Die unsanfte Berührung ließ diesen ebenfalls unruhig werden und einen nicht verständlichen Fluch ausstoßen. Der Fluch war es, der Jules in die Wirklichkeit zurückfinden ließ. Es war ein Fluch gewesen, den er noch nicht kannte.

Mühselig richtete er sich hoch und blickte erstaunt um sich. Zum Donnerwetter, das kam ihm doch bekannt vor! Hatte er nicht so einen verrückten Traum gehabt, in dem …? Ihm kam plötzlich die Idee, daß es vielleicht gar kein Traum gewesen war.

Mike brummte erneut vor sich hin. Jules betrachtete ihn genauer. ja, das war ja der verrückte Engländer oder Amerikaner, der das Fernsehgerät kaufte, mit dem sie die Untertasse repariert hatten.

Untertasse! schrie Jules auf und versuchte, sich zu erheben.

Welche Untertasse? murmelte Mike und drehte sich auf die andere Seite. Ich habe nicht gespült.

Jules blieb für eine Sekunde sprachlos, ehe er den Zusammenhang begriff.

Aufwachen! Wir sind … wir fliegen …! Werde doch endlich wach, Mike! He  es brennt! Geldbriefträger!

Mike begann zu schnarchen.

Da gab Jules es vorerst auf und versuchte, sich zu erheben. Obwohl sich sein Gewicht scheinbar verdreifacht hatte, gelang ihm das endlich. Sicherlich gewöhnte sich der Körper an die tollsten Veränderungen, wenn man ihm die nötige Zeit dazu ließ.

Jules Blick fiel auf die immer noch glühenden Bildschirme. Die Mattscheiben waren mit unzähligen Sternen bedeckt, und auf der einen war die Erde zu sehen. Der Mond hing dicht daneben und eilte schnell über die gewölbte Scheibe dahin. Das war merkwürdig. Auch schien er viel kleiner zu sein. Jules stand da und überlegte. Auf einem anderen Bildschirm stand die Sonne.

Die Sonne?

Sie war ja nur halb so groß, wie er sie kannte!

Langsam beschlich Jules eine gräßliche Angst. Das konnte doch nicht sein, daß die Sonne plötzlich kleiner wurde!

Sich wieder der Mattscheibe zuwendend, auf der die Erde mit dem Mond hing, entdeckte er noch etwas anderes: Die Erde hatte zwei Monde.

Soeben kroch dieser zweite Mond hinter der Erde hervor, wesentlich langsamer als der erste.

Mike Conney! Wir haben einen neuen Mond! rief Jules bestürzt, kniete neben dem Astronomen nieder und versuchte, diesen zum Leben zu erwecken. Als das vergeblich war, kam ihm eine andere Idee. War er nicht Techniker? Warum sollte er den Fahrthebel nicht selbst verstellen können? Er blickte zur Erde, die sich unheimlich vergrößert hatte.

Also kehrten sie zur Erde zurück?

Er schlich müde und schwer zu der Schalttafel, vor der James und der Xoaner ein unentwirrbares Knäuel bildeten. Da war er ja, der rote Hebel.

Entschlossen zog er ihn auf Null, so wie er es vorher bei James gesehen hatte, als sie zum Mond geflogen waren.

Der Erfolg war verblüffend, aber irgendwie bekannt.

Jules krachte mit dem Kopf gegen die runde Decke und sah mehr Sterne, als er je auf den Bildschirmen entdecken konnte. Unglücklicherweise machte er eine Reflexbewegung, stieß dadurch wie ein Torpedo in die Tiefe und fiel mit aller Wucht auf Mike. Der packte zu, und eng umschlungen schwebten die beiden durch den Raum und landeten schließlich  James war inzwischen erwacht und hatte den Neutralisator eingeschaltet  mit dumpfem Krachen auf einer Liegebank, die zufällig unter ihnen stand.

Mike kam zu sich und versetzte dem fassungslosen Franzosen eine schallende Ohrfeige. Dieser betrachtete Mike, als wolle er ihn fressen; dann aber entsann er sich seiner Unterlegenheit und machte eine verächtliche Handbewegung, Anne dabei ansehend.

Wenn ich kein Gentleman wäre, Mr. Conney, würde ich Sie verprügeln. Aber schließlich befinden wir uns in Gesellschaft einer Dame.

Ganz recht, mein lieber Jules, sagte Anne, worauf Mike beinahe erneut einen Wutanfall bekam.

Der Xoaner regte sich ebenfalls. James riet, ihn zu fesseln. In einem der Wandschränke fanden sie Verbandszeug aus starkem Gewebe, mit dem sie ihren Piloten banden und auf eine Pritsche legten.

Dann erst sahen sie auf die Bildschirme.

Vor ihnen schwebte eine mächtige Kugel im Raum, und zwei Monde  an kahle Felsbrocken erinnernd  hingen dicht daneben.

Oh! stöhnte Mike, bleich werdend. Das ist der Mars!

Jules fuhr herum, stierte erneut auf den merkwürdig rötlichen Globus und stotterte schließlich:

Wieso Mars? Ich denke, das ist die Erde.

Und wie erklären Sie sich die beiden Monde? Meinen Sie vielleicht, der gute alte Mond habe ein Junges bekommen? Und dort, die kleine Sonne?

Ja  ist denn der Mars auch rund?

Mike verdrehte ob solcher Unkenntnis die Augen.

Nein, er ist viereckig, stöhnte er und sah hilfesuchend auf James, der in tiefem Nachdenken den Bildschirm betrachtete.

Quatsch! brummte Jules überzeugt und ging beleidigt zu dem langsam erwachenden Mla Ga hinüber, um sich mit diesem zu befassen.

James rückte sich den verrutschten Glashelm zurecht, der in seinem Nacken hing, und fuhr wie zufällig über seine Bartstoppeln. Wie bestätigend nickte er.

Haltet euch fest, Freunde, meinte er langsam und bedeutungsvoll. Dies ist zweifellos der Mars mit seinen beiden Monden. Wir müssen ans Abbremsen denken, sonst zerschellen wir auf seiner Oberfläche. Aber  und das ist meine Überraschung für euch  wir haben genau zwei Tage für die Strecke Erde  Mars benötigt. Das entspricht bei der augenblicklichen Entfernung einem Durchschnitt von etwa 3 Millionen Kilometern in der Stunde. Wir konnten genausogut in die Sonne stürzen. Unsere Geschwindigkeit beträgt jetzt etwa 6 Millionen Kilometer je Stunde. Wenn wir nicht bremsen und am Mars vorbeizischen, haben wir in zwei oder drei Tagen das Sonnensystem verlassen.

Das würde zu kalt  also bremsen! mischte sich Jules ein.

Wie schrecklich das alles ist! sagte Anne und klammerte sich förmlich an James, der ihr beruhigend über die Haare strich. Dann legte er den Fahrthebel auf Bremsstellung, und ohne daß sie es spürten, verlangsamte sich ihr Flug um Zehntausende von Kilometern je Stunde.

Mla Ga hatte die schwarzen Eidechsenaugen aufgeschlagen und schien sich allmählich zu erinnern. Als er feststellte, daß man ihn gefesselt hatte, wurde er zornig und verlangte seine Freilassung.

Damit Sie uns zum Mond zurückbringen? Mike lehnte entschieden ab. Kommt nicht in Frage. Du kommst mit uns zur Erde.

Nein!

Das war James gewesen. Man blickte ihn fragend an. Er sagte:

Wir werden den Xoaner auf dem Mars absetzen. Die Luft wird atembar sein; denn sie war es noch vor 10000 Jahren. Mag er dort warten, bis er von seinen Freunden abgeholt wird.

Der Pilot blinzelte mit den Augen, was seinem Gesicht ein listiges Aussehen verlieh. Dann schien er zu lächeln.

Gut, stimmte er endlich bei. Laßt mich auf Sol 4. Ich zeige euch die Stelle, zu der ich gern möchte.

Sie wollen uns …? rief James erstaunt.

Mla Ga entsann sich.

Ach ja, ihr unwissenden Erdenmenschen! Wir hatten eine Station auf dem Mars, aber sie wurde aufgegeben, als ein Lager mit atomaren Sprengstoffen im Jahre 1949 eurer Zeitrechnung explodierte.

Mike stutzte. Hatte er nicht einmal etwas von einer Explosion auf dem Mars gehört? Ganz recht. Es war ein japanischer Astronom gewesen, der im Jahre 1949 eine solche beobachtet hatte. Also doch!

Etwa eine Stunde später setzte die Scheibe auf der sandigen Oberfläche des Mars auf. Dicht neben der Landestelle befand sich ein gewaltiges Gebäude, halbzerfallen und trotzdem irgendwie imponierend. Mla Ga bezeichnete die gigantische Ruine als eine der alten Stationen. Man hatte den Xoaner freigelassen, hielt ihn aber mit seinem eigenen Todesstrahler in Schach. Mike ließ ihn nicht aus den Augen. Er befürchtete eine Hinterlist. Er war sich darüber im klaren, daß das den Tod für sie alle bedeuten konnte.

Als sich die Luke öffnete, strömte eine kalte, aber gute Luft in die Kabine. Obwohl die künstliche Sauerstofferneuerung in der Disk gut funktionierte, ließ sich nichts mit der klaren, sauberen Luft der Marsoberfläche vergleichen. Das hätte niemand vermutet.

Sie hatten vorher eine kräftige Gemüsemahlzeit zu sich genommen, die in Konserven vorhanden war. Nun drängte James darauf, als erster Mensch den Mars zu betreten.

Aber nur für ein paar Minuten, fügte sich Mike, der es am liebsten gesehen hätte, wenn man Mla Ga absetzte und gleich weiterflöge.

Der Xoaner kletterte zuerst aus der Scheibe und stand bald darauf abwartend im roten, kalten Wüstensand. James folgte, dann die anderen. Etwas zögernd sprangen sie von dem Rand der Disk und wunderten sich über ihre Leichtigkeit. Mike hatte den Strahler in der Tasche; seine Hand umklammerte ihn ständig. Er fühlte den kleinen Knopf, den er zu drücken hatte, wenn es nötig sein sollte.

Wissen Sie übrigens, sagte der Pilot Mla Ga plötzlich völlig zusammenhanglos, daß Ker Ga mein Bruder war?

James blieb stehen und sah den Xoaner starr an.

Ker Ga war mein Freund, brachte er schließlich heraus.

Mla Ga war ebenfalls stehengeblieben und betrachtete James lange.

Man erzählte mir, Sie hätten ihn getötet. Was ist daran wahr?

Nichts, es ist eine Lüge! Wer hat Ihnen das erzählt? Kri La?

Der Xoaner nickte.

Dann wollte er Sie gegen uns aufhetzen.

Man gab mir den Auftrag, euch alle zu töten.

Anne wurde bleich, und Mike umkrallte den Strahler. Jules bückte sich und hob einen schweren Stein auf.

Mla Ga lächelte.

Keine Sorge! Wenn ihr die Wahrheit sagtet, bin auch ich euer Freund.

James Freema schilderte dem Bruder Ker Gas dessen Tod und vergaß nicht zu erwähnen, wie er sein Versprechen, die Disk nicht in die Hände der Erde fallen zu lassen, gehalten hatte.

Als er fertig war, streckte Mla Ga ihm die Hand entgegen.

Ich mag den Kommandanten nicht; er behandelt uns zu sehr als Untergebene. Wenn Xola 52 davon erfährt, gibt es Ärger.  Nicht für uns, fügte er lächelnd hinzu.

Jules hatte den Stein weggeworfen. Er sah zu dem Gebäude hinüber und wandte sich nun an Mla Ga.

Gibt es dort ein Geschäft?

Ein  was?

Ein Geschäft! Seife, Rasierapparate, Toilettenpapier und so fort.

Der Xoaner blickte verständnislos vor sich hin, während die anderen laut auflachten. James klärte ihn auf, und er nickte heftig.

Ah, ich verstehe! Ja, Mr. Durant, alle diese Dinge sind dort vorhanden. Unsere Gäste von der Erde benötigten sie; denn sie sollten sich wohl fühlen. Leider war das jedoch nie der Fall.

James, der inzwischen weitergegangen war, stolperte fast.

Ihre Gäste? Welche Gäste?

Mla Ga schritt weiter, während er sprach.

Seit 500 Jahren lebten ständig einige Menschen auf dem Mars. Wir lernten von ihnen eure Sprache und all das, was uns wissenswert erschien. Wenn sie ein bestimmtes Alter erreicht hatten, brachten wir sie nach Xo 2, wo sie ein freies Leben führen durften, bis sie starben. Ihre Nachkommen leben noch dort  ihr werdet sie kennenlernen.

Wir werden sie  wieso?

Weil ihr nicht zur Erde zurück könnt, nicht ohne Xolas Erlaubnis.

Wir … wir haben Sie doch in unserer Gewalt.

Das denken Sie, sagte Mla Ga. Streiten wir uns nicht; ihr werdet noch früh genug alles erfahren.

Mike folgte den Vorangehenden kopfschüttelnd. Das verstand er alles nicht mehr. Vorsichtig blickte er sich um. Da gab es nichts, das seinen Argwohn hätte wecken können. Die Wüste war tot und leer. Einsam stand die Disk etliche hundert Meter hinter ihnen, während sich vor ihnen das halbzerfallene Gebäude auftürmte. Erst jetzt bemerkte er die seltsame Form, die nicht eine Folge jahrhundertelanger Verwitterung war, sondern die ursprüngliche Bauart der längst verstorbenen Architekten. Der Grundriß mochte etwa quadratisch sein. Das Dach war ohne Zweifel ebenso geformt, war aber wesentlich kleiner. Die Wände liefen schräg nach oben zu, von regelmäßigen Öffnungen unterbrochen.

Das Gebäude war pyramidenartig.

Mla Ga ging voran und führte sie in eine Art Empfangshalle, wo er sich suchend umsah. Dann schien er sich zu erinnern. Er winkte den vier Freunden, die arglos folgten. Arglos darum, weil Mike den Strahler jetzt in der Hand hielt. Erst als hinter ihnen eine Tür zuklappte und der Xoaner vor ihnen durch eine andere verschwand und diese sich schloß, merkten sie, daß sie in eine gutdurchdachte Falle geraten waren.

Beide Türen, merkwürdig neu und metallisch in diesem sonst so verfallenen Gebäude, widerstanden allen Versuchen, sie zu öffnen.

Verzweifelt standen die vier Menschen in dem kleinen, fensterlosen Raum, der durch eine unbekannte Lichtquelle schwach erleuchtet wurde.

Nun sind wir aber fertig! klagte Jules. Ich habe es ja immer gesagt: Diese verdammten Kapitalisten!

Mike sah ihn an, als ob er an seinem Verstand zweifle.

Du Hammel! Was können denn die Kapitalisten dafür?

Hammel? Glauben Sie etwa, daß ein friedliches, fortgeschrittenes und vielleicht sogar armes Volk solche höllischen Flugscheiben und diesen gigantischen Palast bauen würde?

Mike öffnete den Mund, schloß ihn aber gleich wieder. Gegen die Logik Jules Durants gab es doch keine Argumente.

Die eine der Türen öffnete sich wieder, und herein trat … Mla Ga.

Er lächelte.

Nun, Freunde? Glauben Sie jetzt an meine guten Absichten? Ich hätte euch verhungern lassen können.

James atmete auf.

Verzeihe, wenn wir an dir zweifelten! Ich glaube, du bist wirklich ein Bruder meines Freundes Ker Ga. Und nun zeige uns die Gegenstände, nach denen unser Freund hier eben fragte. Er zeigte auf Jules.

Mike schob den Strahler verlegen in den Händen hin und her, bis Mla Ga hinzutrat und ihn aus den nachgiebigen Fingern nahm.

Du wirst ihn kaum benötigen.



Eine Stunde später schritten Mike, Jules und Anne zu der Disk zurück, während James mit Mla Ga über zerfallene Stufen in die Spitze der Pyramide stieg. Als sie den großen Raum direkt unter dem Dach betraten, glaubte der Wissenschaftler seinen Augen nicht zu trauen.

Fernsehschirme, Radargeräte, eine Funksende- und -empfangsstation, ungezählte Mikrofilmrollen, ein Projektionsapparat, Turbinen, eine Stromerzeugungsmaschine auf atomarer Grundlage  alles bildete ein wüstes Bild jahrelanger Verlassenheit. James trat zu den Filmrollen, und eine Ahnung überfiel ihn plötzlich.

Was sind das für Filme?

Die Geschichte der Menschheit, sagte Mla Ga einfach.

Er nahm irgendeine der Rollen aus dem Fach und las die für James unverständliche Aufschrift.

Eine ältere Sache, 5 000 Jahre nach dem Überfall auf die Erde. Der Untergang von Atlantis. Sehen wir uns später mal an. Hier etwas Neueres: 1917. Er nahm eine andere Rolle aus dem Fach.

Er legte die Rolle in den Apparat, der leise auf summte. Eine weiße Fläche glühte auf, wurde bunt und plastisch. Über von Granaten zerwühlte Felder stürmten Soldaten vor und fielen reihenweise im Feuer der Maschinengewehre. Man hörte das Tacken und das laute Schreien der Sterbenden.

James entsann sich: Verdun!

Dies waren Originalaufnahmen. Galt dies auch für Atlantis?

Mla Ga  was ist das? Wann wurden diese Filme gedreht?

Immer zu der Zeit, da diese Dinge geschahen.

Aber man sagte mir, ihr beobachtetet erst seit 500 Jahren die Erde.

Ganz recht. Aber wir übernahmen diese Station von denjenigen, die vor uns da waren.

Vor euch? Wer war denn vor euch da?

Ihr selbst  zumindest einige von denen, die vor 10000 Jahren nicht mit zur Erde gingen und die man dann abzuholen vergaß. Sie blieben hier und hielten die Geschehnisse auf der Erde für alle Ewigkeit fest. Als wir kamen, übergaben sie uns ihre Arbeit und warnten uns vor Terra. Dann brachten wir sie ebenfalls zu Xo 2, wo sie friedlich ihr Leben beschlossen, vielmehr in ihren Nachkommen noch leben.

James Freema trat an den Bildschirm heran und zeigte auf einen Hebel.

Darf ich? Was wird geschehen?

Drücke ihn, Freund!

Als das Bild der Erde auf der Mattscheibe erschien und Mla Ga mit einigen Griffen die Vergrößerung verbessert hatte, taumelte James zurück.

Er starrte in sein eigenes Gesicht.

Auch Mla Ga war verwirrt und drehte an den Knöpfen.

Der Mensch, der James Freema war, wurde zwar ein wenig kleiner, aber er blieb. Die Umgebung wurde dafür deutlicher. Nun sah James auch, daß er durch die offene Glaskuppel von Mikes Sternwarte in Conney Castle schaute. Neben dem Mann, der genauso aussah wie er, stand ein Mädchen: Anne! Daneben ein älterer Herr: Mikes Vater.

Ist das eine direkte Übertragung? keuchte James, dem ein furchtbarer Verdacht kam. Aber das wäre ja gar nicht möglich. Ich befinde mich doch jetzt auf dem Mars, etwa 150 Millionen Kilometer von der Erde entfernt. Ebenso Anne. Das kann keine direkte Aufnahme sein.

Nein, es ist auch nur ein Film  aber ein Film, der vor drei Tagen aufgenommen wurde.

Vor drei … das war der 28. Oktober! Unmöglich! Wir verließen bereits am 26. die Erde.

Gut, stellen wir auf Gegenwart. Bitte!

Das Bild verschwamm, kam wieder.

Es zeigte Conney Castle aus großer Höhe.

Vor dem Haus hielt ein Leichenwagen.

Außer dem alten Conney wohnte kein Mensch in dem Haus.

Und der Diener hatte bis zum 15. November Urlaub. Das wußte James.



Als er mit Mla Ga die verfallenen Stufen hinabkletterte, war er von dem eben Erlebten noch ganz benommen. Sicher, rein technisch verstand er zwar den ganzen Vorgang; das war kein Problem. Die ganze Station arbeitete automatisch und ununterbrochen. In jedem Jahr kam einmal eine Disk vom Mond hierher, um die fertigen Filme abzuholen. Mit der Zeit sollte die ganze Station ausgeräumt und teils zum Mond, teils nach Xo 2 übergeführt werden. Gut, das hatte er begriffen. Aber …

Ja, wie kam Conney Castle so zufällig in das Blickfeld der interplanetaren Fernfilmkamera? Wie konnte es sein, daß er, der er doch auf dem Mars und am 28. Oktober auf dem Mond war, gleichzeitig auf der Erde weilte? Und warum stand heute, am 31. Oktober, vor Conney Castle ein Leichenwagen?

In seinem Kopf wirbelten die Gedanken, als er mit Mla Ga durch die Wüste schritt. Die ungeheure Vermutung, die von ihm Besitz ergriffen hatte, nahm langsam feste Form an. Aber diese Vermutung war derart unglaublich, daß er es nicht wagte, Mla Ga davon zu erzählen. Außerdem mochte dieser die Wahrheit schon erkannt haben.

Die Luke schloß sich hinter den beiden, als sie die Disk betreten hatten. Mla Ga setzte sich auf eine der Pritschen und schien zu überlegen. Endlich sah er die Menschen an, einen nach dem anderen.

Hört gut zu, sagte er. Es bleibt kein anderer Weg: Wir müssen nach Phobos. Dort finden wir eine Interstellardisk. Mit ihr machen wir den Flug nach Xo 2, um dort …

Nein!

Mike hatte sich erhoben. Seine Haltung war drohend.

Ich weigere mich, mit nach diesem Stern zu fliegen.

James drückte den Freund auf die Bank zurück.

Höre erst mal zu, was Mla Ga uns zu sagen hat.

Der Xoaner nickte ihm dankbar zu und fuhr fort:

Wenn das Gesetz gebrochen wird, nach dem wir schon seit 500 Jahren handeln, könnte es zu einer Katastrophe kommen. Die Menschheit ist noch nicht reif für das kosmische Geschehen. Wenn wir dann den Befehl bekämen, die Erde zu vernichten, so wäre das für euch alle das Ende. Es würde keine Stunde dauern, und der Erdball wäre eine einzige atomare Hölle, auf der nichts Lebendiges zurückbliebe. Was ist denn euer kleines Schicksal dagegen? Nichts! Aber was wißt ihr von Opfer, Gesetz und von dem Nichts? Nein, es bleibt kein anderer Weg. Außerdem  und das nur nebenbei  weiß man auf Luna-Station bereits, wo wir sind.

Man kann uns jederzeit von dort aus töten, wenn man will.

Von dort aus? stöhnte Anne auf, die das alles nicht mehr verstand.

Von dort aus, bestätigte Mla Ga ernst. James nickte; er wußte es, seit er in der Pyramide gewesen war. Er wußte auch, warum die Ägypter die Pyramiden erbaut hatten, obwohl ihnen nicht mehr bewußt gewesen war, warum sie gerade diese Form wählten.

Euer Opfer ist nicht so groß, wie ihr vielleicht annehmt, sprach der Xoaner weiter. Die Zeit vergeht schnell, und ihr altert kaum. Wenn Xola die Erlaubnis gibt, könnt ihr nach einer gewissen Zeit zur Erde zurück. Ihr seid nicht die ersten Menschen, die diese Erlaubnis bekommen. Sie hielten alle ihr Wort und vergaßen ihr Erlebnis  aber sie waren auch alle Genies. Möglich ist aber auch, daß sie ihr Erlebnis tatsächlich vergaßen. Wer sollte das wissen?

Es entstand ein langes Schweigen.

James erhob sich zuerst, ging auf Mla Ga zu und legte ihm die Hände auf die Schulter.

Ich komme mit.

Ich danke dir! entgegnete Mla Ga einfach.

Anne trat vor und stellte sich neben James, nahm ihn bei der Hand.

Wenn du meinst, daß wir es tun müssen, dann ist mein Platz natürlich an deiner Seite, James. Ich komme also auch mit.

Was würde geschehen, sagte Mike und zog seine schwere Pistole aus der Tasche, wenn ich mich weigern oder dich, verehrter Herr Mla Ga, erschießen würde?

Mla Ga lächelte nur sanft und verzeihend.

Was geschehen würde? Gar nichts!

Wieso nichts? Ich könnte zur Erde zurückfliegen. Oder meinst du, ich könnte mit der Untertasse nicht umgehen?

Das schon  aber nicht dann, wenn sie vom Mond aus blockiert wird.

Mike wurde bleich. Er hatte verstanden.

Hm  gut! Ich komme also auch mit. Freiwillig natürlich nur.

James lächelte ihm müde zu. Er dachte an den Leichenwagen.

Mike würde seinen Vater niemals wiedersehen.

Alle blickten erwartungsvoll auf Jules, der immer noch dasaß und mit den Fingern spielte. Endlich schien er die Blicke zu spüren und sah auf. Etwas verwirrt drehte er sich um; aber hinter ihm war keiner, den man hätte anschauen können. Also meinte man ihn.

Was ist? Hatte mich jemand etwas gefragt?

Mensch! Wovon reden wir denn die ganze Zeit? Ob du mit zum Phobos kommen willst, möchte Mla Ga wissen, schimpfte Mike.

Zum Phobos? Warum denn nicht? Wo wir nun schon mal auf dem Mars sind, kommt es doch auf die paar Kilometer auch nicht mehr an.

Mike wurde blaß und schlug sich vor die Stirn.

Der Kerl hat zwar Ahnung von einem wassergekühlten Einkreiser, aber von Astronomie hat er noch nie etwas gehört. Paar Kilometer! Na gut, Mla Ga, dann laß uns mit den paar Kilometerchen anfangen.

Gerne, versuchte auch der Xoaner einen Scherz. Fangen wir an mit den paar Jährchen, die die Reise dauert.

Mike wurde noch blasser, als er es schon war.

Und Weihnachten, murmelte er schwach, wollte ich mit Jane in die Schweiz. Zum Wintersport. Jetzt fährt sie sicher mit Jimmy Crane. Und den Kerl kann ich doch gar nicht leiden! Ekelhaft!
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Phobos, so stellte Mike als Astronom sofort fest, war nichts anderes als eine riesige, künstliche Raumstation. Damit fand die Vermutung einiger kühner Wissenschaftler ihre Bestätigung, und das Rätsel der Marsmonde und deren seltsames Verhalten wurde nun verständlicher.

Phobos, nur knapp 6 000 Kilometer von der Marsoberfläche entfernt, umkreist den Mars innerhalb 7 Stunden und 40 Minuten. Er ist also schneller als die Rotation seines Planeten und geht daher im Westen auf und im Osten unter. Zweimal geht auf dem Mars der eine Mond auf, und zweimal verschwindet er oft wieder unter dem östlichen Horizont. Deimos dagegen, der andere, kleinere Mond, ist etwa 20000 Kilometer von der Oberfläche entfernt, und seine Bewegung ist der Marsumdrehung derart angepaßt, daß er fast still am Himmel zu hängen scheint und erst drei Jahre nach seinem Aufgang wieder unter den Horizont sinkt.

Im ersten Augenblick wirkte Phobos wie ein natürlicher Mond; denn einfallende Meteore hatten die Oberfläche mit einer dichten Schicht Staub und gewaltigen Felsbrocken bedeckt. Aber als sie dann den Boden des nur 14 Kilometer im Durchmesser betragenden Mondes betraten, bemerkten sie, daß er aus riesigen Metallplatten bestand.

Mla Ga führte sie durch eine Luftschleuse in das Innere der Station. Ein leises Summen erfüllte die sonst stillen Räume. Als sie die Funkzentrale erreichten, erwartete sie eine neue Überraschung: Sie war von Xoanern besetzt.

Mla Ga lächelte vor sich hin, als er sie mit ein paar Worten in seiner Sprache begrüßte. James sah seine Freunde nur wortlos an. Sie hatten das unangenehme Gefühl, daß man mit ihnen bisher nur gespielt hatte.

Innerhalb 8 Minuten würden die Worte, die Mla Ga in das Mikrophon sprach, den irdischen Mond erreichen. Sie warteten.

Nach 17 Minuten kam die Antwort.

Auf dem Bildschirm erschien das grausam dreinblickende Gesicht Kri Las. Sein Redeschwall zeugte von Wut und Mißbilligung.

James schielte vorsichtig zu Mla Ga hinüber. Unbewegt stand der da und lauschte den Worten seines Kommandanten. Einmal schloß er sogar die Augen, so als schlucke er etwas hinunter. Dann aber, ehe einer der anwesenden Xoaner es verhindern konnte, machte er einen Schritt auf den Bildschirm zu und drehte an einem Knopf.

Die Mattscheibe flackerte und erlosch.

Aufgeregt sprachen die Leute der Station Phobos auf Mla Ga ein; aber dieser wehrte nur ab und schien ihnen etwas zu erklären. Mehrmals zeigte er dabei auf die Erdenmenschen. James konnte bemerken, daß die Blicke der Xoaner nicht unfreundlich waren, wenn sie auf ihn oder seine Freunde fielen. Schließlich hatte man sich geeinigt. Mla Ga trat aufatmend zurück und lächelte James zu.

In fünf Minuten eurer Zeit werden wir starten. Es ist eure  und auch meine einzige Rettung. Kommt!

Sechs Minuten später versanken Phobos, Deimos und der Mars hinter ihnen im Weltraum. Nach sieben Minuten war Mars nur noch ein Lichtpunkt. Vorbei an dem Gürtel der Planetoiden, rasten sie Jupiter entgegen, ließen ihn hinter sich. Neptun, Uranus und Saturn waren nicht zu sehen. Pluto kam für Sekunden in Sicht. Dann verließen sie das Sonnensystem.

Mla Ga, in einem gepolsterten Sessel sitzend, bediente die Instrumente, James saß neben ihm. Mike wandte seine Hauptaufmerksamkeit den Bildschirmen zu, die eine naturgetreue Wiedergabe des sie umgebenden Weltraums vermittelten. Jules schlief, und Anne bereitete gerade das Essen aus der Unmenge von Konserven, die sie in der kleinen Küche gefunden hatte.

Das Raumschiff glich einer riesigen Zigarre und mochte etwa 60 Meter lang sein. Der Antrieb war ebenfalls nichts anderes als eine Ausnutzung der im Weltall vorhandenen Kraftströmungen, die schier unerschöpflich waren. Das Schiff glitt auf ihnen seinem Ziel entgegen. Der Neutralisator verhinderte jeglichen Andruck, ganz gleich, wie groß Richtungsänderung oder Beschleunigung war.

Ich werde jetzt die Lichtgeschwindigkeit überschreiten, sagte Mla Ga zu James. Auf den Bildschirmen macht sich das nicht weiter bemerkbar, außer durch ein unbedeutendes Flimmern. Und dann haben wir 10 Monate Zeit.

Sind es wirklich zehn Monate? fragte James.

Mla Ga sah ihn erstaunt an.

Warum sollten es nicht zehn Monate sein? Wir werden unsere Geschwindigkeit bis zur zehnfachen der des Lichtes steigern.

Warum nicht bis zu 20 oder 30 LG?

Das … hm … geht nicht, weil dann die Reibung zu stark würde.

Woran sollte sich das Schiff im leeren Raum reiben?

Der Weltraum ist nicht gänzlich leer. Selbst wenn es alle hundert Kilometer nur ein einziges Atom gäbe, so wären das bei 30fa-cher Lichtgeschwindigkeit schon 90000 Atome je Sekunde.

James dachte nach. Das Argument war genauso stichhaltig  oder nicht stichhaltig , wie das von Kri La. Man verheimlichte etwas  oder aber man wußte es selbst nicht. Nun, ihm war es gleich. Er würde schon aufpassen, um die Wahrheit zu erfahren.

Noch etwas: Was sagte Kri La, als du die Verbindung mit ihm unterbrachst?

Er gab mir den Befehl, euch zum Mond zurückzubringen. Außerdem riet er der Besatzung der Station, mich und euch im Falle einer Weigerung sofort zu töten. Die Leute dort aber sind Freunde von mir und Ker Ga. Ich erklärte ihnen alles und versprach ihnen, Xola von dem oft gesetzwidrigen Verhalten der Erde gegenüber zu berichten.

Gesetzwidrig?

Ja! Vor etwa fünfzig Jahren kam der Befehl, einer Begegnung mit den Menschen der Erde nicht mehr auszuweichen, um die Entdeckung der Atomkraft in die richtigen, friedlichen Bahnen zu lenken. Zu jener Zeit übernahm Kri La den Befehl. Er ignorierte Xolas Anordnung, weil er die Selbstzerfleischung der Erde will.

James wurde mancher Widerspruch klar. Natürlich, das war das einfachste: Man ließ die Menschen weiterexperimentieren, bis sie von selbst in die Luft flogen  samt ihrem Planeten.

Gut, seufzte er, ich sehe ein, daß es notwendig ist, nach Xo 2 zu fliegen. Unter Umständen kann es die Rettung der Erde sein. Nur  hoffentlich geschieht in der Zwischenzeit nichts Unvorhergesehenes.

Auf zwei oder drei Jahre kommt es auch nicht mehr an.

Das nicht, aber auf 25 Jahre, mein lieber Freund, schon!

Mla Ga sah James lange an; dann lächelte er.

So hast du also doch begriffen, murmelte er vor sich hin.



Die Tage, Wochen und Monate vergingen.

James stellte die Richtigkeit seiner Theorie fest. Schon die Bildschirme bewiesen ihm, daß sie niemals die Lichtgeschwindigkeit überschritten haben konnten. Zwar flimmerten die Sterne mehr als sonst, was bei normalen Verhältnissen unmöglich gewesen wäre, da die zerstörende Atmosphäre fehlte, aber sie waren noch unverändert da. Und bei zehnfacher Lichtgeschwindigkeit  darüber war er sich klar  würde eine völlige Verschiebung der einfallenden Strahlen eingetreten sein. Er dachte nur an das Beispiel mit den beiden Autos, die mit angestellter Hupe aufeinander losfuhren, sich begegneten und alsdann voneinander entfernten. Was dabei akustisch geschah, würde bei Überschreitung der Lichtgeschwindigkeitsgrenze optisch geschehen.

Er hatte die Sonne betrachtet, die zu einem winzigen gelb weißen Stern zusammengeschrumpft war. Wie würde sie wohl aussehen, wenn sie mit zehnfacher Lichtgeschwindigkeit durch das All jagten? Sicher anders als jetzt; denn sie würden ja alle von ihr ausgegangenen Lichtstrahlen überholen und die jetzigen nicht mehr sehen können.

Oder der Sirius, der vor ihnen stand. Da würde es umgekehrt sein.

Nein, etwas Seltsames geschah, ohne daß sie es bemerkten. Ihre Uhren, die sie sorgfältig aufzogen, gingen langsamer als sonst. Wie aber sollten sie das wissen, wo auch ihr Pulsschlag sich im gleichen Maße verlangsamt hatte? Sogar das Altern ihrer Zellen hatte sich um das Zehnfache verlangsamt. Da alles relativ ist, konnten sie es niemals bemerken. Aber das war die Lösung des Rätsels, das den Menschen der Erde so viel Kopfzerbrechen bereitet hatte  und sie war so einfach:

Zehn Monate würden für das Raumschiff und seine Reisenden vergehen, ehe sie auf dem Siriusplaneten landeten  aber auf der Erde würden inzwischen 12 Jahre vergangen sein. Die Zeit war nur relativ; das war es!

James hatte sich stundenlang auf seiner Liegestatt herumgewälzt, ohne Schlaf zu finden. Der ungeheure Gedanke und die schreckliche Erkenntnis der Wahrheit hatten ihn fast verrückt gemacht. Den anderen hatte er nichts von seiner Vermutung mitgeteilt, um sie nicht auch noch zu beunruhigen. Und dann  Mla Ga begann schon, die Geschwindigkeit allmählich zu verlangsamen  überlief ihn plötzlich ein eiskalter Schauer grauenhafter Erkenntnis.

Oder war sie etwa nicht grauenhaft?

Was würde denn geschehen, wenn sie wirklich mit Lichtgeschwindigkeit flögen? Ja, natürlich, das war es:

In einer einzigen Sekunde würden sie die Entfernung Erde  Sirius, oder auch umgekehrt, überbrücken können. Aber in dieser Sekunde wären auf der Erde genau achteinhalb Jahre vergangen.

Und tausend Jahre sind für mich nur ein Tag!



Der Planet, der vor ihnen im All schwebte, erinnerte an die Erde.

Der Sirius war zur Sonne geworden  ein wenig heller und weißer als diese , und sogar ein winziger Mond umkreiste den mit Meeren und Kontinenten bedeckten Globus, den die Bewohner Sirius 2, also Xo 2, genannt hatten.

Mla Ga landete auf dem Raumfeld von Xol, der Hauptstadt.

Ohne jede Zeremonie wurden sie von Vertretern der Behörde empfangen und in eine Art Hotel geführt. Man ließ ihnen Zeit genug, sich auf die Verhandlung mit dem Herrscher vorzubereiten.

Am Nachmittag  der Tag auf Xo 2 dauerte etwa 2 Erdentage  zeigte Mla Ga ihnen die Stadt. Es gab keine Hochhäuser oder sonstigen Riesengebäude, sondern fast nur kleine, einstöckige Bungalows, wie man sie oft in Amerika fand. Sicher, im Zentrum der Stadt gab es so etwas wie ein Verwaltungs- und Geschäftsviertel, ähnlich wie in irdischen Städten, aber von der dort üblichen Hast und Eile war hier nichts zu bemerken. Alles schien irgendwie ausgeglichen und gereift zu sein, und die großen, prächtigen Parks, wild und doch gepflegt, zeugten von der Naturliebe der den Erdenmenschen technisch weit überlegenen Bevölkerung. James dachte mit Wehmut daran, was die Erdbewohner wohl mit dieser Technik für eine Zivilisation geschaffen hätten.

Mike sah zum ersten Male die Eidechsenweibchen, wie er sich ausdrückte, und bekam einen freudigen Schrecken. Sie hatten Haare und Gesichter, die man schön nennen konnte. Das einzige Besondere war die etwas grüngetönte Haut, deren Schuppenpanzer jedoch derart fein gegliedert war, daß man sie von normaler Haut nicht unterscheiden konnte.

Jules sah sich ebenfalls nach den Mädchen des Landes um und seufzte tief auf. Er mochte an seine herrschsüchtige Ehegattin denken und sie selbst über neun Lichtjahre hinweg fürchten. Jedenfalls vermutete Mike das boshaft, als er bemerkte, wie sich der Franzose nur vorsichtig umzublicken wagte.

Unsere Mädchen scheinen euch zu gefallen, sagte Mla Ga lächelnd. Stolz schwang in seiner Stimme. Es wird uns eine Ehre sein, euch die schönsten von ihnen zur Verfügung zu stellen. Ihr …

Hä? machte Jules und sah unsagbar dumm aus.

Mike fuhr herum, als habe ihn eine Tarantel gestochen.

Mla Ga schien verlegen zu sein.

Ach so; ich vergaß, euch zu erzählen, daß ich  um allen Fragen fürs erste zu entgehen  bei dem Empfang behauptete, ihr wäret eine Abordnung von der Erde. Und Abgesandte anderer Welten, Freunde, genießen alle Vorteile politischer Delegationen.

Meine Frau …, begann Jules scheu und verstört; aber Mike gab ihm einen Stoß, der ihn infolge der etwas geringeren Schwerkraft einige Schritte zur Seite schleuderte.

Zum Teufel mit Ihrer Frau! Sie Feigling, Sie elender! Und sich an Mla Ga wendend, fragte er: Was also ist mit den Mädchen?

Anne schaute verwundert zu James hoch, dem die ganze Sache ein wenig peinlich erschien. Trotzdem lächelte er ihr zu, murmelte etwas wie Andere Sterne, andere Sitten und lauschte Mla Gas Erklärung.

Die Mädchen sind bei uns frei. Sie können tun und lassen, was sie wollen, solange sie nicht einem Manne für immer gehören. Das ist meist erst der Fall, wenn sie ein Kind haben. Und das haben sie erst dann, wenn sie sterben. Folglich sind sie bis zu ihrem Tode frei. Wenn sie wollen, wohnen sie immer bei ein und demselben Mann und sind somit das, was man bei euch auf der Erde als verheiratet bezeichnet. Aber, wie gesagt, das ist völlig freiwillig. Sie können mir glauben, daß diese ungebundenen Ehen die besten sind.

Ich glaube das gerne, stimmte der geplagte Jules lebhaft bei.

Feine Sache, äußerte Mike. Ich bleibe hier.

Mla Ga lachte glucksend.

Sie werden sich vor Frauen nicht retten können; denn unsere Mädchen lieben die Männer der Erde. So war es schon immer, selbst wenn sie als Gefangene kamen. Ihr aber kommt als Ehrengäste.

Glauben Sie, Mla Ga, brachte Jules bedenklich hervor, daß auch mir … hm … daß auch ich … an der Ehre eines irdischen Abgesandten teilnehmen darf, obwohl ich an sich ja so quasi über 10 Billionen Kilometer hinweg noch verheiratet bin?

Warum nicht? Das spielt keine Rolle.

Nun, dann ist es gut. Der Franzose schob alle restlichen Bedenken beiseite und sah Mike dabei triumphierend an.

Sie spazierten durch das Regierungsviertel, und der Xoaner zeigte ihnen den Amtssitz von Xola 52. Es war ein einfaches Gebäude aus rotblauem Stein, geädert wie irdischer Marmor. Fast quadratisch und ohne jede künstlerische Form lag es in einem Park, an einen riesigen Würfel erinnernd, in den man Fenster gemeißelt hatte.

Hier werdet ihr morgen dem Herrscher vorgestellt werden. Es wird dann meine Aufgabe sein, die Nichtausführung des Befehls von Kri La zu begründen. Ihr habt nichts anderes zu tun, als ihm  dem großen Xola  die Geschichte der Menschheit von 1900 an zu erzählen.

Jules hatte etliche Falten auf der Stirn; Mike stieß ihn an.

Was ist los? Haben Sie Funkstille?

Blödsinn! Ich möchte nur wissen … sagen Sie, Mr. Mla Ga … können Sie mir sagen, wie lange wir auf dieser Welt bleiben werden?

Das weiß noch niemand. Warum?

Hmhm!

Warum? Ist es denn nicht egal?

Nein, eben nicht! Sehen Sie, wenn ich genau weiß, wie lange ich hier bleiben werde, kann ich mir vielleicht gleich zwei oder drei Frauen nehmen und  übrigens, geht das?

Nicht auf einmal, aber hintereinander. Und außerdem …

… und außerdem ist der Mensch verrückt! sagte Mike sachlich.

Jeder hatte in dieser Nacht sein eigenes Zimmer.

James lag noch lange wach. Die Dunkelheit würde genau 24 Stunden anhalten, und es würde schon eine Zeitlang dauern, bis man sich an einen solch langen Schlaf gewöhnt hatte. Die ausgedehnte Nacht wurde nur von Jules willkommen geheißen, der zwar als Grund sein ewiges Schlafbedürfnis angab, was ihm allerdings niemand glauben wollte. Zuviel hatte er dafür von anderen Dingen gefaselt, die seiner holden Ehegattin  wüßte sie davon  wuterfüllt Besen, Schrubber oder Feuerhaken in die Hand gezaubert hätten.

James war ein wenig enttäuscht, daß man so wenig Notiz von ihnen nahm. Nicht wegen irgendwelcher Ruhmgelüste war er das, sondern nur aus einem Vergleich heraus. Er stellte sich nämlich vor, was im umgekehrten Fall wohl auf der Erde alles geschehen würde. So freundlich die Menschen hier auch waren, sie ließen ihn irgendwie gleichgültig. Oder war das vielleicht die endgültige Zufriedenheit und Ausgeglichenheit dieser Menschheit? Er vermochte es nicht zu sagen.

Als er endlich einschlief, geisterten wirre Träume durch sein Hirn. Einäugige Ungeheuer und durchsichtige Gespenstergestalten drangen auf ihn ein, versuchten ihn zu fangen. Er lief und stolperte ständig. Wenn die Verfolger ganz nahe bei ihm waren und er schon glaubte, seine letzte Stunde habe geschlagen, veränderte sich das Bild plötzlich, und das Aussehen der Feinde wechselte. Mehrmals erwachte er schweißgebadet.

Endlich graute der Morgen. James fand gähnend, daß die Nacht doch noch zu kurz war. Er war todmüde.

Ein surrendes Elektromobil brachte sie zum Sitz des Xola.

Kein Pomp, keine Wachen, keine Zeremonien, keine Vorsichtsmaßnahmen  nichts. Gar nichts! Es war, als besuchten sie irgendeinen kleinen Beamten.

Die Einfachheit der Sitten beeindruckte die Erdenmenschen mehr, als es alles Trara hätte tun können. Lediglich vor der glatten Holztür des Herrschers klopfte Mla Ga an und wartete auf Antwort. Sie kam in Form eines dreimaligen Summens. Die Tür öffnete sich selbsttätig.

Xola 52 sah genauso aus wie Ker Ga, Kri La oder Mla Ga. Der einzige Unterschied lag vielleicht in den Augen. Es war James, der die unendliche Weisheit  und auch die Güte in ihnen erkannte und sofort liebte. Ja, liebte  das war das rechte Wort! Es war ihm, als sei dies sein Vater oder ein uralter Freund, zu dem man Vertrauen haben müsse und der nichts anderes im Sinne habe, als einem zu helfen.

Mla Ga legte beide Hände an die Stirn und deutete eine Verneigung an. Dann sagte er etwas in Xoanisch und schien seine Begleiter vorzustellen. Xola nickte lächelnd und erhob sich von seinem Stuhl, der hinter einem einfachen Tisch stand. Langsam und bedächtig kam er auf die Gruppe zu, sie aufmerksam musternd. Sein Mund begann zu reden; und noch nie zuvor war den Menschen die Sprache der Xoaner derart schön und melodisch erschienen wie gerade jetzt. Man fühlte die Reife eines jahrtausendealten Geschlechtes, ohne auch nur ein Wort zu verstehen.

Mla Ga fungierte als Dolmetscher.

Menschen von der Erde. Ich heiße euch auf Xo 2 willkommen! Es ist das erste Mal in unserer Geschichte, daß Erdenmenschen freiwillig hierherkommen. Bisher geschah es nur darum, weil keine andere Wahl blieb. Mla Ga erzählte mir von euren Erlebnissen. Ich bedaure es außerordentlich, daß mein ungetreuer Kommandant, der den Befehl über das System Sol hat, so versagte. Ihm wird es die Erde zuzuschreiben haben, wenn die Entwicklung um zweieinhalb Jahrzehnte aufgehalten wird.

Um .. um 25 Jahre? fragte James ahnungsvoll.

Ja, um 25 Jahre. Du bist der Mann, den Mla Ga mir mit Dr. Freema benannte? Ein sehr intelligenter Mann, wie er mir erzählte  und einer der Menschen, die ihren egozentrischen Lebensstandpunkt ablegten und an die Möglichkeit glaubten, nicht nur eine Ähre trage Frucht, nicht nur eine Welt sei bewohnt. Du hattest recht, Freema: Es gibt Tausende, die bewohnt sind. Die Erde und Xo 2 sind nur zwei Welten, nur zwei Sonnensysteme. Es gibt viele, so unendlich viele  und immer sehen die Lebewesen anders aus. Trotzdem sind sie alle miteinander verwandt. Welche Ähnlichkeit besteht denn zwischen dir und dem Fisch? Keine große, ganz recht. Und doch seid ihr verwandt und habt so viel gemeinsam: zwei Augen, vier Gliedmaßen. Natürlich, er hat vier Flossen, du zwei Arme und zwei Beine. Beide habt ihr ein Knochengerippe  es sieht sich sogar ähnlich. Beide atmet ihr, wenn auch mit verschiedenen Methoden. Eingeweide, Blut, Verdauung  ach, es ließe sich beliebig fortsetzen! Ja, das wollte ich sagen: So groß auch die Unterschiede manchmal zwischen den Geschöpfen der einzelnen Welten sind, man kann doch ihren gemeinsamen Ursprung erkennen.

Ihren gemeinsamen Ursprung?

Ja.

Das ist ungeheuerlich!

Nein! Es ist nur natürlich. Xola lächelte wissend. Vielleicht ist es gerade deshalb so ungeheuerlich, weil es natürlich ist. Wir werden noch viel miteinander zu besprechen haben.  Ja, bitte?

Seine Frage galt Anne, die etwas sagen wollte.

Ich wüßte gerne … ich wollte nur mal fragen: Wie lange müssen wir auf eurer Welt bleiben? Wann dürfen wir zurückkehren?

Die galaktischen Gesetze erlauben für euch noch keine Rückkehr.

Noch? hoffte das Mädchen.

Tragt es mit Fassung und seid unsere Gäste. Gefällt euch unsere Welt nicht? Ihr bekommt von uns ein Haus, seid frei und dürft euch eine Gefährtin wählen. In kurzer Zeit werdet ihr froh sein, auch an unserer Arbeit teilnehmen zu können. Die Wissenschaften der Atomphysik, Chemie, Astronomie und der Funktechnik sind nicht nur interplanetarisch, sie sind gewissermaßen intergalaktisch; denn die Entwicklung ist auf allen bewohnten Sonnensystemen die gleiche gewesen.

Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben.



Etwa 100 Kilometer von Xol entfernt begann die Große Steinwüste, die sich bis zu den Ufern des Hauptkontinentes erstreckte. Sie war unbewohnt, und nur vereinzelte Gruppen von Wissenschaftlern benutzten sie für ihre zum Teil nicht ungefährlichen Experimente. Aber nicht nur Wissenschaftler hatten sich in das unfruchtbare Gebiet zurückgezogen; es gab auch noch eine andere Kategorie von Xoanern, die Städte und bewohnte Gegenden mieden, um ihren nicht sauberen Geschäften nachzugehen: Geschäften politischer Art, nebenbei bemerkt.

Gewaltige Risse durchzogen die Wüste und erinnerten an den Colorado River  nur daß es hier kaum Wasser gab.

Einer dieser Risse, er mochte gut 300 Meter breit und etliche Kilometer lang sein, war von einem hauchfeinen Seidengespinst bedeckt  wenigstens sah es so aus. Dieses Seidengespinst erfüllte einen ganz besonderen Zweck; es verhinderte den Ein- oder Austritt jeglicher Art von Funk-, Radar- oder Lichtwellen. Es sei denn, man wünschte es. Dann hatte man diese Wellen vorher auch noch irgendwie verändert. Ein Fernseher, nur hundert Meter von dem Tal entfernt, würde zwar den Grund dieses Tales erkennen, aber nichts als Stein und Geröll feststellen können.

Dabei gab es in diesem Tal, dessen Wände steil und senkrecht, glatt wie eine Mauer, nach oben stiegen, weder Geröll noch umherliegende Steintrümmer. Nichts von alledem!

In dem Tal war eine regelrechte Stadt, bestehend aus quadratischen, glatten Gebäuden, aus Funktürmen und Sendern, aus gewaltigen Atommeilern und Bildempfangsstationen.

Verborgen vor den suchenden Blicken der Xolaregierung lag Libra in dem Wüstental: Libra, die Stadt der Aufrührer. Libra, die Zentrale der Lebewesen, die Xola stürzen wollten, um eine eigene, diktatorische Regierung zu bilden, mit der man die bewohnten Welten erobern konnte, ohne sich um die frommen Gesetze des galaktischen Herrschers zu kümmern.

Arbil saß hinter seinem Tisch und lauschte mit tückisch funkelnden Augen dem Bericht seines Spions, der eben, von Xol kommend, hier eingetroffen war.

Ich sage dir, Arbil, es stimmt, was ich dir erzähle. In allen Ehren hat dieser Verrückte sie willkommen geheißen und ihnen sogar ein Haus zur Verfügung gestellt. Gut, das weißt du ja schon! Aber wenn es auch betrüblich für uns ist, so wäre es noch nicht so gefährlich wie das, was er jetzt mit ihnen vorhat. Er will sie zur Erde zurückkehren lassen, wenn sie ihr Versprechen geben, von dem Erlebten zu schweigen. Irrsinn! Niemals werden diese Menschen schweigen! Dann erfuhr er durch sie davon, daß Kri La auf unserer Seite steht. Xola ist nicht dumm, glaube es mir. Er wird sich seinen Vers auf das Verhalten des Kommandanten von Sol machen. Es besteht die Gefahr, daß man unsere Pläne, unsere Leute und schließlich unsere Zentrale entdeckt. Und das wäre das Ende.

Arbil, der ehrgeizige Anführer einer weltweiten Verschwörung, winkte unwillig mit der Hand ab, während sich das Grün seiner feinen Schuppen verdunkelte.

Wir müssen zuschlagen, ehe es zu spät ist. Dieser Zwischenfall mit den Erdenmenschen beschleunigt unser Handeln. Gehe in die Stadt Xol zurück, Taros, und sage unseren Freunden dort, ich möchte sie alle sehen. Und sie sollen mir den einen Erdenmenschen mitbringen.

Welchen, Herr?

Welchen? Den Funktechniker, natürlich. Die anderen sollen sterben  bis auf die Frau. Die möchte ich gerne mal persönlich sehen. Vielleicht ist sie anders als die unserigen.

Taros verbeugte sich und ging schnellen Schrittes aus dem Zimmer.

Arbil blickte ihm nach, und ein grausames Lächeln umspielte seinen Mund, dessen Sägezähne weiß aufblitzten.



Sie waren jetzt schon sechs Monate auf Xo 2 und hatten kaum gemerkt, daß die Zeit vergangen war. Sechs Monate Erdzeit  das waren gerade 90 Tage auf Xo 2.

James war fast täglich bei Xola und erfuhr alles, was er wissen wollte. Die Wunder der Milchstraße boten sich ihm dar in den Originalfilmen der intergalaktischen Expedition, farbig und plastisch. Er sah die einzelnen Sonnensysteme und ihre Welten. Es gab unbewohnte Systeme, die erst vor Jahrmillionen entstanden waren. Und alles, was man mit ihnen machte, war: Man brachte Bakterien auf die leeren Welten und filmte den Vorgang. In einigen Millionen Jahren würde eine neue Expedition zu jenen Planeten fliegen. Und was würde man finden? Leben! Leben im Anfangsstadium der Entwicklung.

James Freema sah den Schöpfungsfilm des Planeten Erde.

Vor fast zwei Milliarden Jahren hatte eine schon längst vergangene Menschheit die ersten Lebenskeime zum Sonnensystem gebracht. James erkannte die Erde. Die Meere hatten sich schon gebildet, kochten noch; zwischen den enger zusammenliegenden Kontinenten Amerika und Afrika lag ein heute nicht mehr vorhandener Erdteil: Atlantis. Der Mond, eine noch glühende Kugel aus dickflüssigem Magma, war eben erst entstanden. Unaufhörlich fielen gewaltige Meteore mit geräuschvollem Aufspritzen in den Brei, der schnell erkaltete.

Und gerade auf dem Erdteil, den man später Atlantis nannte, landete für wenige Sekunden ein Raumschiff. Sanft setzte es auf den kahlen, glatten Felsen auf. Eine Tonne oder ein Metallzylinder glitt durch eine unten angebrachte Luftschleuse und barst. Heraus kam nichts anderes als ein dunkler, schmieriger Schlamm.

James Freema erstarrte. Xola 52 nickte nur.

Aus diesem Schlamm entwickelte sich der Mensch.

Als James an diesem Tag nach Hause kam, fanden die Freunde ihn seltsam verändert. Und Anne hörte ihn im Schlaf sprechen:

Gut!  Aber wo kamen die her, die den Schlamm ausschütteten?

Sie drehte sich herum. Wie konnte man nur solchen Unsinn träumen!

Trotzdem fühlte sie sich glücklich. Xola hatte sie nach irdischer Sitte getraut.

Mike und Jules waren weniger formell gewesen, genossen aber die gleichen Privilegien; besonders Jules.

Erst gestern war die neue Gefährtin in sein Heim gezogen. Die vorherige war eines Tages nicht mehr wiedergekommen. Er hatte gewartet; aber dann hatte sich Mola gefunden, die versprach, ihn liebevoll trösten zu wollen. So ließ sich Jules trösten.

Mola war Taros Schwester!

Als Jules daher zu sich kam, befand er sich in Libra und wußte nicht, wie er dorthin gekommen war. Arbil empfing ihn mit freundlicher Liebenswürdigkeit und schenkte ihm reinen Wein ein.

Ich erzähle dir deshalb so viel, weil es für dich nur zwei Möglichkeiten gibt, Erdenmensch. Entweder verbündest du dich mit uns und hilfst uns bei unserer Aufgabe  oder aber du stirbst. Meine Techniker arbeiten zur Zeit an dem Problem der schnelleren Funkwellen. Du sollst ihnen helfen. Wenn wir auch viel weiter fortgeschritten sind als ihr, so könnte es doch möglich sein, daß dir manche Idee käme, die wir vielleicht nicht hätten.

Schnellere Funkwellen? fragte Jules müde und dachte an sein Bett.

Noch schnellere?

Ja. Unsere Raumschiffe fliegen mit zehnfacher Lichtgeschwindigkeit. Warum sollte das nicht auch bei Funk wellen der Fall sein können? Gibt es eine Erklärung, warum es nicht sein kann?

Nein, wenigstens keine beweisbare.

Na also! Arbil sah auf und lächelte. Du wirst uns doch helfen, ja? Xola ist ein böser Herrscher. Wir werden ihn bald stürzen. Dann ist es gut für dich, unser Freund gewesen zu sein.

Jules schien nachzudenken.

Also ich helfe euch  aber ich möchte meine Gefährtin wiederhaben.

Arbil lächelte immer noch.

Natürlich sollst du sie wiederbekommen. Welche übrigens?



Mike vermißte Jules zuerst.

Sag mal, James, wo mag der Halunke stecken? Samt Frau ist er verschwunden. Ob sie eine Hochzeitsreise machen?

Kaum. Kennt man hier nicht. Was meinst du, Anne?

Er wird sich sicher eine andere suchen, meinte Anne.

Dann hätte er mir das gesagt, behauptete Mike steif und fest.

Xola nahm die Sache nicht so leicht. Er runzelte die Stirn.

Es wäre nicht das erste Mal, daß ein Xoaner oder ein Lebewesen von irgendeinem System spurlos verschwindet. Irgendwo auf unserem Planeten existiert Libra, die Zentrale meiner Gegner  der Gegner aller Welten. Wenn sie die Macht an sich reißen können, wird es nicht, wie bisher, nur Kriege zwischen den Völkern eines Planeten oder den Planeten eines Systems unter sich geben, sondern Krieg und Vernichtung werden sich auf allen Welten des Milchstraßensystems breitmachen, und Arbil der Grausame wird es im günstigsten Moment erobern. Das allein ist sein Ziel.

Warum vernichtest du Arbil nicht, Xola?

Kein Mensch weiß, wer er ist. Er lebt in Libra; aber kein Mensch hat eine Ahnung, wo es sich befindet.

Und die Technik? Kann sie Arbil nicht entdecken?

Technik gegen Technik? Dabei kommt nie etwas Gutes heraus.

In diesem Augenblick pochte es an der Tür, und ein einfach gekleideter Xoaner kam herein. Er verneigte sich leicht und ließ einen Redeschwall vom Stapel, dem James mit Verwunderung lauschte. Obwohl er die Sprache dieser Welt schon einigermaßen beherrschte, verstand er kaum ein Wort. Er sah nur, daß Xola befremdet war.

Der Xoaner schwieg, und Xola wandte sich an James.

Dies ist der Kommandant der Funk- und Fernsehstation von Xol. Man hat merkwürdige Zeichen aufgefangen und angepeilt. Sie kommen aus einer Gegend, die völlig unbewohnt ist. Der Kommandant meint, es könne etwas sein, das dir bekannt vorkäme.

Gehe mit ihm und berichte mir dann. Die Zeichen wurden auf Tondraht aufgenommen.

Die Funkstation befand sich, nicht weit vom Amtssitz entfernt, in einem kuppelförmigen Gebäude. Die Zentrale war nichts anderes als eine Anhäufung von Bildschirmen, Lautsprechern, Sende- und Empfangsgeräten und mächtigen Verstärkeranlagen, die auf einen interstellaren Funkverkehr hindeuteten. Schließlich war das nächste Sonnensystem keine zwei Lichtjahre entfernt, und eine ständige, wenn auch überholte Verbindung bestand immer.

Der Kommandant führte James zu einem Drahttongerät und bat ihn, genau zuzuhören. Dann schaltete er den Apparat ein.

Nach einem kurzen Summen begann der Ton zu unterbrechen, und zwar in gewissen Abständen. Dadurch entstand etwas, das den hochentwickelten Xoanern völlig unbekannt war  außer vielleicht Kri La und seinen Leuten , aber James sehr bekannt vorkam: Morsezeichen!

Er war in seiner Jugend Amateurfunker gewesen, vermochte also die Zeichen deutlich zu verstehen. Sie kamen in französischer Sprache.

… besteht doch die Möglichkeit, daß ihr mich irgendwie hört. Warnt Xola vor der Gefahr! Schon in drei Tagen beginnt der Aufstand! Um mich macht euch keine Sorgen; ich komme früh genug hinaus. Ich wiederhole meine Nachricht: Hier spricht Jules Durant, Mensch von der Erde im System Sol. Befinde mich in einer Stadt, die man Libra nennt. Stein wüste, 180 Kilometer von Xol entfernt. Tiefes Tal, durch Reflexnetze getarnt. Lage kann durch Anpeilen leicht bestimmt werden. Zentrale von Arbil, dem Rebellenführer. Mich hat man entführt und will mich zwingen, an der Entwicklung der schnellen Funkwellen mitzuarbeiten. Ich werde so tun, als ob. Es wird mich auf Xo 2 niemand verstehen; aber vielleicht holt man euch, meine Freunde, wenn die Morsezeichen nicht zu enträtseln sind. So besteht doch die Möglichkeit, daß ihr mich …

Die Botschaft wurde noch dreimal wiederholt.



Als James nach der Berichterstattung bei Xola in das gemeinsam bewohnte Haus zurückkehrte, erwartete ihn eine böse Überraschung. Kaum hatte er die Empfangshalle betreten, als zwei Eidechsenmänner mit schußbereitem Strahler aus dem Dunkel eines Zimmers auf ihn zutraten und zischten:

Nun bist du erledigt, Freund des unfähigen Herrschers. Deine guten Ratschläge wird er sowieso nicht mehr benötigen.

Was wollt ihr?

Dich töten!

Und warum tut ihr es nicht?

Das sekundenlange Erstaunen der beiden ausnutzend, sprang James vor und schlug dem ersten den Strahler aus der Hand. Sich danach bückend, kam er an dem zweiten vorbei und gelangte so hinter den Rücken des Überraschten. Die Hand mit dem tödlichen Instrument hob sich. Ohne zu zögern, drückte er auf den kleinen Knopf. Es gab einen schmalen Strahl, der sich blitzschnell in den Körper des einen Meuchelmörders fraß und ihn im Bruchteil einer Sekunde zu Asche verwandelte. Ehe er den zweiten, jetzt unbewaffneten, unschädlich machen konnte, hatte der nach der Waffe des Getöteten gegriffen, die zu Boden gefallen war.

Die Energiefinger trafen sich in der Mitte des Raumes. Es gab eine gewisse Detonation, deren Druck James gegen die Wand schleuderte. Dem anderen erging es nicht besser; aber er hatte das Pech, dabei über einen Sessel zu purzeln. In dieser Sekunde schoß James erneut.

Außer dem Xoaner verwandelte sich auch der Sessel in Asche.

Im Boden des Zimmers waren zwei Löcher, als seien Brandbomben explodiert.

Die gleichen Löcher fand James in den beiden Räumen, die Mike für gewöhnlich bewohnte. Weder Mike noch seine xoanische Frau waren zu Hause.

Da erst kam ihm zum Bewußtsein, daß Anne fehlte.

Eine furchtbare Angst und Wut packte ihn. Wenn sie diesen politischen Fanatikern in die Hände gefallen war …! Es war nicht auszudenken. Wo war Mike? Wenn er ihn wenigstens bei sich hätte!

Libra!

Nur dieser geheimnisvolle Ort irgendwo in der Steinwüste konnte Antwort auf alle seine Fragen geben. Wer aber führt ihn nach Libra?

Xola! Hatte er Xola nicht den Inhalt des Hilferufes mitgeteilt, den Jules in den Äther gesandt hatte? War der Herrscher ihm nicht gewissermaßen zu Dank verpflichtet?

Und dann fiel ihm noch ein Name ein: Mla Ga!

Mla Ga wohnte nicht weit von ihnen entfernt.

Aber er war nicht zu Hause.

Seit drei Tagen war er spurlos verschwunden.



Jules hatte kaum drei Tage in der Funkzentrale von Libra zugebracht, als sich ihm die Gelegenheit bot, einen Funkspruch, getarnt als Störgeräusch, durchzugeben. Lange genug sendete er danach den eintönigen Summton, um sicherzugehen, daß man seinen Standort anpeilen konnte, falls einer der Freunde den Spruch hören sollte.

Er wußte nicht, ob seine Aktion Erfolg hatte oder nicht. Von mißtrauischen Arbil-Anhängern bewacht, arbeitete er weiter in der Experimentalisation für Ultralichtwelle und bekam einen Einblick in die Fortschritte, die man hier gemacht hatte. Mit stiller Wehmut dacht er an seinen heimatlichen Radioladen. Er könnte ihn hier auf den Schrott werfen. Aber einmal wieder auf der Erde, würde er sich an einige Dinge erinnern können, die er hier sah. Etwa an das Lichtwellenzyklotron, mit dem man versuchte, den Radio wellen eine mehrfache Lichtgeschwindigkeit zu geben. Gar nicht einmal so dumm, die Idee.

Einer der Eidechsenmänner kam in seine Nähe und betrachtete mißtrauisch seine Hände, mit denen er an einer Spulenwicklung arbeitete. Jules tat, als sähe er den heimlich Beobachtenden nicht, und sortierte den Draht. Der Wächter  etwas anderes war er nicht  ging weiter. Anscheinend gab es hier noch mehr Gefangene, obwohl Jules noch nichts davon bemerkt hatte.

Als der vierte Tag zur Neige ging, brachte man ihn vor Arbil.

Man hat mir berichtet, daß du gute Fortschritte machst und bereits meinen Leuten einige brauchbare Ratschläge gegeben hast. Wenn du so weitermachst, bin ich bereit, dir eine größere Bewegungsfreiheit zuzugestehen, als bisher. Du kannst sogar unser Verbündeter werden, wie es schon einige Menschen deiner Art sind. Nun, was meinst du dazu?

Jules überlegte fieberhaft. Wenn er ablehnte, würde er der Sache seiner Freunde auch nichts nützen. Dann schon lieber …

Ich bin einverstanden, sagte er vorsichtig. Aber ich wäre dir dankbar, wenn du mich wissen ließest, wie es meinen Freunden geht.

Ich weiß nicht, was sie tun und wo sie sind.

So habt ihr nur mich gefangen?

Ja.

Warum?

Du bist für uns brauchbar.

Jules konnte sich von dieser Stunde an frei bewegen, was ihm aber nicht viel half, da er das Tal niemals verlassen konnte, ohne entdeckt zu werden. Mola erwartete ihn. Ihr tat ihr Verrat an dem Erdenmenschen leid; aber ihr Bruder hatte es befohlen, und da gab es kein Weigern. Jules schien noch nicht einmal bemerkt zu haben, daß er bei seinem Lockvogel wohnte. Liebe macht blind; das war es wohl.

Zwei Tage später verließen die Eidechsenmänner die geheime Stadt. Nur wenige blieben zurück, um die wissenschaftlichen Einrichtungen zu bewachen und auf die Gefangenen zu achten. Jules nutzte die Gelegenheit, sich ein wenig umzusehen. Man hinderte ihn nicht, durch die Straßen zu gehen und mit den Menschen zu reden, von denen manche ihren Heimatplaneten noch niemals gesehen hatten. Man fragte ihn aus, und Jules schloß schnell Freundschaft mit seinen Leidensgenossen. Von einer Flucht oder gar einer Überwältigung der Wachen wollte allerdings keiner von ihnen etwas wissen. Das hatte man bereits vor Jahren einmal versucht, und die Strafe war hart und furchtbar gewesen. Alle Überredungskünste Jules halfen nichts. Man blieb bei der Auffassung, sich gegen das Schicksal nicht auflehnen zu können.

Da sah Jules zum ersten Male das kleine Gebäude, vor dem zwei Posten mit Todesstrahlern standen. Unwillkürlich blickte er auf das Dach. Nein, das war nicht etwa eine Sendestation! Was aber war es sonst?

Gefangene! durchzuckte es ihn.

Wenn aber schon Gefangene, dann nur solche, die er nicht sehen sollte.

Wie zufällig schlenderte er zu dem Gebäude hin und mußte feststellen, daß man dort höllisch aufpaßte. Er kam nur bis auf zehn Meter heran, als man auch schon mit drohender Gebärde die Waffen auf ihn richtete.

Er blieb stehen.

Was gibts denn? brüllte er auf französisch, was bestimmt keiner der beiden Arbilanhänger verstand.

Diese sahen sich auch fragend an und winkten ihm dann zu, er solle sich entfernen. Jules faßte das falsch auf und kam näher. Erneut gingen die Waffen hoch, und Jules zitterte vor Angst, obwohl er so tat, als könne ihm nichts passieren.

Was wollt ihr denn von mir? rief er laut und schallend.

Die Antwort kam aus dem Gebäude, durch Mauern und Gänge gedämpft.

Bist du es, Jules? Wie kommst denn du hierher, alter Schwarzhörer?

Mike Conney! Jules atmete auf und bekam gleichzeitig einen Höllenschrecken. Wenn Mike hier war, wo war dann James Freema? Und Anne?

Sind Sie allein? rief er, ohne sich um die ratlosen Wärter zu kümmern, die immer noch die Strahler auf ihn gerichtet hatten.

Nein. Ich habe Anne bei mir, und Talota.

Talota war Mikes Gefährtin.

Hattest du mit einer nicht genug? murmelte Jules und sagte laut: Wie lange sind Sie schon hier? Wo ist Dr. Freema?

Er war inzwischen nur noch zwei Meter von den Wärtern entfernt.

Seit drei Tagen. Freema ist nicht hier. Sie haben ihn nicht erwischt.

Gut so. Einen Augenblick; ich muß erst eure Wärter unschädlich machen.

Er stand genau vor den beiden unentschlossenen Männern, die wohl wußten, daß Arbil diesen Erdenmenschen noch benötigte. Nur dieser Umstand hatte Jules davor gerettet, schon längst getötet worden zu sein.

Der Franzose begann, aufgeregt mit den Armen zu fuchteln und zu reden. Absichtlich warf er dabei einige Brocken mit hinein, die auch die beiden Eidechsenleute verstehen mußten.

Die Milch ist sauer geworden! … Hallo, Sie Rindvieh! … Xola! … Essigsaure Tonerde! … Libra Arbil! … Mike, gleich bin ich soweit! … Luna, Kri La, Ker Ga, Mla Ga! … So, nun guckt euch noch dumm an! … Hat ihn schon!

Die beiden verdutzten Wachposten hatten sich fassungslos angesehen, und Jules hatte dem einen  ohne daß dieser es bemerkte  den Strahler aus der Hand genommen. Ehe sich der Bestohlene von seiner Überraschung erholen konnte, war es schon zu spät.

Jules drückte auf den Feuerknopf.

Der Energiestrahl zischte in den Körper des Mannes, der die zweite Waffe hatte. Dann fraß er den anderen. Es blieb nichts außer der rauchenden Asche.

Ganz schlecht wurde es Jules, als er diese Asche sah. Wie leicht hätte er diese Asche sein können!

Die Metalltür war schnell aufgeschweißt, auch die Zellentür.

Mike kam ihm entgegengetaumelt, klopfte ihm auf die Schulter.

Mensch, Jules! Altes Haus!

Nicht so vertraulich, Mister Conney! wehrte dieser ab und suchte nach einer passenden Entgegnung. Anne half ihm aus der Klemme.

Hallo, Jules! Nett von Ihnen, uns zu besuchen!

Hallo! sagte Jules schwach und hatte das Gefühl, als habe man ihn befreit, und nicht umgekehrt. Was macht ihr denn hier?

Das fragte ich doch auch schon einmal, verehrter Freund. Wo sind wir übrigens? Ziemlich heiße Gegend, was? Warum läufst du so frei umher?

Ich erkläre euch alles; aber wir müssen erst von hier verschwinden. Jeden Moment kann jemand kommen, und dann ist etwas fällig. Kommt mit!

Erst in Jules Wohnung, die er mit Mola teilte, atmeten die Freunde auf. Schnell folgten die Erklärungen. Mike und Anne hatte man aus dem gemeinsam bewohnten Haus geholt und betäubt. Erst in jenem kleinen Gefängnis waren sie wieder zu sich gekommen. Von Arbil und seinen Plänen wußten sie noch nichts. Jules erzählte ihnen alles und wurde plötzlich sehr blaß!

Der Aufstand! Die Revolution! So also ist das  darum sind heute die Straßen leer. Und James Freema ist in Xol! Wir müssen nach Xol, ihm und Xola helfen. Sonst kommen wir niemals mehr zur Erde zurück. Hört ihr  niemals!

Mike drückte ihn auf das bettartige Möbel hinab.

Bleibe sitzen, ehrwürdiger Drahtspulenbezwinger. Kannst du mir vielleicht erklären, wie wir nach Xol kommen sollen?

Nein, ich weiß nicht. … Oh, natürlich weiß ich es! Der Sender! Wir haben doch einen Strahler! Los, jetzt aber ran! Es sind nur wenige Arbilanhänger in Libra.  Ihr bleibt hier! wandte er sich an Anne und Talota.

Schweigend fügten sich die Frauen.

In der Station war nur ein Wissenschaftler geblieben, der viel zu überrascht war, um an Gegenwehr auch nur zu denken. Jules übergab Mike die Waffe und stürzte sich auf die Anlage, die er innerhalb einiger Sekunden in Betrieb setzte. Als die Röhren und Verstärker auf summten, stieß er ein zufriedenes Brummen aus.

So, das hätten wir! Wenn jetzt nur jemand am anderen Ende ist, der uns versteht!  Da fällt mir noch ein: Mike, ziehe dort den Hebel mal nach unten. Ja, so ist es gut. Er beseitigt die Reflexsperre über dem Tal. Raffinierte Tarnung, nebenbei bemerkt.

Seine Finger hämmerten auf der improvisierten Taste, mit der er die Funkzeichen erzeugte. Mike sah ihm eine Weile zu, ehe er ihn fragte:

Warum sprichst du denn nicht in das Mikrophon?

Wer soll denn das verstehen?

Wer soll denn die Morsezeichen verstehen?

Freema!

Meinst du nicht, daß er auch Englisch spricht?

Jules sah unsagbar dumm aus; dann verklärte ein Lächeln seine Züge.

Also Mike  hören Sie, Conney, Sie sind ein Genie! Daß ich aber auch nicht von selbst darauf gekommen bin! Natürlich, das geht ja auch! Aber ich bin nun mal ein Gewohnheitsmensch. Vor drei Tagen morste ich auch  aber da mußte ich, weil man sonst Verdacht geschöpft hätte. Doch jetzt  klar, es ist ja keiner da, der mich kontrolliert. So ein Esel!

Ich hoffe, daß du dich meinst, sagte Mike drohend.

Jules hörte nicht mehr. Er hatte das Mikrophon angeschlossen und sprach hastig hinein.

Hallo! Hallo! Hier spricht Jules Durant aus Libra, der Stadt der Regierungsfeindlichen. Mike Conney und Anne Berkins sind bei mir. Der Aufstand in Xol kann jeden Moment losbrechen. Wenn Sie mich hören, Mr. Freema, sorgen Sie dafür, daß man uns von hier abholt, ehe die Banditen zurückkommen und uns umbringen. Achtung! Ich wiederhole: Hier spricht …

Jules schaltete danach auf Empfang; aber der Lautsprecher schwieg. Der automatische Wellensortierer würde eine einlaufende Meldung selbsttätig umschalten und hörbar machen.

Schließen Sie doch einen Tondraht an, Jules. Wenn etwas kommt, wird es registriert, und wir brauchen nicht ewig hier zu warten.

Nicht übel! Sie hätten Funker werden sollen.

Oder Radiovertreter.

Jules warf ihm einen bösen Blick zu und machte sich an die Arbeit.

Zehn Minuten später waren sie wieder bei den Frauen, die voller Ungeduld auf sie gewartet hatten. Unterwegs hatten sie noch einen der zurückgebliebenen Arbilleute überwältigt und ihm die Waffe abgenommen, so daß sie nun im Besitz von zwei Strahlern waren.

Jetzt heißt es nur abwarten, sagte Mike etwas nervös. Wenn man nur wüßte, was inzwischen mit Freema geschehen ist!

Eine Stunde mochte vergangen sein, als sich Jules erhob und nach seinem Strahler griff.

Ich gehe noch mal in die Station. Es läßt mir keine Ruhe. Wenn man Dr. Freema von meinem Funkspruch unterrichtet hat, müßte die Antwort schon dasein.

Ich komme mit, erbot sich Mike.

Nein! Sie bleiben hier und passen auf die Frauen auf. Wir können sie nicht schutzlos im Haus lassen. Es laufen immer noch genug von diesen Krokodilmännern umher. Also, bis gleich!

Als Jules den kleinen Funkraum betrat, lief der Tonschreiber, ein Zeichen, daß er inzwischen etwas aufgenommen hatte. Er ließ ihn zurückspulen und mit Tonwiedergabe erneut anlaufen.

Zuerst hörte er nur ein undeutliches Knacken, dann eine Stimme.

Es war die Stimme James Freemans.

Hallo, Jules Durant! Ich habe Ihren Funkspruch erhalten. Zusammen mit der ersten Information vor drei Tagen verhinderte er die Überraschung des geplanten Aufstandes. Xola war gewarnt, und die Verschwörer wurden festgenommen. Arbil entkam mit wenigen Anhängern in Richtung der Steinwüste. Ich werde sofort mit einem Blitzgleiter dorthin kommen und euch abholen. Aber seid vorsichtig! Arbil weiß, wer seine Pläne durchkreuzt hat, und will sich rächen. Aushalten! In einer halben Stunde bin ich dort; die Lage des Tales ist ungefähr bekannt.

Dreimal wiederholte sich die Sendung.

Wenn die Zeitangabe stimmte, mußte Freema vor einer halben Stunde gesendet haben. Er konnte also in jeder Sekunde eintreffen.

Aber Arbil ebenfalls!

Jules Durant umklammerte fest den Strahler und ging auf den Ausgang zu. In ihm war eine frohe Zuversicht und das Gefühl, etwas für eine gute Sache getan zu haben. Als er ins Freie trat, begegneten ihm zwei der Xoaner, die anscheinend immer noch keinen Verdacht geschöpft hatten. Wie sollten sie auch? Bei Todesstrahlen gab es keine sichtbaren Leichen.

Da sahen sie die Waffe in der Hand des Franzosen.

Ihre Bewegung zum Gürtel kam zu spät. Mit innerer Befriedigung drückte Jules auf den dazu bestimmten Knopf, und nach drei Sekunden lagen zwei neue Aschehäufchen da, mehr nicht.

Er eilte zu seinem Haus zurück. Mike und die Frauen erwarteten ihn bereits mit Ungeduld. Sein Bericht wurde mit Freude aufgenommen. Auch Mola atmete erleichtert auf. Sie hatte sich entschlossen, lieber bei dem Erdenmenschen zu bleiben, als zu Arbil und dessen Anhängern zurückzukehren. Talota blickte zu Mike auf, der sich eines seltsamen Gedankens nicht erwehren konnte. Er liebte dieses stille Mädchen und konnte sich nicht vorstellen, ohne sie wieder zur Erde zurückkehren zu müssen. Ja, wenn er sie mitnehmen könnte! Aber er wußte, daß das eine Unmöglichkeit war.

Draußen auf der Straße entstand plötzlich ein großer Lärm.

Vorsichtig lugte Jules durch die Vorhänge und wurde bleich.

Arbil war gekommen, und mit ihm an die hundert wutschnaubende Eidechsenmänner, durch ihren Mißerfolg zur höchsten Grausamkeit aufgestachelt. Jules bemerkte, daß sie das Haus, in dem er wohnte, systematisch umzingelten. Dann gab Arbil den Befehl zum Angriff.

Ihr bleibt hier! rief Jules den Frauen zu und wandte sich an Mike. Komm, wir verteidigen den Eingang. Sie haben keine schweren Waffen, nur die Strahler. Allerdings können sie damit die Wände schmelzen, wenn sie mehrere auf einmal nehmen. Vielleicht denken sie nicht an diese Möglichkeit.

Mike sah Anne an, dann Talota. Letztere riß er in die Arme und küßte sie stürmisch. Jules verdrehte die Augen und wankte hinaus. Jetzt gab es anderes zu tun!

Er erreichte gerade die Tür, als der erste der Angreifer in das Haus eindringen wollte. Ein flammender Blitz löschte ihn aus. Jules atmete auf. Nun waren es nur noch 99 Feinde. Er grinste bei dem Gedanken. Also hatte er doch noch seinen Humor behalten. Ohne Humor zu sterben, wäre auch eine traurige Sache gewesen. Wennschon …!

Und dann stand er in der Türöffnung, sah die anrennenden Feinde vor sich. Hinter sich hörte er ein Geräusch. Das konnte nur Mike sein.

Als er auf den Knopf drückte, tat er es mit dem festen Willen, diesen nicht mehr loszulassen, bis er oder alle Arbilleute tot seien. Sein Strahl zischte in die Masse der Eidechsenmänner und richtete eine verheerende Verwirrung an. Einer nach dem anderen sanken die Überraschten zu Boden oder verschwanden spurlos in der blauen Rauchwolke, die bald über der Szene hing. Mehr als einmal spürte Jules die sengende Hitze eines ihn fast streifenden Strahles; aber ihm war alles egal. Seine ganze Wut über die augenblickliche Lage entlud sich mit elementarer Gewalt, die nicht mehr nach Leben oder Tod fragte. Und daß er dieses Abenteuer mit dem Leben bezahlen würde, darüber war er sich klar. Wenn wenigstens die anderen durch sein Opfer gerettet werden könnten! James Freema mußte jede Sekunde eintreffen.

Arbil bemerkte, daß seine Männer vor diesem Teufel in Menschengestalt zurückwichen. Er feuerte sie mit wilden Rufen an und entriß einem von ihnen den Strahler. Dann stürmte er vor und sah nichts anderes mehr als das verhaßte Gesicht dieses Menschen, dem er sein Vertrauen geschenkt hatte. Er hob die Waffe, und der tödliche Strahl glitt auf Jules zu.

Der Franzose hatte die neue Gefahr bemerkt. Aber nach dem sekundenlangen Rückzug der Feinde kam der plötzliche Angriff Arbils etwas überraschend. Zu spät schwenkte er herum.

Die volle Wucht der frei gewordenen Energie traf ihn.

Arbil stieß ein triumphierendes Geheul aus.

Dann traf ihn selbst ein vernichtender Strahl aus der Türöffnung heraus. Talota stand dort, hochaufgerichtet und mit wirren Haaren. Sie hatte Mike die Waffe entrissen und in den Kampf eingegriffen. Was hatten auch diese Fremdlinge mit den innerpolitischen Ereignissen auf Xo 2 zu tun?

Ein Flammenstrahl traf ihren Arm, ließ sie zurücktaumeln. Die Feinde faßten neuen Mut, und mit erneuter Angriffslust drangen sie vor, den Tod ihres Anführers zu rächen. Viele waren es nicht mehr, vielleicht noch 20 oder 30. Zu sehr hatte Jules unter ihnen aufgeräumt.

Mike zog die stöhnende Talota in den dunklen Gang zurück. Er entwand ihr die Waffe und war fest entschlossen, das gleiche zu tun wie Jules. Er hatte Angst vor dem Sterben; das gestand er sich selbst ein. Aber wenn schon, dann wenigstens mit der Hoffnung, das Leben Annes und Talotas zu retten. Und wenn er alle anderen mit in die Hölle nahm!

Er drückte schnell einen Kuß auf die stammelnden Lippen des schönen Mädchens, ließ es zu Boden sinken und war mit einem Schritt am Eingang. Er hob die Waffe  und ließ sie sinken.

Der Platz vor dem Haus war leer.

Die Stille war schrecklicher als das bisherige Zischen der Strahler und das Geheul der Angreifer.

Dann sah er die Ursache des plötzlichen Rückzuges.
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Sieg über die Zeit



Als Xola 52 von James Freema die Meldung über den geplanten Aufstand erhalten hatte, war er nicht müßig geblieben. Mit geheimen Aufträgen versehen, war Mla Ga sofort mittels bestückter Interstellar disk zum System Sol gesandt worden, um Kri La seines Posten zu entheben. Kri La sollte sich vor dem galaktischen Gericht verantworten  falls er die Amtsenthebung lebend überstehen sollte.

Dann hatte Xola alle Maßnahmen der Abwehr getroffen, die zu treffen waren. Drei Tage hatte er Zeit. Diese drei Tage genügten.

James Freema war in den Amtssitz übergesiedelt, da er sich in seinem Haus seit dem heimtückischen Überfall nicht mehr sicher fühlte. Fast ständig weilte er in der Regierungsfunkzentrale und wartete auf ein neues Lebenszeichen von Jules Durant oder Mike.

Die meiste Sorge bereitete ihm jedoch Anne.

Dann kam der Tag des geplanten Umsturzes, der im Keime erstickt werden konnte. Arbil war derart verblüfft, als er die entschlossene Gegenwehr des friedlichen Xola sah, daß er zu lange benötigte, um sich von dieser Überraschung zu erholen. Fast keiner seiner Leute entkam dem furchtbaren Strafgericht. Nur mit etwa hundert Anhängern konnte er nach Libra fliehen, wo ihn endgültig das Schicksal ereilte.

Mitten in die Wirren dieses Tages platzte die zweite Funkmeldung, die James zehn Minuten nach Empfang zu hören bekam. Er antwortete und eilte zu Xola.

Herrscher von Xo 2! Du mußt mir helfen, meine Freunde zu befreien. Bist du ihnen nicht auch Dank schuldig? Nur ihnen hast du es zu verdanken, wenn du gesiegt hast.

Glaubst du, ich hätte das vergessen? O nein, mein Freund; das habe ich nicht! Ein Gleiter steht bereit, und mit ihm zwanzig meiner besten Leute. Die Lage von Libra ist dir bekannt. Gehe und befreie deine Freunde.

Der Flug nach Libra war eine Sache von zehn Minuten. James wunderte sich im stillen, warum man die Lage Libras nicht schon eher festgestellt hatte. Dann aber fiel ihm ein, daß die erste Morsemeldung nicht zu einer genauen Ortsbestimmung genügt hatte.

Ohne daran gehindert zu werden, landete er mit den Xoanern direkt vor den Mauern der geheimen Stadt. Unbemerkt eilten sie durch die Straßen und hörten schon von weitem den Lärm des Kampfes. Gerade in der Sekunde, in der Jules Durant sein Leben für die Kameraden opferte, erschien er mit seiner Streitmacht auf dem Schauplatz des grausigen Gemetzels.

Sie eröffneten das Feuer aus allen Strahlern, und die Wirkung war verheerend. Fast die Hälfte der Aufrührer war sofort tot, die andere wandte sich zur Flucht.

Ihnen nach! schrie James auf xoanisch. Keiner darf entkommen!

Und keiner entkam.

Als James nach der Verfolgung, die mit der restlosen Vernichtung der Feinde endete, auf den Platz des ersten Kampfes zurückkehrte, sah er Mike mit schußbereit erhobenem Strahler aus dem Haus stürmen und dann verwundert stehenbleiben. James blieb im Schatten einer Mauer versteckt und beobachtete seinen Freund, der den Kopf schüttelte und auf seine nicht mehr benötigte Waffe hinabsah. Nach einem letzten Rundblick schickte er sich an, in das Haus zurückzugehen, als er plötzlich stutzte. James hatte nämlich sein Versteck verlassen und schritt, als gäbe es nichts Natürlicheres auf der Welt, auf Mike zu.

Hast du zufällig eine Zigarette?

Mike schluckte und wich einen Schritt zurück, obwohl er doch die ganze Zeit über nichts anderes getan hatte, als auf James zu warten. Nun, da er da war, überwältigte ihn die Freude.

Bist du ein Geist? stotterte er, faßte sich aber dann schnell. Seit wann rauchen Geister? Mensch  du Geist! James, du Retter in der Not! Komm her, laß dich umarmen!

Wo ist Anne? fragte James nur.

Wohl und munter im Kreise ihrer Zofen, lachte Mike, der sich schon wieder umgestellt und den drohenden Tod vergessen hatte. Dann aber entsann er sich Talotas. Komme mit mir; meine Frau ist verwundet.

Deine Frau? staunte James und folgte dem in das Haus eilenden Mike. Er fand ihn im Flur, wo er das xoanische Mädchen vorsichtig auf die Arme nahm und mit ihr die breiten Steinstufen hinaufstieg.

Anne warf sich mit einem Aufschrei James entgegen.

Keiner achtete in der ersten Wiedersehensfreude auf Mola, die still und traurig sitzen geblieben war und vor sich hin weinte. Dann aber löste sich James sanft von Anne und ging zu dem Mädchen hin, streichelte ihr über die Haare und ließ sich neben ihr nieder.

Jules starb als Held, indem er uns das Leben rettete. Ich sah ihn fallen; und Talota rächte ihn, ehe ich es tun konnte.

Mola schluchzte auf und schlug die Hände vor das Gesicht.

Aber ich, weinte sie kaum hörbar, bin schuld an seinem Tode. Ich gab ihm in Xol den Schlaftrunk. Und ich war es auch, der Mike und dich hätte warnen können. Aber ich tat es nicht. Ich hatte Angst vor Arbil.

Und sie erzählte den Aufhorchenden die Geschichte ihres Verrates.

Man zwang mich, schloß sie endlich, und ich hatte am Anfang auch geglaubt, daß ihr die Feinde unserer Welt seiet. Aber dann lernte ich Jules richtig kennen …

Erneut wurde ihre Stimme von einem Schluchzen erstickt.

James gab sich einen Ruck.

Es ist zu spät, Mola. Jules ist tot. Ein Gedanke kam ihm. Was geschieht mit euren Toten? Was ist, wenn jemand stirbt? Glaubt ihr an eine Wiedergeburt?

Talota antwortete für ihre Freundin.

Wir glauben, daß wir niemals sterben, sondern stets in dem Körper eines Neugeborenen wiederkehren.

Ihr glaubt  oder wißt ihr es?

Wir glauben nur, Herr.

James atmete auf. Ihm war der Gedanke seltsam gewesen. Ker Ga lebte als dreijähriges Kind irgendwo auf Xo 2. Dreijährig deshalb, weil ja seit ihrer Abreise von der Erde tatsächlich mehr als 12 Jahre vergangen waren.

Mike drängte zum Aufbruch.

Wollen wir nicht nach Xol zurück? Der Herrscher wird auf uns warten. Außerdem sehne ich mich nach unserem Haus. Jetzt wird ja wohl keiner mehr kommen und mich mit meiner schönen Talota entführen.

Talota lächelte. Sie hatte den verbrannten Arm in einer Binde und schmiegte sich an den jungen Amerikaner.

Keiner mehr! bestätigte sie und fügte freimütig hinzu: Ich freue mich nicht nur auf das Haus  ich freue mich auch auf dich.

Da wurde Mike rot wie ein Schuljunge und verlangte heftig sofortigen Aufbruch.



Drei Wochen später stand auf dem Raumflugfeld von Xol eine große Interstellardisk zum Abflug bereit. Herrscher Xola, eine Abordnung seiner Regierung und andere hohe Würdenträger waren erschienen, um Abschied von den Erdenmenschen zu nehmen, die den Sturz des bestehenden Regimes durch ihre Taten verhindert hatten. Der besondere Dank galt jedoch dem toten Durant, der aus Zufall die Hauptfigur des Dramas geworden war.

Xola 52 begleitete James Freema in den Kontrollraum der Disk, die an sich keine Scheibe, sondern ein regelrechtes Raumschiff war.

Ich wünsche dir und deiner Frau eine glückliche Heimkehr zur Erde! sagte er feierlich und blickte dabei betreten auf Mike, der still und zufrieden neben Talota herging. Ihr beide werdet allein fliegen müssen, da ich Talota die Reise nicht erlauben darf. Und dein Freund Mike …

… geht nicht ohne Talota. Ja, das ist es wohl, ergänzte Mike.

Du willst also hier bleiben, Mike? fragte James zum hundertsten Male seit jenem Tage, an dem sie nach Xol zurückgekommen waren.

Ja. Ich bleibe auf Xo 2. Was soll ich auf der Erde? Mein Vater wäre gestorben, bis ich hinkäme. Und ist er es nicht, so grüßt ihn von mir und dankt ihm für alles!

James zuckte die Schultern.

Du bist Herr deiner Entschlüsse. An sich verstehe ich dich schon. Ein nachdenklicher Blick streifte das schöne Mädchen von Xol. Vielleicht würde ich an deiner Stelle genauso handeln.

Xola 52 zeigte auf einen Xoaner.

Dies ist euer Pilot: Per Lo.  Und nun laßt uns Abschied nehmen. Ich habe dein Versprechen, Freund James, nicht in die Geschicke der intergalaktischen Geschehnisse einzugreifen. Halte es auch! Kri La ist tot, wenn du die Erde erreichst. Der neue Kommandant, Mla Ga, wird den Menschen nicht mehr ausweichen. Er wird ihnen endlich den Frieden bringen und … das Geheimnis der Raumfahrt. Ein neues Zeitalter wird anbrechen.

James Freema umarmte den gütigen Herrscher und Freund. Dann wandte er sich an Mike und Talota.

Mache es gut, alter Zweifler! Vielleicht sehen wir uns noch einmal. Wer kann das wissen! Werde glücklich mit Talota  und vergiß uns auf der Erde nicht! Mag sein, daß deine Worte einst unser Schicksal beeinflussen können.  Noch eines, alter Freund: Glaubst du nun endlich an fliegende Untertassen?

Menschenskind! Mike beherrschte sich mühsam. Wie sollte ich an einen solchen Unsinn glauben? Kugelblitze! Lichtreflexe! Wetterballone! Meinetwegen auch stratosphärische Fata Morganas! Aber fliegende Untertassen? Nein, lieber James  an so einen Unsinn glaube ich nicht!

James grinste und klopfte dem Astronomen auf die Schulter.

Ich nehme es dir auch nicht übel.



Der zweite Planet des Sirius wurde zu einem winzigen Lichtpünktchen und verschwand gegen den Glanz des helleren Sternes. Mit rasender Geschwindigkeit schoß das Raumschiff durch das All auf den fernen, gelb weißen Punkt zu, der als Sol oder auch Sonne bekannt war.

Anne schlief in der Kabine. James saß neben Per Lo, mit dem er sich angeregt unterhielt.

Wir sind nun schon einen Tag lang unterwegs, und du verweigerst mir hartnäckig jegliche Auskunft auf meine Fragen. Warum eigentlich?

Es gibt Dinge, über die man nicht reden darf.

Unsinn! Du bist aufgeklärt und vernünftig. Warum sollten wir uns nicht über einige Probleme klarwerden, die bei einer solchen Fahrt unwillkürlich auftauchen? Ich behaupte beispielsweise immer noch steif und fest, daß deine Instrumente lügen. Sie zeigen an, daß wir jetzt mit fünffacher Lichtgeschwindigkeit fliegen. Ich behaupte, daß das nie stimmen kann.

Es stimmt!

Eben nicht! Siehst du etwa in den Bildschirmen eine Veränderung? Also nichts! Du müßtest sie aber sehen, wenn wir die Geschwindigkeit des Lichtes überschreiten würden  vielmehr würdest du dann gar nichts mehr sehen. Besteht überhaupt eine technische Schwierigkeit, die Geschwindigkeit unendlich zu steigern? Auf 50 oder 100 LG vielleicht  oder noch mehr?

Nein! Im Raum gibt es keine Grenzen.

Na also! Dann steigere sie doch!

Das darf ich nicht, Herr.

Darf ich nicht! Immer das gleiche Lied! Ich will aber, daß du sie steigerst  aus einem ganz bestimmten Grund. Kri La hat einmal etwas von ‚in der Vergangenheit landen gesagt; das möchte ich nachprüfen. Was ist Wahres an der Sache? Kann man die Zeit besiegen?

Nein!

In Pers Stimme war ein leichtes Schwanken, mehr nicht.

James hatte es gehört. Es genügte, in ihm einen wahnwitzigen Plan reifen zu lassen. Wahnwitzig deshalb, weil er  sollte er mit seiner Zeittheorie recht behalten  sein Leben noch einmal leben wollte.

Per Lo hatte die automatische Steuerung blockiert und sich schlafen gelegt. Er ruhte auf einer Matratze im Kontrollraum. James wollte ihm nicht weh tun und verwarf die Idee, ihn durch einen Schlag mit einem harten Gegenstand zu betäuben. Er suchte sich einige dünne Taue, die er im Ersatzteilraum fand. Vorsichtig näherte er sich dem gleichmäßig Atmenden und warf ihm die Stricke über. Ehe sich Per von seiner Überraschung erholen konnte, war er fest und sicher auf seiner Liegestatt gefesselt.

Mit starren, angsterfüllten Blicken stierte der Gefangene auf James, der sich in dem Pilotensitz niederließ. Es war für ihn eine Kleinigkeit, die Blockierung der Instrumente zu lösen. Dann wandte er sich um.

Per! Ich erhöhe jetzt auf höchste Energiezufuhr. Was wird geschehen?

Dem Xoaner quollen fast die Augen aus den Höhlen, und die grüne Haut nahm eine fahle Farbe an. Die Schuppen sträubten sich regelrecht.

Tue es nicht, Herr! Es wird etwas Schreckliches geschehen  aber ich weiß nicht, was. Man sagte uns immer, das Überschreiten der Lichtgeschwindigkeit sei der Tod, und das …

Er schwieg erschrocken.

Nun hast du dich versprochen, nickte James befriedigt. Ihr wißt also doch, daß ihr langsamer als das Licht seid und nur das langsamere Zerfallen der Zellen euch ein längeres Leben vortäuscht. Ihr kennt den wahren Sinn der Relativität! Gut, Per, dann werden wir endlich mal die Geschwindigkeit des Lichtes überschreiten und sehen, was dabei passiert.

Der Xoaner gab es auf. Er schwieg und schien sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, sein jetziges Dasein durch die Hände eines Verrückten beschließen zu müssen. Nicht schlimm; er würde wiedergeboren werden!

James schob den Fahrthebel bis zu der Markierung vor und mit einem entschlossenen Ruck darüber hinaus. Seinen Berechnungen nach würde es ungefähr 5 Minuten dauern, mehr nicht. Was dann geschah, lag nicht mehr in seiner Hand. Aber er ahnte es.

Auf dem vorderen Bildschirm veränderten die Sterne ihre Farbe, wurden blau und schließlich violett. Dann erloschen sie ganz, und es blieb nichts als völlige Dunkelheit. Zwei sich mit Lichtgeschwindigkeit begegnende Körper ergänzten sich also doch  und es blieb nicht einmal mehr die Zeit, sie sehen zu können. Eine phantastische Möglichkeit, dachte James und sah auf seine Uhr.

Sechs Minuten!

Der Fahrthebel schnellte auf die Nullstellung und dann auf Gegenwirkung. Das Experiment war beendet.

Er erhob sich und ging zu dem still daliegenden Xoaner.

Nun, Per, was ist? Du lebst ja noch!

Ein Wunder! Nun binde mich los. Du wirst einsehen müssen, daß es unmöglich ist, deine Gedanken in die Tat umsetzen zu wollen.

Im Gegenteil, Per. Ich habe es eben bewiesen. Wenn mich nicht alles täuscht, hast du soeben fast neun Jahre lang gefesselt auf diesem Tisch gelegen. Wir müssen in der Nähe meines Sonnensystems sein.

Per reckte seine Glieder.

Neun Jahre! Herr, dein Geist ist verwirrt.

Nein, Freund. Bitte, orientiere dich nach dem Bildschirm. Wo sind wir?

Ganz einfach. Sol steht dort vorn  Moment! Wo war denn eben noch Sol? Nein, das dort ist nicht die Sonne; das ist ein anderer Stern. Ja, aber wo ist denn Sol?

Der Xoaner wurde ganz aufgeregt und suchte auf den Bildschirmen, während sich auf James Stirn eine steile Falte bildete.

Sollte es möglich sein, daß sie schon über das Ziel hinausgeschossen waren? Er hatte genau fünf Minuten bis zur Erreichung der Lichtgeschwindigkeit errechnet  und hatte erst nach sechs Minuten abgeschaltet.

Also hatten sie eine Minute lang die LG überschritten.

Wirklich überschritten  nicht nur relativ!

Als Per die Sonne fand, stand diese hinter dem Raumschiff. In weitem Bogen schwang er das Schiff herum und schüttelte den Kopf.

Alles, was du gemacht hast, war, die Steuerung zu verstellen, stellte er fest. Ich hoffe, du bist nun zufrieden. Allerdings ist es erstaunlich, wie schnell Sol sich vergrößerte.

Kein Wunder, unsere Geschwindigkeit beträgt immer noch ein Drittel LG. Relative Flugzeit also zwei Tage, wirklich vergehende Zeit etwa 6 Tage.

James hatte endlich begriffen und den Beweis für seine Theorie erhalten. Seine Theorie? Nein, es war die Theorie des großen irdischen Gelehrten. Aber er war es, der sie praktisch verwertete.



James fieberte der Ankunft auf der Erde entgegen. Wenn alle seine Berechnungen stimmten, mußten sie etwa zwanzig Jahre lang abwesend gewesen sein, und nicht fast fünfundzwanzig Jahre, wie es bei normaler Geschwindigkeit der Fall gewesen wäre.

Was konnte sich in diesen zwanzig Jahren alles ereignet haben? Ob seine Schwester, die ihm den Haushalt führte, noch unverheiratet war? Ob sie überhaupt noch lebte? Das vernünftigste würde sein, Per setzte sie in der Nähe seines Häuschens ab. Alles weitere würde sich schon finden.

Es war Nacht, als sie landeten. Im Schatten der Erde hatten sie sich am Mond vorbei dem Planeten genähert, obwohl James gerne Mla Ga begrüßt hätte. Aber Per drängte, und James gab nach, als der Xoaner ihm versprach, Mla Ga von seiner Rückkehr zu unterrichten.

Die Scheibe, die sie auf Phobos gegen das Raumschiff vertauscht hatten, ruckte leicht, als sie aufsetzte. Die Bildschirme zeigten freies Feld, und zum Glück lag dicker Nebel meterhoch über der Erdoberfläche.

Bei Nacht und Nebel  im wahrsten Sinne des Wortes  waren sie von ihrer Reise in den Weltraum zurückgekommen, so als sei es ein Ausflug zu Verwandten gewesen. In gewisser Hinsicht war es das ja auch, dachte James, als sich die Luke summend öffnete. Anne hatte ihn bei der Hand gefaßt und zitterte leicht. Per Lo saß auf seinem Sessel und lächelte.

Nun, habt ihr Angst, auf eure eigene Welt zurückzukehren?

Es ist alles so seltsam, Per. Es scheint so, als seien wir nur siebzehn Monate abwesend gewesen  und doch waren es zwanzig Jahre. Ich bin gespannt, wie viele es nun wirklich waren.

Die Zeit ist relativ, mein Freund. Je nachdem die Verhältnisse sind, die ihr antrefft, wird es für euch das beste sein, wenn ihr alles für einen Traum haltet. Versteht ihr? Alles war nur ein Traum.

Manchmal denke ich tatsächlich, es sei nur einer gewesen. Aber da ist Mike, der nicht mit uns kam. Und dann Jules Durant, der auf Xo 2 starb. Nein, Per, es war kein Traum. Es war Wirklichkeit.

Manche Träume sind Wirklichkeit. Warum soll die Wirklichkeit nicht auch einmal ein Traum sein? fragte der Xoaner mit rätselhaftem Lächeln.

Anne legte ihm die freie Hand auf die Schulter.

Lebe wohl, Per! Und grüße Xola  und Mike und Talota! Gute Reise!

Per lächelte immer noch.

Lebt wohl, Freunde! Und schweigt! Vergeßt das nicht: Schweigt!

Wir werden schweigen, Per, das versprachen wir Xola. Aber lange wird es nicht mehr dauern, und die Welt wird von euch wissen. Jetzt ist Mla Ga Kommandant von Luna-Station.

Du hast recht! Aber man soll die Entwicklung nicht überstürzen.

James schüttelte die Hand des Xoaners.

Dann schloß sich hinter ihnen die Luke, und leicht wie eine Feder hob sich die Scheibe vom Boden ab. Wie ein Geschoß jagte sie in den nebligen, undurchsichtigen Himmel hinein und war innerhalb weniger Sekunden wie ein Spuk verschwunden.

Frierend drängte sich Anne gegen James. Sie wußte, daß sie nicht weit zu gehen hatten. Sie wußte auch, daß der Mann neben ihr niemals sein Versprechen halten konnte. Wie sollte er den Menschen seine lange Abwesenheit erklären? Aber andererseits: Wenn er ihnen die Wahrheit erzählte, hielte man ihn dann nicht erst recht für verrückt?

Vor ihnen tauchte das kleine Haus aus der Dunkelheit auf.

Das Licht im Wohnzimmer brannte noch, obwohl es schon drei Uhr sein mochte. Merkwürdig, dachte James, Alice ging sonst immer so früh schlafen! Ach ja  wer weiß, was sich in zwanzig Jahren alles geändert hatte!

Ob er einfach die Tür öffnete?

Er zog den Schlüssel aus der Tasche, schob ihn ins Schloß und drehte. Die Tür sprang auf. Es gab ein quietschendes Geräusch. Schnell folgte Anne ihm, und er schaltete das Licht ein.

Nichts hatte sich geändert.

Aus dem Wohnzimmer kam Alice in die Vorhalle.

Sie war nicht älter geworden und sah die beiden nur verweint und vorwurfsvoll an. Ehe James etwas sagen konnte, sprach sie schon.

Aber James! Wie konntest du nur so einfach weggehen, ohne mich zu benachrichtigen? Ich dachte mir schon, daß du bei Conneys seiest; aber der Alte erklärte mir, du seiest mit Anne und Mike im Helikopter auf und davon. Wo wart ihr denn?

James Freema starrte auf seine Schwester, als habe er ein Gespenst vor sich. Das war doch unmöglich! Seine Schwester mußte jetzt fünfundvierzig Jahre alt sein  aber da vor ihm stand ein Mädchen von fünfundzwanzig Jahren. Genauso, wie er sie vor zwanzig Jahren  oder siebzehn Monaten  verlassen hatte.

War er verrückt geworden?

Anne bemerkte, daß er zu zittern begann und nach einem Halt suchte. Ohne Alice weiter zu beachten, führte sie ihn vorbei in das Wohnzimmer, wo er sich in einen Sessel sinken ließ.

Alice kam nach.

Nun rede doch! Tut doch nicht so geheimnisvoll, wenn ihr einen Ausflug gemacht habt. Hat Mike eine neue Freundin?

James ahnte dumpf die ganze Wahrheit und drohte an ihr zu zerbrechen. Das war mehr, als ein Mensch ertragen konnte. Seine Blicke gingen wie suchend durch das Zimmer, blieben auf den beiden Weingläsern hängen, die auf dem Tisch standen  noch auf dem Tisch standen!

Die beiden Gläser, aus denen er und Anne vorgestern den letzten Wein getrunken hatten, bevor sie zu Mike fuhren.

Ehe sein weiterforschender Blick auf die elektrische Datumuhr fiel, wußte er, was sie anzeigen würde.

Es war der 28. Oktober, 3.12 Uhr!



Als am Nachmittag des 28. Oktobers das Telefon schrillte, drehte sich der alte Conney müde um und verließ die kleine Sternwarte seines Sohnes.

Hallo! Hier Conney Castle.

Ja, hier spricht Alice Freema. Hören Sie, Mr. Conney: Mein Bruder ist verrückt geworden. Er kommt gleich mit Miß Berkins zu Ihnen. Angeblich wissen sie etwas über den Verbleib Mikes. Meiner Ansicht nach handelt es sich um irgendeine Liebesaffäre Ihres Sohnes, die von den beiden getarnt werden soll. Mir kann es ja egal sein …

Als Conney einhängte, zeigte sein Gesicht einen betroffenen Ausdruck.

Eine Liebesaffäre  und keine fliegenden Untertassen?

Na, das sollte ihn wundern!

Er begrüßte James und Anne mit der gewohnten Herzlichkeit und wartete, bis man zu erzählen begann. Er war lediglich überrascht, als der Physiker ihn bat, mit ihnen in die Kuppel der Sternwarte zu steigen.

Während James redete, sah er in den Himmel. Er wußte, daß seine jetzige Handlung beobachtet wurde. Von ihm selbst. Vor zwanzig Jahren.

Der alte Conney war erschüttert und totenbleich. Man hatte ihm alles erzählt  nur nicht, daß er in drei Tagen schon beerdigt würde.

James! Was Sie da sagen, ist ja Wahnsinn! Das kann doch gar nicht möglich sein! Ich lasse es mir noch gefallen, daß Mike jetzt tatsächlich auf dem Sirius wohnt. Gut, das wäre möglich! Aber das andere, die Sache mit der Zeit  nein! Das ist unmöglich. Niemals!

James zuckte die Schultern.

Ich gebe zu, daß es sich unglaubhaft anhört  aber es ist Wahrheit. Wie wollen Sie sich sonst erklären, daß wir eine so lange Reise nach einem anderen Stern unternahmen, Monate unterwegs waren und auch dort ein halbes Jahr lebten  und jetzt feststellen, daß wir nur 35 Stunden abwesend waren?

Vielleicht haben Sie geträumt.

Ich wäre froh, wenn es sich so verhielte.

Der Alte überlegte.

Einen Augenblick; ich hole eben die heutige Zeitung.

Er verschwand. Anne schmiegte sich an James.

Es war doch kein Traum, Liebster? Wir sind doch verheiratet, nicht wahr? Nach irdischen Gesetzen allerdings …

… nicht! Das ist es ja, läßt sich aber nachholen.

Wie erklärst du dir eigentlich die Tatsache, daß wir … hm … in zwei Tagen siebzehn Monate lebten?

Ganz einfach. Wären wir mit der gleichen Geschwindigkeit zurückgeflogen, mit der wir den ersten Flug unternahmen, wären inzwischen auf der Erde vierundzwanzig Jahre vergangen. Dazu ein halbes Jahr Aufenthalt auf Xo 2. Wären wir mit Lichtgeschwindigkeit zurückgekehrt, hätte die Reise etwa fünf Minuten  relativ gesehen, natürlich  gedauert, obwohl genau achteinhalb Jahre vergangen wären. Wir aber  und das ist es  überschritten diese Geschwindigkeit und rutschten in der Zeit zurück, in ein anderes Kontinuum.  Aber das ist zu kompliziert für dich, mein Liebes. Lassen wir das. Ich bin dabei, es allmählich zu begreifen. Aber es ist so ungeheuerlich, daß mein Verstand sich sträubt, die Wahrheit zu erkennen.

Der alte Conney kam durch die schmale Tür in die Glaskuppel herein, in der Hand eine Zeitung. Er nickte schwer und zeigte auf die Meldung, die fast eine halbe Seite einnahm.

Lest es selbst, sagte er und setzte sich.

James nahm ihm das Blatt aus der Hand und las:

Fliegende Untertasse bei Dorville gelandet! Feuergefecht mit der Besatzung! Wie unser Korrespondent meldet, hat sich die gestrige Sensationsmeldung als Tatsache erwiesen. Eine Militärstreife stieß bei der Suche nach einem abgestürzten Meteor auf eine seltsame Flugscheibe, deren Besatzung sofort das Feuer eröffnete. Trotz konzentrierten Gegenfeuers gelang es den Unbekannten, mit ihrem Flugkörper zu fliehen. Es ist anzunehmen, daß mehrere der Agenten  um solche nur kann es sich handeln  bei dem Gefecht verletzt wurden.

James legte die Zeitung beiseite und betrachtete seine linke Hand. Dann reckte er sie dem alten Conney hin und fragte:

Was glauben Sie, Mr. Conney: Wie alt ist diese Wunde?

Wunde? Wo denn? Ach, das ist keine Wunde; das ist eine uralte Narbe. Mindestens schon anderthalb bis zwei Jahre her. Schießerei gehabt? Hier, im zivilisierten England?

Nein, Mr. Conney. In Frankreich! Gestern früh, um fünf Uhr!

Sie ließen einen alten, gebrochenen Mann zurück, für den sie nichts mehr tun konnten. Er hatte die Wahrheit wissen wollen, und James hatte sie ihm nicht verschwiegen. Er wußte, daß es gegen die Geschehnisse, die der Gegenwart unweigerlich folgen mußten, keine Auflehnung gab. Mr. Conney würde morgen sterben. Kein Gott würde das verhindern können  oder wollen. Er war an sich schon gestorben  damals vor zwanzig Jahren.

James schüttelte sich und nahm Annes Arm.

Einen Vorteil hat die Sache ja doch, sagte er zufrieden. Kein Mensch denkt sich etwas dabei, wenn wir nur einen Tag verreist waren. Und dabei waren wir so lange weg. Aber eins weiß ich nun sicher: In etwa fünfundzwanzig Jahren wird Mla Ga Kommandant der Luna-Station  und dann beginnt für die Erde endlich das Zeitalter der Raumfahrt.

In fünfundzwanzig Jahren also beginnt die Zukunft.

Nein, Anne! Der Schritt aus dem Haus gehört schon zu dem Spaziergang. Die Zukunft, Anne? Heute beginnt die Zukunft! Heute! Jetzt!


Der Mann, 
der die Zukunft stahl
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Besucher aus dem Nichts



Nachdenklich schaute Hal Perkins der in den Himmel stürmenden Rakete nach, noch etwas betäubt von dem infernalischen Geheul der Rückstoßdüsen. Die Rakete wurde kleiner und kleiner und verschwand dann bald in der Stratosphäre.

Es konnte etwa zehn Minuten dauern, bis sie  an einem Fallschirm hängend  etliche Kilometer entfernt landete.

So war das immer, schon Jahr für Jahr. Es hatte sich nicht viel geändert. Gewiß, es gelang schon mal, eine Rakete einige Meilen höher in die Stratosphäre zu schicken; aber das war auch alles. Das Endgültige, Entscheidende trat nie ein: die Erreichung der Fliehgeschwindigkeit. Das war bisher noch nicht gelungen. Es schien auch niemals gelingen zu wollen. Oder vielleicht doch?

Hal Perkins schüttelte energisch den Kopf, wurde jedoch wieder nachdenklich. Warum sollte es eigentlich nicht gelingen? In den Romanen, die er in seiner Freizeit so gerne las, war es doch auch möglich. Da flogen die Romangestalten zum Mars, zum Jupiter und sogar zu anderen Sternen. Ihre Raketen erreichten die Geschwindigkeit des Lichtes und hatten die Größe eines Panzerkreuzers. Gewiß, es war nur Phantasie. Er wußte das. Aber waren denn die Autoren dieser Romane nur Phantasten, oder hatten sie einen gewissen Weitblick auf diesem Gebiet?

Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß er glücklich war, wenn er in seinem bescheiden eingerichteten Zimmer gemütlich im Sessel sitzen und in seinen Büchern blättern konnte.

Bücher! Wissenschaft und Forschung, Weltall und Schöpfung, Wunder und Utopien. Bücher, die man Science-Fiction nannte.

Hal beschleunigte seine Schritte, um das Verwaltungsgebäude zu erreichen. Ihn interessierte es nicht mehr, die übliche Fotoausbeute der gelandeten Rakete abzuwarten. Er hatte auch nichts mehr damit zu tun. Schließlich war er nur der Techniker, der dafür zu sorgen hatte, daß das Ding überhaupt gen Himmel stieg. War das geschehen, hatte er Feierabend  bis zum nächsten Mal; und das war für gewöhnlich am folgenden Tag.

Nachdem er sich gewaschen und umgezogen hatte, stempelte er seine Karte, verließ gemütlich schlendernd Yellow Sands Station und stieg in den wartenden Bus, der ihn zu der Wohnsiedlung bringen sollte.

Die Straßen waren glatt; das Fahrzeug legte die zehn Kilometer in knapp acht Minuten zurück. Schon um 16 Uhr schloß Hal die Tür seines kleinen Junggesellenheimes auf und atmete befreit die kühle, frische Luft ein, die von dem Klimaautomaten erzeugt wurde.

Hier war er am liebsten, in seinen eigenen vier Wänden, zwischen all seinen Büchern und Träumen.

Ein Griff, und in fünf Minuten dampfte der Kaffee in der Tasse. Und dann … Ja, da waren gestern neue Bücher gekommen. Die wollte er lesen. Alles Bücher, die den Untertitel Science-Fiction trugen.



Es dunkelte schon, als es an der Haustür klingelte.

Hal schreckte hoch. Er war ungehalten. In dem Buch wurde das Raumschiff XR 17 auf seinem Flug von Alpha Centauri nach Sol gerade von Menschen eines bislang unbekannten Volkes angegriffen und in die unwahrscheinlichsten Abenteuer verwickelt. Die schöne Maud, die sich heimlich in das Raumschiff geschmuggelt hatte und mit dem Ersten Offizier eine Liebschaft unterhielt, wurde geraubt und … Da klingelte es.

Etwas ärgerlich über die Störung und die unromantische Wirklichkeit erhob er sich und nahm den Hörer des Türtelefons ab.

Ja  wer ist da? fragte er mürrisch.

Ich! lautete die selbstbewußte Antwort.

Hal überlegte kurz. Die Stimme war ihm unbekannt.

Wenn Sie mir nicht sagen, wer Sie sind und was Sie von mir wollen, können Sie lange warten, bis ich …

Sie haben meinen Namen noch nie gehört, Mr. Perkins. Er bedeutet Ihnen also nichts. Aber damit Sie beruhigt sind: Ich bin kein Einbrecher, kein Gangster und auch kein Spion  sofern Sie das befürchten sollten. Ich bin ein einfacher Mensch, allerdings dennoch ein außergewöhnlicher, wenn man es genau betrachtet. Ich hörte, daß Sie sich für die Zukunft interessieren, und möchte Ihnen etwas Nettes erzählen.

Sie sind ein Science-Fiction-Fan?

Nein. Der andere lachte. Ich bin kein SF-Fan. Aber ich kenne die Science-Fiction-Literatur. Auch darüber möchte ich mit Ihnen reden. Nun lassen Sie mich schon ein, sonst suche ich mir jemand anders aus, der nicht so ängstlich ist.

Hal zögerte unmerklich; dann drückte er auf den Knopf. Es summte leise, die Tür öffnete sich, und ein Mann trat ein.

Er trug einen Trenchcoat, einen großen Hut und dunkle, enganliegende Handschuhe. Der Mantel war offen und ließ einen einfachen Straßenanzug sehen, wie man ihn in jedem Geschäft kaufen konnte. Ferner konnte man ein hellbraunes Hemd und eine bunte Krawatte erkennen. Es war nichts zu entdecken, das außergewöhnlich gewesen wäre. Hal war irgendwie enttäuscht.

Guten Abend, Mr. Perkins! sagte der Fremde lächelnd und ließ sich beim Ablegen des Mantels helfen! Nehmen Sie an, ich hieße Smith. Ich heiße übrigens wirklich so. Aber das werden Sie mir ja doch nicht glauben. Es spielt auch keine Rolle.  Oh! Ich sehe, Sie lesen eine Menge Bücher, die sich mit der Zukunft befassen. Sie interessieren sich also sehr für das, was einmal kommen wird?

Ja, gab Hal zu, obwohl er den Fremden am liebsten aus dem Haus gewiesen hätte. Was der sich erlaubte, grenzte schon an Frechheit.

Wollen wir uns nicht setzen? fragte der Unbekannte und erinnerte Hal damit an seine Pflichten als Gastgeber.

O ja  bitte! stotterte Hal, dem die ganze Sache recht unheimlich vorkam. Ich las gerade einen recht interessanten Roman von John Bark, einem meiner liebsten Schriftsteller. Er schildert die Gefahren des Weltraums so plastisch, als sei er selbst dabeigewesen.

Vielleicht war er es, sagte der Fremde.

Hal starrte ihn an.

Sie machen seltsame Scherze, mein Herr, knurrte er ärgerlich, weil er glaubte, der andere mache sich über ihn lustig. Wer sind Sie?

Ich bin ein Mensch, genau wie Sie. Mein Name ist Smith.

Und wo arbeiten Sie, Mr. Smith?

Mal hier, mal dort; es kommt ganz darauf an. Aber ich machte die Bemerkung soeben nicht aus Scherz, sondern meinte sie ernst. Warum soll es nicht einen Menschen geben, der  ohne daß jemand davon weiß  schon im Weltraum war? Können Sie sich das nicht vorstellen?

Hal wurde blaß.

Mr. Smith, das ist unmöglich! Ich lese zwar mit Begeisterung diese Weltraumbücher, bleibe aber immer noch mit beiden Beinen fest und sicher auf der Erde. Darauf können Sie sich verlassen.

So glauben Sie wenigstens, mein Freund. In Wirklichkeit jedoch bewegen Sie sich in einem Land, das es noch gar nicht gibt: in Utopia, dem fernen, unbekannten Land der Zukunft. Sie wollen es nur vor mir nicht zugeben; das ist alles. Sie wissen doch, daß ich recht habe, oder ?

Hal schaute verlegen auf den Besucher.

Entweder sind Sie Psychologe oder ein Hellseher.

Nichts von alledem, mein Freund. Ich bin … Aber das erzähle ich Ihnen später. Es könnte Sie zu sehr erschrecken.

Weswegen sind Sie gekommen?

Das ist einfach. Ich möchte mit Ihnen über Ihre Lieblingsliteratur sprechen: über Science Fiction, über Zukunftsromane.

Warum kommen Sie ausgerechnet zu mir?

Sie sind ein Mann, der sicherlich alle Bücher dieser Art kennt und wohl auch gelesen hat. Mich interessiert diese neue Gattung der Literatur. Führen Sie mich, bitte, ein.

Und da kommen Sie abends, schon fast in der Nacht?

Nehmen Sie an, ich hätte sonst keine Zeit.

Hal betrachtete seinen Gast genauer; und es fiel ihm jetzt auf, daß dessen Stirn ungewöhnlich hoch war. In den Augen funkelte es lebhaft; sie verrieten einen bemerkenswert hohen Grad von Intelligenz. Ob der Fremde ein Wissenschaftler war, der sich endlich davon hatte überzeugen lassen, daß utopische Geschichten doch nicht ganz so unsinnig waren, wie es den Anschein hatte? Seine Hautfarbe war bräunlich, als käme der Besucher aus einem Lande, in dem ewig die Sonne schien.

Gut, sagte Hal endlich. Ich will Ihnen einiges erzählen; Sie müssen aber trotzdem die Bücher lesen. Der Fremde nickte. Die sogenannten SF-Romane haben ihren Ursprung in den Sagen des Altertums. Schon Plato beschrieb ein Land, das er noch niemals gesehen hatte, und nannte es ‚Atlantis. Er beschrieb dessen Untergang und …

Entschuldigen Sie, bitte! unterbrach der Unbekannte. Ich möchte etwas von den modernen Geschichten hören, von den Reisen zu anderen Planeten, zu anderen Sonnensystemen  oder von der Zeitreise.

Das letzte kam wie unbeabsichtigt. Die Stimme des Fremden hatte dabei leicht gezittert. Oder bildete sich Hal das nur ein?

Von der Zeitreise? Das ist an sich ein Thema, das mich weniger interessiert, da mir die Verwirklichung derartiger Möglichkeiten am unwahrscheinlichsten erscheint. Ich halte die Raumfahrt viel eher für möglich als diese Zeitreise. Wer weiß denn überhaupt, was ‚Zeit ist? Niemand! Nein, dann schon lieber …

Ich möchte aber etwas von den Theorien über die Zeitreise hören, sagte der Fremde beharrlich, besann sich dann aber und fügte hastig hinzu: Doch ganz wie Sie wünschen, Mr. Perkins! Aber ich muß gestehen, daß mich das Problem der Reise in die Zukunft  oder in die Vergangenheit  schon immer brennend interessiert hat. Vielleicht kann mir da Ihre SF-Literatur helfen.

Wenn Ihnen mit schriftstellerischer Phantasie gedient ist  sicher. Da haben wir den bekannten Roman von H. G. Wells: ‚Die Zeitmaschine. Das war wohl der erste Roman dieser Art. Danach erschienen Hunderte von Romanen, die sich mit diesem Problem befassen. Jeder behandelt es auf eine andere Art und Weise. Kein Mensch aber weiß wirklich, was ‚Zeit ist.

Gibt es auch einen Roman, in dem die Konstruktion einer solchen Maschine etwas genauer geschildert wird?

Hal dachte einen Augenblick nach; dann nickte er eifrig.

O ja, mehrere sogar! Ich habe hier einen, der ziemlich genau … Hal brach mitten im Satz ab und starrte auf sein Gegenüber. In seine Augen trat ein Ausdruck maßlosen Entsetzens, als er fragte:

Sie werden doch wohl nicht die verrückte Idee haben, eine solche Zeitmaschine bauen zu wollen?

Aber nein, lieber Mr. Perkins! Sehe ich so aus? Mich interessiert das Problem lediglich; das ist alles.  Geben Sie mir, bitte, das Buch. Ich bringe es Ihnen morgen zurück. Meine Adresse ist: Wilson Hotel, Main Street. Sie können sich erkundigen. Er zeigte auf das Telefon.

Nicht nötig. Hal schüttelte den Kopf. Ich habe das Buch doppelt. Wenn es Ihnen gefällt, können Sie es behalten. Aber ich würde mich sehr freuen, wenn Sie morgen wiederkämen.  Sie wollen doch sicher noch nicht gehen?

Doch. Seien Sie mir nicht böse; ich möchte das Buch sofort lesen. Wenn mir der Titel bekannt gewesen wäre, hätte ich es mir in jeder Buchhandlung kaufen können. Aber ich benötigte einen Experten, um den richtigen Titel herauszufinden. Ich danke Ihnen wirklich.

Hal war zum Bücherschrank getreten, hatte ein Buch herausgesucht und es dem Besucher gereicht. Der warf einen flüchtigen Blick auf den Umschlag, nickte befriedigt und steckte das Buch ein.

Das ist das, was ich suchte. ‚Wie Professor Hall die Zeitmaschine erfand.  Toll! Ich werde in dieser Nacht nicht schlafen. Er erhob sich und schritt auf den Flur hinaus, wo sein Mantel hing. Ehe Hal bei ihm war, hatte der Besucher den Mantel schon angezogen. Als sich die Tür summend öffnete, wandte sich der Fremde noch einmal um.

Ich danke Ihnen, Mr. Perkins! Wollen wir hoffen, daß sich unsere Wege eines Tages wieder kreuzen! Ich glaube, daß ich Ihnen dann einige für Sie wertvolle Erklärungen geben kann. Auf Wiedersehen!

Bevor Hal etwas erwidern konnte, hatte sich der merkwürdige Besucher umgedreht und war in der nunmehr herrschenden Dunkelheit verschwunden.

Hal schloß die Tür und schritt nachdenklich durch den Flur seinem Zimmer zu. Da stieß sein Fuß gegen einen kleinen Gegenstand. Hal stutzte. Vorhin hatte hier nichts gelegen; das wußte er ganz genau. Erst jetzt machte er Licht und sah auf den Fußboden hinab.

Auf dem Teppich lag ein kleines schwarzes Notizbuch.

Hal bückte sich und hob das Buch auf. Es hatte ein so unwahrscheinlich hohes Gewicht, als ob es aus Blei sei.

Es war tatsächlich ein Notizbuch.

Die Blätter bestanden aus einem feinen, hauchdünnen Papier, Wie Hal sofort feststellte, waren sie unzerreißbar. Sosehr er sich auch anstrengte, gelang es ihm doch nicht, auch nur ein einziges Blatt einzureißen.

Das war doch unglaublich, ja unmöglich!

Ein Notizbuch, schwer wie Blei, mit hauchdünnen Blättern, die nicht zu beschädigen waren.

Hal setzte sich in seinen Sessel, schob den Roman, in dem er gelesen hatte, achtlos beiseite und betrachtete das gefundene Büchlein.

Kleine Buchstaben bedeckten die Seiten. Er kannte die Buchstaben, konnte aber die Schrift trotzdem nicht lesen. Nur die Zahlen, die hier und da standen, waren ihm  der Bedeutung nach  bekannt.

Die Eintragungen in dem Notizbuch waren in Geheimschrift abgefaßt.

Hin und her blätterte er und kam dann schließlich zu der Titelseite.

Donnerwetter! Der Mann hieß tatsächlich Smith.

Ganz deutlich stand es dort.

Aber das war auch alles, was er lesen konnte.

Nur eine Zahl stand noch dort unten, allerdings gedruckt  so, als handele es sich um einen Kalender, und dies sei die Jahreszahl.

Es konnte jedoch nicht die Jahreszahl sein; denn die vier Ziffern, die dort standen, ergaben die Zahl 2955.
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Das Ungeheuerliche



Am darauffolgenden Tag gab es auf den Prüf ständen von Yellow Sands nicht viel zu tun. Einige Kleinraketen starteten, kehrten zum Boden zurück, und die Ergebnisse der fotografischen Aufnahmen wurden im Labor ausgewertet. Hal Perkins hatte am Nachmittag nichts anderes zu tun, als eine dreistufige Viking 78 startklar zu machen. Man hegte insgeheim die Hoffnung, daß diese neue Rakete eine Rekordhöhe von mehr als 600 Kilometern erreichen werde. Ziemlich geistesabwesend tat Hal die einzelnen Handgriffe; seine Gedanken waren bei dem Fremden vom Abend zuvor. Ob er wohl wiederkam? Sicher hatte er sein Notizbuch schon vermißt. Hal fühlte vorsichtig nach seiner Brusttasche, wo er das kleine Buch stecken hatte. Es war noch da.

Die unzerreißbaren und doch so hauchdünnen Blätter bereiteten ihm viel Kopfzerbrechen. Sie waren aus einem Material, das er bisher noch nie gesehen hatte. Wenn er doch nur mehr davon verstünde, dann könnte er …!

Mitten in einer Handbewegung stockte er.

Richtig! Er konnte zu Professor Weißfeld gehen, der ihm sicher gerne half. Was aber sollte er sagen, wenn der ihn nach der Herkunft des Buches fragte? Das tat er bestimmt.

Seine Hand regte sich wieder, und er vollendete die begonnene Bewegung. Als die Schraube angezogen war, legte er den Schlüssel in das dafür vorgesehene Fach und ging zum Waschraum. Sorgfältig reinigte er seine Hände, zog den Overall aus und verließ zehn Minuten später Yellow Sands.

Professor Weißfeld, Kapazität auf dem Gebiet der Kunststofferzeugung, stand in seinem Laboratorium und hantierte mit einigen Geräten. Unwillig schaute er auf, als der Besucher eintrat; und seine Züge erhellten sich nur um ein weniges, als er in diesem Hal Perkins erkannte. Er verrichtete einen letzten Handgriff und wandte sich dann Hal zu.

Nun, was verschafft mir die Ehre deines so seltenen Besuches? Guten Tag, übrigens!

Guten Tag, Professor! Wie geht es? Gut? Ja, ich habe da etwas Interessantes für Sie  aber Sie müssen vorsichtig sein. Er zog das kleine schwarze Notizbuch aus der Tasche. Das Ding gehört nicht mir; und der Besitzer braucht nicht zu merken, daß mit seinem Eigentum experimentiert wurde.

Ein Notizbuch? Was soll ich daran untersuchen? Vielleicht Fingerabdrücke? Geh doch zu Inspektor Brownly; der kann das besser.

Fingerabdrücke! Darum handelt es sich nicht. Nehmen Sie das Buch mal in die Hand, und sehen Sie selbst.

Hal drückte dem instinktiv Widerstrebenden den kleinen Gegenstand in die Hand, und Professor Weißfeld ließ ihn prompt fallen.

Hal bückte sich und hob ihn auf.

Ich hätte Ihnen vorher sagen sollen, daß das Ding ziemlich schwer ist. Möglich oder sogar wahrscheinlich, daß dies an den unzerreißbaren Blättern liegt.

Unzerreißbar? fragte Weißfeld, plötzlich interessiert. Unzerreißbares Papier? Du hast wohl wieder zu viele Zukunftsromane gelesen?

Professor Weißfeld hatte inzwischen das Büchlein aufgeschlagen und strich mit den Fingern über die hauchdünnen Blätter. Hal sah, daß er stutzte und ein einzelnes Blatt einzureißen versuchte.

Vergeblich! Erst als er vor Anstrengung rot im Gesicht wurde, gab er es auf. Sein Gesichtsausdruck verriet jetzt unverhülltes Entsetzen.

Mensch, Hal! Wo hast du das Papier her?

Von einem Fremden; er verlor es in meiner Wohnung.

Ein Fremder? War es ein Vertreter?

Kaum. Er wollte von mir ein Buch über die Zeitmaschine haben. Angeblich will er Science Fiction kennenlernen.

Über die Zeitmaschine? sann der Professor und wandte sich dann erneut dem schwarzen Notizbuch zu. Sehr merkwürdig!

Er trat an einen Schrank und wühlte darin. Dann kehrte er mit einer Schere zurück.

Das Papier ließ sich auch mit der Schere nicht schneiden. So sehr Weißfeld auch drückte  es war, als würde er auf Stahlblech stoßen.

Blech!

Mit einer Blechschere gelang es schließlich, ein winziges Stück aus einem Blatt herauszuschneiden. Weißfeld betrachtete es nachdenklich und sah Hal dann mit einem rätselhaften Blick an.

Hör zu, mein Junge: Noch niemals ist mir etwas Derartiges in meiner bisherigen langen Praxis begegnet. Solch einen Stoff gibt es ja gar nicht! Und doch haben wir ihn hier in Händen. Es sieht aus wie Papier, ist auch so geschmeidig, aber schwerer und wahrhaftig unzerreißbar. Hal, das ist ein Papier, das nicht auf dieser Welt hergestellt wurde.

Hal Perkins war es, als drehe sich der Raum um ihn. Wie durch einen Nebel sah er den Professor vor sich stehen, mit einem Gesicht, wie er es nie zuvor bei ihm gesehen hatte: ernst, fragend und irgendwie erschrocken.

Nicht auf dieser Welt …? stammelte er.

Niemals! bekräftigte der Professor, seiner Sache sehr sicher.

Hal entsann sich der Bemerkung des Fremden, es könne doch Menschen geben, die schon im Weltraum waren.

Der Besucher von gestern abend kam mir gleich so merkwürdig vor, sagte Hal zögernd, aber es gibt ja so viele seltsame Menschen. Doch was Sie da eben sagen, ist fast wie in meinen Büchern. Wenn das wahr ist …!

Es muß wahr sein! Ich wüßte es bestimmt, wenn man irgendwo auf der Welt solche Fortschritte in der Papierherstellung gemacht hätte. Ich werde das kleine Stück gleich untersuchen. Willst du so lange warten? Wenn nicht, dann komme morgen her. Bis dahin kann ich dir sagen  vorausgesetzt, daß ich etwas erreiche! , was mit dem Material los ist.

Ich gehe nach Hause; vielleicht kommt der Fremde noch einmal. Er wollte mir das Buch, das ich ihm lieh, zurückbringen.

Übrigens  welches Buch hast du ihm geliehen?

Sie kennen es auch. Wie Professor Hall die Zeitmaschine erfand. Der Mann wollte es deshalb haben, weil in diesem Buch eine genaue Beschreibung der Zeitmaschine enthalten ist. Wer weiß, was er damit bezweckt!

Professor Weißfeld sah sinnend vor sich hin, und mit einemmal trat ein erstaunter Ausdruck in sein Gesicht. Er wandte sich plötzlich um, trat an den Tisch, an dem das Notizbuch lag, nahm es und schlug eine Seite auf. Es war die erste Seite, auf dem der Name des Besitzers stand.

Professor Weißfeld sah nicht auf den Namen Smith, sondern auf die Zahl, die groß und deutlich auf der unteren Hälfte des Blattes stand.

2955!

Langsam, geradezu andächtig, legte er das Buch auf den Tisch zurück, so vorsichtig, als bestände es aus einem hochexplosiven Sprengstoff. Des Professors Gesicht war todernst, als er jetzt zu reden begann.

Mein lieber Hal! Du weißt, daß ich von der Literatur, die du mit Begeisterung liest, nicht viel halte. Aber manchmal überkommen mich Zweifel. Vielleicht machen wir Wissenschaftler den Fehler, daß wir zu nüchtern und zu sachlich sind und der menschlichen Phantasie zuwenig Bedeutung beimessen. Ist es nicht so, daß die Lektüre von Science-Fiction-Romanen und die Auseinandersetzung mit den von ihnen aufgeworfenen Problemen alle denkenden Menschen auf neue Ideen zu bringen vermögen? Wurde nicht schon so manche Erfindung erst dann gemacht, nachdem ein phantasiebegabter Schriftsteller sie in seinem Zukunftsroman beschrieb?

So ist es! rief Hal freudig aus, der schon seit Jahren vergeblich versucht hatte, seinen Freund zum Lesen der von ihm, Hal, bevorzugten Lektüre zu bewegen. Endlich sehen Sie es ein! Doch was hat das mit diesem Notizbuch und dem Fremden zu tun?

Viel  wenn nicht sogar alles! Lieber Freund, dieses Notizbuch ist nicht von dieser Welt, sagte ich. Ich hätte sagen müssen: Es ist nicht aus unserer Zeit.

Das nun folgende Schweigen lastete wie eine furchtbare Drohung auf den beiden Männern. Das Gespenst einer kaum glaublichen Entdeckung erschreckte sie beide, obwohl Weißfeld der Gefaßtere zu sein schien. Hal, mit seinen Gedanken und Wünschen stets in einer anderen Welt schwebend, bekam einen heftigen Schock, als das, was er sich immer ersehnt hatte, plötzlich Wahrheit wurde.

Das Notizbuch stammte aus einer anderen Zeit!

Also kam jener fremde Besucher auch aus einer anderen Zeit?

Warum aber holte er sich ein Buch über die Konstruktion einer Zeitmaschine?

Weißfeld wußte auch darauf eine plausible Antwort.

Es besteht die Möglichkeit, mein lieber Hal, daß dieser Mensch aus dem Jahre 2955 zu uns kam und ihm ein Schaden an seiner  wie soll ich sagen?  ‚Maschine die Rückkehr unmöglich macht. Nun sitzt er hier zwischen uns und kann nicht mehr in sein Zeitalter zurück. Was soll er tun? Soll er zu den Wissenschaftlern gehen und sie um Hilfe bitten? Man erklärte ihn für verrückt, glaube mir das. Ich halte mich beinahe selbst schon für verrückt, dir einen solchen Unsinn zu erzählen; jedoch ich finde keine andere Lösung.  Er hofft also, in diesem Buch eine Anleitung für die Reparatur seiner schadhaften Maschine zu finden.

Sie meinen also, die Ziffern in dem Notizbuch seien tatsächlich die Jahreszahl? Stellen Sie sich vor: 2955!

Geh nach Hause, Hal. Vielleicht kommt der Fremde und will das Buch haben. Wenn du dich mit ihm ausgesprochen hast, rufe mich bitte an. Ich komme alsdann sofort zu euch. Es ist möglich, daß ich ihm helfen kann. Und sage ihm gleich die Wahrheit, damit er sieht, daß ein weiteres Versteckspiel zwecklos ist.

Glauben Sie, daß das die richtige Lösung ist?

Warum denn nicht? Sage ihm gleich, daß du informiert bist.

Gut, ich werde alles so tun, wie Sie es für richtig halten.

Ich käme gerne mit; aber wir wollen ihn nicht unnötig mißtrauisch machen.

Bis gleich! Ich rufe auf jeden Fall an.

Als sich die Tür hinter Hal schloß, blickte der Professor noch eine Weile vor sich hin. Dann schüttelte er ein wenig zweifelnd den Kopf und machte sich daran, den Papier fetzen mit allerlei Säuren zu behandeln.

Er schüttelte im Laufe der folgenden Stunden noch mehrmals den Kopf. Was er feststellte, war auch zu unwahrscheinlich.



Hals Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Mehrmals versuchte er, sich in seine Bücher zu vertiefen; aber immer wieder legte er sie aus der Hand, um forschend und suchend aus dem Fenster zu blicken. Es wurde dämmerig und schließlich dunkel.

Der Fremde kam nicht.

Endlich  Hal hatte gerade sein schnell zubereitetes Mahl verzehrt  klingelte es. Wie von einer Feder geschnellt, eilte Hal zum Telefon.

Ja? war alles, was er sagen konnte.

Ich bin es, kam die Antwort, und Hal wußte, daß es der Fremde war.

Er gab ihm die Hand, als er eintrat, nahm ihm den Mantel ab und bot ihm sofort einen Platz an. Die gereichte Zigarette lehnte der Fremde nicht ab. Als Hal eine Bemerkung einer Tasse Kaffee wegen machte, nickte Mr. Smith erfreut.

Ich nehme an, Sie kommen hauptsächlich, um sich Ihr Notizbuch abzuholen, leitete Hal die Unterhaltung ein und sah erstaunt, daß sein Gegenüber sichtlich bleich wurde. Seine Hand fuhr zur Brusttasche. Dann schüttelte er etwas verlegen den Kopf und sagte:

Ich hatte es allerdings gestern abend vermißt, rechnete aber nicht damit, daß Sie es haben. Ich verlor es also bei Ihnen?

Ja. Hier ist es. Hal griff in die Tasche und reichte dem anderen das Buch. Es ist ein seltsames Buch, Mr. Smith.

Der Gast blätterte kurz einige Seiten um und schob das Notizbuch in seine Brusttasche. Nun sah er auf.

Sie haben recht. Es ist ein merkwürdiges Buch. Sicher haben Sie sich allerlei Gedanken darüber gemacht. Das tut mir leid.

Warum? Ich bin bloß neugierig, welche Erklärungen Sie mir nun abgeben werden. Ich hoffe doch, daß Sie nun nicht so einfach von hier verschwinden werden.

Welche Erklärung? Das Buch ist lediglich aus einem noch unbekannten Rohstoff hergestellt, der zwar ziemlich schwer, aber unzerstörbar ist. Allerdings kann ich Ihnen die Geheimnisse der Produktion nicht verraten.

Das ist alles, Mr. Smith? Was soll denn die Zahl 2955 bedeuten?

Der Fremde suchte nach einer Antwort.

Hal half ihm.

Die Zahl 2955 ist die Zahl des Jahres, in dem das Büchlein hergestellt wurde  oder erst wird. Stimmt es?

Und … und das sagen Sie so gefaßt, als ob es nichts Außergewöhnliches sei? fragte Mr. Smith verwundert.

Also stimmt es? beharrte Hal.

Ja.

Hal lehnte sich vor und sah seinen Gast voll an.

Das bedeutet, daß Sie …

Ja.

Mehr sagte Smith nicht. Nur dieses Ja. Es genügte.

Erzählen Sie! forderte Hal seinen Gast auf und fügte hinzu: Ich habe genügend phantastische Bücher gelesen, um alles verstehen zu können. Mich kann nichts mehr überraschen. Letzteres war gelogen; er war mehr als überrascht.

Der Fremde zündete sich noch eine Zigarette an, trank den Rest Kaffee aus und lehnte sich gegen die Polster des Sessels.

Ich will Ihnen meine Geschichte erzählen, Mr. Perkins. Es ist die Geschichte eines Menschen, der noch gar nicht geboren wurde. Vielleicht Sind Sie, Mr. Perkins, mein Urahn, mein Vorfahr aus der grauen Zeit des Atomzeitalters  einer Zeit, die wir als Mittelalter bezeichnen.

Ja, ich komme aus dem Jahre 2955. Mit einer Zeitmaschine gelang es mir, genau 1000 Jahre in die Vergangenheit zu reisen. Das Dumme ist nur, daß nicht ich diese Zeitmaschine erfand und ich somit auch nicht mit den näheren Einzelheiten ihrer Konstruktion vertraut bin. Ich hatte eine Panne und sitze fest. Ich kann nicht mehr in mein Jahrhundert zurückkehren. Ich bin ein Gefangener Ihres Zeitalters, obwohl das meine schon jetzt existiert.

Moment! unterbrach Hal fassungslos. Wieso existiert schon jetzt das Jahr 2955? Das verstehe ich nicht.

Die Zeit ist ein einziges Ganzes; nur, der Mensch muß sie durchleben und glaubt nun, die Zeit verginge. In Wirklichkeit vergeht nur er. Das Jahr Null ist ewig, genauso wie das Jahr 1955 oder 2955 ewig ist. Ich kann  vorausgesetzt, daß meine Maschine wieder funktioniert  heute, morgen oder in zehn Jahren in das Jahr 2955 zurückkehren. Es wird immer auf mich warten. Nur ich werde älter; denn meine Zellen vergehen, nicht aber die Zeit.

Aha! meinte Hal, obwohl er nichts verstand.

Sie glauben mir nicht so recht, junger Freund? Ich kann das begreifen. Die Zeittheorie ist schwieriger als das Problem der Raumfahrt. Und doch gibt es ein Verfahren, die Grenzen zu überschreiten. Ihnen das jedoch zu erklären, das führte zu weit. Ich möchte Ihnen nur erzählen, wie ich zu Ihnen kam.

Hier, in Yellow Sands  wir nennen es auch so  befindet sich im Jahre 2955 eine große, wunderbare Stadt. Die Wüste dort draußen ist zu einem riesigen Raumflughafen umgewandelt, und ein gewaltiges Denkmal zwingt alle, die dort hinkommen, zum Nachdenken. Es besteht aus einer stählernen Rakete ältesten Typs. Sie mag so ähnlich aussehen wie die, mit denen ihr eure Versuche anstellt. Sie ruht auf einem gigantischen Marmorblock, in den folgende Worte eingemeißelt wurden:



IN DANKBARKEIT DEN PIONIEREN DER RAUMFAHRT GEWIDMET, DIE IM JAHRE 1956 ZUM ERSTEN MALE DIE ERDE VERLIESSEN UND NICHT ZURÜCKKEHRTEN



Nanu, Mr. Perkins! Was ist mit Ihnen?

Hal war aufgesprungen und starrte seinen seltsamen Gast entgeistert an. Dann setzte er sich wieder und rang mühsam nach Luft.

Nun haben Sie mir die phantastische Geschichte der Zeitreise erzählt und wollen mir jetzt noch weismachen, daß wir bereits im nächsten Jahr soweit sein werden?

Was heißt: soweit?

Ich meine, daß wir soweit sein werden, mit einem Raumschiff die Erde zu verlassen. Ich kann Ihnen verraten, Mr. Smith, daß wir noch lange nicht soweit sind. Jahre werden noch vergehen, bis die erste unbemannte Rakete der Erdenschwere entfliehen wird. Jahre! Glauben Sie mir.

Sie haben mich nicht ausreden lassen, Mr. Perkins. Unter dem eben genannten Spruch stehen vier Namen. Es sind die Namen der Männer, denen der erste Schritt ins Universum gelang. Einer dieser Namen ist der Ihre.

Die brennende Zigarette entglitt den bebenden Fingern Hals; und Smith bückte sich, um sie aufzuheben. Die Gesichtsfarbe des Raketentechnikers glich einem schmutzigen Grau, und in seinen Augen stand nichts als ungläubiges Entsetzen.

Mein Name? Wie können Sie das wissen?

Hals Frage war in Anbetracht des soeben Gehörten reichlich unlogisch. Mr. Smith betrachtete ihn lächelnd und gab ihm Zeit, sich von dem Schock zu erholen. Dann sagte er:

Ich werde Ihnen bei Gelegenheit die Geschichte dieser Pioniere erzählen. Aber es ist unnötig. Sie werden sie selbst erleben. Gegen das Schicksal kann sich niemand auflehnen  wenigstens nicht ohne eine Zeitmaschine. Ich wollte es; aber Sie sehen ja, was dabei herauskam. Ein kleiner Versager, und aus ist es mit dem Schicksalspielen.

Hal hatte immer noch nicht so recht begriffen.

Und ich  ausgerechnet ich, ein kleiner Techniker  soll der Pionier der Raumfahrt werden? Das ist ja ein Witz!

Warum soll das unmöglich sein? Stellen Sie sich doch nur mal vor, ich verriete Ihnen einiges von den Geheimnissen des 30. Jahrhunderts. Nun, was geschähe? Hätten Sie dann nicht schon mehr Wissen, als alle Forscher und Wissenschaftler der Jetztzeit?

Wenn man es so sieht …, gab Hal zu.

Also, meine Geschichte, fuhr Mr. Smith fort, beginnt mit einem Verbrechen. Ich liebte ein Mädchen, das nicht mir, sondern meinem Bruder zugeteilt worden war. Ich hatte noch ein Jahr zu warten.

Zugeteilt? Wieso denn das?

Ab 2568 besteht die Diktatur der drei Planeten Erde, Mars und Venus. Eine einzige Regierung ist für alle drei Welten zuständig und hat die absolute Macht in Händen. Das wurde notwendig, als sich die bewohnten Planeten unseres Sonnensystems in mehreren Kriegen gegenseitig zu zerfleischen drohten. Also bildete sich im Jahre 2568 die sogenannte Solar-Zentralregierung, die noch heute besteht  das heißt: Sie bestand noch vorgestern, als ich das Jahr 2955 verließ, um hierherzukommen.

Raumfahrt! Mars! Er ist also bewohnt?

Er ist es. Allerdings von Menschen der Erde.

Wieso?

Sie werden es noch erleben. Es sind Ihre Nachkommen.

Dann sind auch Sie 

Gewiß! Ich bin Marsianer. Aber die Luft der Erde bekam mir besser, und ich zog um. Seit 2940 lebe ich auf der Erde.

Hal wirbelte es im Kopf. Er glaubte zu träumen. Der Mann aus einer anderen Zeit und von einer anderen Welt saß jedoch vor ihm. Das war kein Traum.

Ich liebte also jenes Mädchen. Sie war 28 und ich 35 Jahre alt. Auch sie liebte, nämlich mich  nicht meinen Bruder. Aber die Zentrale hatte ihm und nicht mir eine Frau zugedacht; und da Myra gerade an der Reihe war, zwang man sie, meinen Bruder zu heiraten.

Mein Freund, ein Dr. Yutal, einst Japaner, war Techniker. Er hatte eine Marotte: Altertümer. Auf einer seiner Forschungsreisen fand er, irgendwo in Europa, eine Zeitmaschine. Ja, er fand sie. In einem Museum stand sie und war gegen Entgelt zu besichtigen. Es hieß in der Chronik, daß es die einzige existierende Maschine dieser Art überhaupt sei; aber das ist ein Märchen. Der Erbauer, ein Franzose, war schon im Jahre 2800 gestorben. So lange stand sein Werk also in dem Museum  bis Yutal es sah. Es war ihm ein leichtes, die langsam verrostende Maschine für viel Geld zu kaufen. Er ließ sie nach Yellow Sands bringen, da er die Absicht hatte, mit dem Ding  falls es funktionierte  zum Mars zu gelangen, um die Entstehung des dortigen Menschengeschlechtes zu erforschen. Gleichzeitig hoffte er, das Schicksal der ersten Weltraumexpedition von 1956 zu klären.

Mein Schicksal! Ist es … unbekannt?

Man kann es nur erraten, sagte Smith vorsichtig.

Hal erhob sich plötzlich.

Darf ich telefonieren? fragte er. Ich möchte meinen Freund, Professor Weißfeld, herbitten.

Weißfeld? sann Smith vor sich hin. Der Name kommt mir bekannt vor. Ja, richtig! Ein Mitglied der Raumexpedition hieß auch Weißfeld. Wenn ich nicht irre, war es aber eine Frau.

Vielleicht seine Tochter, vermutete Hal und wurde rot. Jane war ein hübsches Mädchen und schon lange sein heimliches Ideal. Aber er konnte sich nicht vorstellen, daß sie ihn auf einer Fahrt ins Weltall begleiten werde. Unsinn!

Gut, lassen Sie Weißfeld kommen. Was weiß er von mir?

Er brachte mich auf die Idee, daß Sie … daß Sie nicht von hier und von jetzt sind. Er sah das Notizbuch.

Scheint ein schlauer Kopf zu sein, urteilte Smith und sah zu, wie Hal die Nummer wählte. Kenne die Dinger noch aus dem vorgeschichtlichen Unterricht, sagte er und meinte das Telefon. Draht ist bei uns etwas Unbekanntes. Wozu haben wir denn die leitende Luft?



Weißfeld kam sofort. Er war erregt. Er blickte auf den Fremden, der sich erhoben hatte, und seine Augen leuchteten auf.

Sie sind also Mr. Smith? fragte er und drückte ihm die Hand. Sie müssen mir unbedingt verraten, wie es Ihnen gelungen ist, aus gewöhnlichen pflanzlichen Stoffen dieses schwere, unzerreißbare Papier …

Moment! unterbrach Hal den aufgeregten Professor. Nun setzen Sie sich erst einmal hin. Es gibt viel ernstere Dinge zu bereden, als ausgerechnet dieses Papier. Mr. Smith weiß übrigens noch nicht, daß wir ihm ein Stück seines Notizbuches gestohlen haben.

Smith winkte ab.

Hätte es mir denken können, sagte er. Hätte an Ihrer Stelle das gleiche gemacht.

Hal entsann sich plötzlich einer nicht unbedeutenden Tatsache.

Sie haben mir noch nicht erzählt, was Yutal nun in Yellow Sands mit der Zeitmaschine anstellte und was das mit Ihrem Hiersein zu tun hat.

Ich wurde stets unterbrochen, entschuldigte sich Smith lächelnd.

Wer ist Yutal? wollte Weißfeld wissen.

In wenigen Worten wiederholte Hal das bisher von Smith Gehörte und bat diesen dann, in seiner Erzählung fortzufahren.

Smith lehnte sich zurück.

Yutal begann zu experimentieren. Ich besuchte ihn des öfteren; denn ich wohne hier, in Yellow Sands.

Wo? erkundigte sich Weißfeld und biß sich auf die Lippen.

Im Wilson-Hotel, war die Antwort. Es steht noch in tausend Jahren. Zumindest steht auch in tausend Jahren dort ein Gebäude. In diesem Gebäude hat Yutal seine Laboratorien. Dort also besuchte ich ihn und wunderte mich über seine Arbeiten. Eines Tages verriet er mir, daß die Maschine endlich arbeite. Ich war dabei, als er mit ihr verschwand und nach einer halben Stunde wiederkam. Er hätte genausogut nach zehn Sekunden wiederkommen können. Er war zehn Jahre älter. Zehn Jahre hatte er in der Vergangenheit gelebt. Im Jahre 1989 landete er dort. Eine Reparatur hielt ihn zehn Jahre lang fest. Erst 1999 gelang es ihm, zu mir ins Jahr 2955 zurückzukehren. Er wunderte sich, daß ich noch da war und auf ihn wartete. Ich war eine halbe Stunde und er zehn Jahre älter geworden. Dieser Zwischenfall hätte mich warnen sollen. Aber als mein Bruder die schöne Myra heimführte, konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich erschlug meinen Bruder.

Tiefes Schweigen lastete im Zimmer. Sogar die Uhr schien in ihrem Lauf innezuhalten, dann jedoch um so lauter zu ticken.

Es gab nur einen Ausweg für mich: Flucht! Aber Myra wollte mich nicht mehr, nachdem ich zum Brudermörder geworden war. Also wollte ich sie so, wie sie vor dem Mord war. Ich wollte überhaupt den ganzen Mord aus der Welt schaffen. Die Zeitmaschine  das war die Lösung!

Yutal staunte, als ich abgehetzt und erregt zu ihm kam und ihn bat, mich einmal, nur ein einziges Mal, in die Vergangenheit reisen zu lassen. Er wies auf die vielen Gefahren hin und sträubte sich entschieden. Ich hatte oft genug zugesehen, wie er experimentiert hatte, und traute mir die Bedienung der an sich einfachen Instrumente ohne weiteres zu. Beim gemeinsamen Abendbrot überlistete ich ihn, indem ich ihm ein Schlafmittel in den Wein tat.

Um fünf Jahre wollte ich zurück  es wurden tausend. Irgend etwas scheint versagt zu haben; anders kann ich mir das Geschehene nicht erklären. Leider wurde dabei der wertvolle Stoff völlig aufgebraucht, der zur Rückkehr benötigt wird: radioaktives Byrellium.

Kenne ich nicht, unterbrach Hal.

Glaube ich Ihnen. Vielleicht gibt es einen Ersatz. Wenn das Buch nicht lügt, das Sie mir gestern gaben, habe ich auch schon eine Ahnung, wie der Ersatz heißen kann. Prof. Hall, der ‚die Zeitmaschine erfand, benutzte Radium. Versuchen wir das auch.

Wir? fragte Weißfeld gedehnt und sah Smith an.

Dieser nickte.

Wenn Sie wollen, ja. Platz ist vorhanden, wenn wir eng sitzen.

Wo ist sie, die Zeitmaschine?

Im Keller des Wilson-Hotels, der in tausend Jahren zum Laboratorium Yutals wird. Yutal wird staunen, wenn ich Besuch mitbringe. Aber ich will ja nicht in das Jahr 2955 zurück, sondern fünf Jahre vorher. Da liebte mich Myra noch.

Hal begann der Kopf zu brummen. Bald war es so weit, daß er nichts mehr verstand. Brachte denn Smith seinen Bruder nicht um, wenn er nun seine Myra bekam? Aber das ginge doch nicht! Oder doch?

Doch, es geht, sagte Smith plötzlich. Als er das erstaunte Gesicht Hals sah, fügte er hinzu: Wir lernten im Laufe der Jahrhunderte, wie man die elektrischen Wellen, die das Gehirn aussendet, empfängt.

Weißfeld hatte andere Sorgen. Er sagte:

In meinem Safe befindet sich etwas Radium, in einem Bleibehälter. Aber es fiele auf, wenn wir mit dem schweren Ding durch die Gegend liefen.

Wickeln wir es doch in Papier ein, riet Smith, dem daran lag, möglichst schnell in seine Zeit zu kommen.

Hal lachte befreit auf. Er hatte endlich mal eine Schwäche des ihm sonst so überlegenen Zeitreisenden gefunden.

Aber, Mr. Smith! Radium in Papier! Das ist genauso, als wollten Sie glühende Kohlen in die Hand nehmen.

Nicht, wenn Sie das Papier aus meinem Notizbuch nehmen.

Weißfeld machte den Mund auf, als wollte er etwas sagen. Er schüttelte aber nur den Kopf und schwieg. Das ging über sein Fassungsvermögen.

Und wie reißen Sie es aus dem Buch heraus? wollte Hal wissen.

Erst falten; das zerstört die molekulare Zusammensetzung. Danach kann man es an dieser Stelle mühelos reißen.

Hal mußte an die Blechschere des Professors denken und lachte laut auf. Dann aber wurde er wieder ernst.

Sie wollen uns also wirklich mitnehmen, Mr. Smith? Wie aber kommen wir wieder zurück?

Ich nehme Sie nur hundert Jahre mit in die Zukunft und bringe Sie dann wieder. Sie sollen nur lernen und wissen, was kein anderer Mensch Ihrer Zeit weiß. Das soll mein Dank sein für Ihre Hilfe. Ohne die wäre ich noch lange umhergeirrt. Es war schon schwer genug, dem Hotelpersonal zu erklären, daß ich von einem Maskenball käme und versehentlich in den Keller geraten sei. Nur gut, daß ich die Geschichte Ihrer Zeit gründlich studiert habe! Sogar Gold hatte ich mit. Ich tauschte es ein und kaufte mir Kleidung. Immerhin, für Radium hätte es nicht mehr gelangt.  So, sind alle Fragen geklärt?

Es gäbe noch viel zu fragen, meinte Hal, aber uns fehlt die Zeit. Sie vergeht zu schnell.

Sie vergeht nicht, erinnerte Smith. Nur unsere Zellen altern, und dagegen gibt es auch im Jahre 2955 noch kein Mittel.



Der Mann aus dem 30. Jahrhundert hatte einige Blätter aus seinem Notizbuch genommen, und Weißfeld war gegangen. Als er nach einer halben Stunde zurückkam, trug er ein Päckchen in der Hand, das er so vorsichtig behandelte, als ob es aus Nitroglyzerin bestünde. Es war Radium.

Smith nahm es in Empfang und schob es achtlos, als sei es ein Butterbrot, in seine weite Jackentasche.

Weißfeld erblaßte.

Ich kann mich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnen, daß das dünne Papier …

Das dünne Papier hat die gleiche Abschirmkraft wie ein Meter Blei, lieber Herr Professor. Alle unsere Raumschiffe sind mit diesem Zeug tapeziert. Das genügt, um auch die stärkste Strahlung fernzuhalten; glauben Sie mir das ruhig.

Sie zogen die Mäntel an und begaben sich auf die Straße. Weißfeld hatte seinen Wagen in einer Nebenstraße stehen. Sie stiegen ein und waren zehn Minuten später im Hotel.

Im Zimmer des Mr. Smith zogen sie ihre Mäntel aus, verweilten noch ein wenig und begaben sich in den Keller. Um diese Zeit war nicht zu befürchten, daß ihnen dort jemand begegnete.

Smith kannte den Weg anscheinend sehr gut; denn ohne zu zögern fand er sich in dem Gewirr der Gänge zurecht. Endlich blieb er vor einer Holztür stehen, die man schon seit Jahren nicht mehr benutzt haben mochte. Das altmodische Schloß war fein säuberlich, wie mit einem Messer, aus der Füllung geschnitten worden. Smith grinste vor sich hin.

Tolle Technik im Jahre 2955! sagte er nur.

Es war ein unbenutzter Keller. Er war fast leer.

In der Mitte, angestrahlt von dem Schein einer Taschenlampe, stand eine seltsame Kiste: eine Kiste aus Metall. Sie erinnerte an eine primitive Luftdruckkammer.

Ist das alles? fragte Hal und konnte eine leichte Enttäuschung in seiner Stimme nicht verbergen.

Ja, das ist alles, sagte Smith. Im übrigen kann ich mir Ihre Gefühle vorstellen; mir erging es genauso, als ich das Ding zum ersten Male sah. Das Komplizierte der ganzen Erfindung liegt nur im Begreifen der Materie an sich. Ihnen kommt ein Raumschiff genauso schwierig in der Konstruktion vor, wie einem alten Römer ein Telefon. Dabei ist beides gleich einfach, wenn man die Grundbegriffe kennt. Genauso ist es mit der Zeitmaschine. Jene Metallkammer, restlose Auflösung des Körpers in seine atomaren Bestandteile und Rematerialisation zum gewünschten Zeitpunkt. Das ist alles. Einfache Sache.

Wenn das so einfach ist  warum sind Sie dann noch hier? konnte sich Weißfeld nicht enthalten, zu fragen.

Das wissen Sie doch. Mir fehlte das Radium. Außerdem scheint noch etwas nicht in Ordnung zu sein; denn die Maschine funktioniert nicht so, wie sie funktionieren müßte. Der Zeitzähler scheint defekt zu sein.

Um Himmels willen! Dann geraten wir möglicherweise in ein ganz anderes Jahrhundert, als wir beabsichtigen. Da mache ich nicht mit!

Der Professor war völlig außer sich.

Smith beruhigte ihn.

Nun, es ist auch leicht möglich, daß ich mich in der Aufregung meiner Abreise bloß in der Einstellung geirrt habe. Ich weiß wirklich noch nicht, was die Ursache meiner Fehlkalkulation war. Es steht Ihnen beiden jedoch völlig frei, hierzubleiben.

Ich komme in jedem Fall mit, sagte Hal. Außerdem …  er lächelte Smith vertraulich zu  … muß ich ja bis zum Jahre 1956 zurück sein, sonst ändert sich der Lauf der Geschichte.

Weißfeld starrte ihn verständnislos an. Er wußte noch nichts von dem Denkmal, das einst auf dem Grund von Yellow Sands stehen sollte.

Smith ließ den Schein der Taschenlampe über die Zeitmaschine wandern  bis dieser schließlich zitternd auf einer eingelassenen Verschlußklappe hängenblieb. Eine winzige Erhöhung in der Mitte der Klappe erregte Weißfelds Aufmerksamkeit. Smith trat näher und berührte die Erhöhung mit dem Zeigefinger. Die Klappe schwang auf.

Das ist die Energiekammer, sagte Smith erklärend. Hier hinein gehört das Radium, wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht.

Er griff in die Tasche, zog das Päckchen heraus, in dem sich der gefährliche Stoff befand, wickelte es vorsichtig auf und warf mit blitzschneller Bewegung das noch locker eingehüllte Radium in die kleine, dunkle Kammer. Unmittelbar danach schlug er die Klappe zu und drehte sich aufatmend zu den beiden Freunden um.

Das ist der Augenblick, auf den ich so lange gewartet habe. Zwei Tage an sich nur  und doch erschien es mir wie eine Ewigkeit. Wenn ich nicht zufällig von Science Fiction und von einem Hal Perkins gehört hätte, säße ich vielleicht noch lange hier. Ein Glück, daß Sie eine solche Menge Radium hatten, Professor!

Zufall! Morgen hätte ich es nicht mehr in meinem Besitz gehabt. Und vorgestern hatte ich es noch nicht.

Nichts ist Zufall, behauptete Smith und machte sich an der Einstiegluke zu schaffen, die sich endlich quietschend öffnete. Neugierig trat Hal einen Schritt vor und starrte vorsichtig in das Innere des geheimnisvollen Zeitgefährts. Wieder wurde er enttäuscht. Da war nichts Besonderes zu sehen: eine Bank, und vor dieser Bank eine Schalttafel  sonst nichts.

Smith winkte ihm zu und zeigte auf die einzelnen Skalen der Schalttafel. Die Zahlen konnte er zwar lesen, nicht aber die Schrift. Die war ähnlich der in dem Notizbuch.

Aber die Zahlen!

Sie begannen mit 50.000, verringerten sich bis zu der Zahl 0 und stiegen danach bis 50.000 an. Hal erriet, was sie bedeuten sollten. Ein Schwindel packte ihn; er stützte sich gegen die metallene Hülle. Er wäre abgerutscht und zu Boden gefallen, hätte Smith ihn nicht gehalten.

Jetzt sind Sie endlich mal überrascht worden, nicht war? Die Zeitmaschine hat eine Kapazität von genau 100 000 Jahren. Das genügt.

Smith hatte sich auf die Bank gesetzt und rückte ein wenig zur Seite, als wollte er jemandem Platz machen.

Nun, meine Herren? Wer kommt mit mir? Ich möchte keinen von Ihnen zwingen; aber es wäre schade um die verpaßte Gelegenheit. Mister Perkins? Denken Sie an Ihr Schicksal! Und Weißfeld? Wollen Sie nicht lernen? Ich bringe Sie in das Jahr 2055 und zurück. Wir werden nur für eine Sekunde von hier abwesend sein. Was kann man da schon versäumen?

Weißfeld trat einen Schritt zurück.

Ich werde hierbleiben. Schließlich habe ich eine Familie. Hal soll mit Ihnen  gehen. Er kann mir berichten. Wie lange, sagten Sie, werden Sie abwesend sein?

Eine Sekunde oder zwei Sekunden lang. Jedenfalls werden wir für einige Tage in jenem anderen Zeitabschnitt bleiben. Vielleicht auch nur für wenige Stunden.

Smith hatte bei diesen Worten sein Notizbuch hervorgezogen und las halblaut vor:

1956 bis 1999: Krieg zwischen Schwarz und Weiß … Atomkriege … 2030: Erster Kontakt mit Mars. … : Weltregierung. … 2047: Invasion aus dem interstellaren Raum vereitelt. … 2050: Eröffnung des regelmäßigen Raumschifflinienverkehrs zwischen Erde, Mars und Venus … Das ist es: 2050!

Er stellte etwas an der Zeitskala ein, beugte sich heraus und gab Weißfeld die Hand.

In einer Minute haben Sie Ihren Freund wieder. Kommen Sie, Hal Perkins, die Zukunft wartet auf Sie!

Können wir in dieser Kleidung …?

Wir können. Sie hat sich kaum geändert.

Hal zögerte noch eine Sekunde lang; dann setzte er sich neben Smith. Die schwere Luke schwang zu. Hal vermeinte ersticken zu müssen. Als letztes sah er noch das besorgte Gesicht des Professors  bis auch das verschwand.

Ein fahles Licht glühte auf.

Draußen, im Keller, stand Weißfeld und starrte auf die Zeitmaschine.

Plötzlich schien diese zu verschwimmen. Oder war es nur das schlechte Licht seiner Taschenlampe? Nein, die Maschine stand nicht mehr dort. Sie war verschwunden.  Unsinn! Sie war noch da. Ganz deutlich sah er sie jetzt. Seine Augen hatten ihm einen Streich gespielt.

Geduldig wartete er, daß sie doch verschwinden werde.

Aber da öffnete sich die Luke wieder, und Hal kam heraus.

Sie funktioniert wohl nicht, was? erkundigte sich Weißfeld und suchte den mysteriösen Mr. Smith, den er allmählich für einen ausgemachten Schwindler hielt.

Seine Augen weiteten sich, als er in das Innere der Kiste blickte.

Smith war nicht mehr da. Die Kiste war leer.
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Der Mikrofilm



Hal Perkins Wangen waren eingefallen und derart mit Bartstoppeln bedeckt, als habe er sich seit drei Tagen nicht rasiert. Das war die zweite Überraschung für Weißfeld. Er wich, als sähe er einen Geist, langsam vor Hal zurück.

Hal! Bist du es wirklich? Vor zehn Sekunden schloß sich die Luke dort  und nun stehst du vor mir, wie ausgehungert und wie seit Tagen nicht rasiert! Was ist geschehen? Wo ist Smith? Hat es geklappt?

Hal nickte und schwankte ein wenig.

Es hat geklappt, Professor. Das Teufelsding funktioniert. Wir landeten im Jahr 2050 und wohnten der Einweihung der ‚Interplaneta bei. Professor, Sie können sich das nicht vorstellen! Drei gigantische Raumschiffe standen in Yellow Sands startbereit, donnerten mit flammenden Düsen in den blauen Himmel hinauf, um zum Mond, zum Mars und zur Venus zu fliegen. Damit eröffneten sie den regelmäßigen Flugverkehr zwischen den Planeten. Es war phantastisch.

Ich kann es immer noch nicht begreifen, daß es tatsächlich eine Zeitreise gibt. Es ist unfaßbar. Aber wo blieb Smith?

Ich will Ihnen alles der Reihe nach erzählen, aber nicht hier. Draußen steht Ihr Wagen. Fahren wir zu mir nach Hause.

Weißfeld stellte keine weiteren Fragen. Sie verließen den Keller, fanden den Weg zur Hotelhalle und bemerkten die mißtrauischen Blicke des Geschäftsführers. Ohne sich jedoch um diesen zu kümmern, gelangten sie auf die Straße und saßen zehn Minuten später im Wohnzimmer Hal Perkins.

Der hat uns bestimmt für Tramps gehalten, die sich in seinen feinen Laden verirrt haben, sagte Hal und meinte offensichtlich den Geschäftsführer. Hoffentlich kommt er nicht auf die Idee, mal im Keller nachsehen zu lassen. Das wäre eine dumme Geschichte.

Lange wird die Maschine sowieso nicht dort stehen bleiben, vermutete der Professor. Wenn man sie entdeckt, beginnen die Untersuchungen. Und wer weiß, ob man nicht doch hinter das Geheimnis kommen wird.  So, nun erzähle mir deine Erlebnisse und verrate mir endlich, wo Smith geblieben ist.

Als die vier Tage, die wir im Jahre 2050 lebten, vorbei waren, äußerte Smith einen seltsamen Wunsch. Er wollte die Maschine zu einem anderen Zeitpunkt verlassen als ich, nämlich zwei Tage früher. Wir kehrten also zum 17. zurück, er stieg aus, verstellte die Einstellung und schickte mich allein weiter. Nun, ich kam ja auch richtig an, auf die Sekunde genau. Warum er das tat, ist mir allerdings nicht klar.

Mir aber, sagte Weißfeld und sah auf den Kalender. Wir haben heute den 19., Hal. Am 17. kam Mr. Smith aus seinem Jahrtausend zu uns. Er wartete also im Keller auf diese Sekunde und wird nun bereits bei seiner Myra sein  wenn das Radium gereicht hat.

Hal blickte seinen älteren Freund mit weit aufgerissenen Augen an und rang nach Luft. Dann stieß er hervor:

Sie meinen, daß die Maschine …

Ich meine, daß die Maschine schon in diesem Augenblick nicht mehr im Keller des Hotels steht. Smith hat sie schon mit in die Zukunft genommen.

Aber warum denn? Wir hätten ihn doch nicht gehindert, dorthin zurückzukehren, woher er kam.

Überlege genau, was ihr erlebt habt. Vielleicht hattest du ihm Anlaß gegeben, an dir zu zweifeln. Hattet ihr Streit?

Nein, eigentlich nicht.

Aha! Da haben wir es schon. Nun rede endlich und erkläre mir, was in … 95 Jahren geschehen ist!

Hal stand auf, nahm eine Flasche Brandy aus dem Schrank und holte zwei Gläser. Dann atmete er tief auf.

Wir verließen das Hotel auf dem gleichen Wege wie wir beide vorhin. Zwar sieht der Bau ganz anders aus, aber wir fanden uns zurecht. Die Menschen, denen wir begegneten, betrachteten uns mit merkwürdigen Blicken; ihre Kleidung unterschied sich doch um ein beträchtliches von der unserigen. Aber sonst fielen wir nicht weiter auf. Dem gewandten Smith gelang es auch schon nach wenigen Stunden, in einem öffentlichen Bad zwei Anzüge für uns zu … besorgen. Na ja, wir hatten ja kein Geld bei uns. Bevor wir umkehrten, wechselten wir allerdings erneut, um nun hier kein Aufsehen zu erregen.

Wie ich schon erwähnte, starteten die Raumschiffe. Mich interessierte nichts anderes als diese Raumschiffe. Sie sahen nicht viel anders aus als unsere heutigen Modelle und Raketen, waren nur viel größer. Was mir beim Start auffiel: Sie schwebten wie schwerelos über dem Boden, ehe sie in den Himmel rasten. Sie schwebten! Irgend etwas in ihnen ließ sie schweben, machte sie frei von der gewaltigen Kraft der Erdanziehung. Nun wurde mir auch sofort klar, warum die Erreichung der Fliehgeschwindigkeit für sie kein Problem mehr war.

Smith hatte drei Tage Aufenthalt mit mir vereinbart. Drei Tage benötigte ich, um in das Forschungslaboratorium von Yellow Sands einzudringen, obwohl die Bewachung kaum erwähnenswert war. Jeder kannte das Geheimnis der Raumfahrt. Warum sollte man es bewachen? Aber Fragen meinerseits wären genauso aufgefallen, als wenn heute jemand zu Ihnen käme und Sie fragte, wieso sich ein Auto bewegt, obwohl doch keine Pferde zu sehen sind. Darum also mußte ich heimlich vorgehen.

Smith war ein anständiger Kerl  auch wenn er nun allein und stillschweigend verschwunden ist. Als ich am dritten Tag nicht zu dem vereinbarten Treffpunkt zurückkam, wartete er geduldig bis zum folgenden Abend. An diesem vierten Tag also  es war ein Sonntag und in dem ganzen Bau hielt sich kein Mensch auf  hatte ich Ruhe und Zeit, mir Pläne, Mikrofilme und Modelle anzuschauen. Bei der Gelegenheit entwendete ich einen der Mikrofilme. Er enthält die Konstruktionspläne für den Bau einer Neutralisationsanlage zur Aufhebung der Schwerkraft und außerdem einen Lehrvortrag über die Erfindung des Strahlmotors. Das Geheimnis der Raumfahrt ist für mich kein Geheimnis mehr.

Hal beugte sich vor; in seinem Gesicht stand die Freude des Entdeckers  und des Diebes. Er hatte die Zeit betrogen, nicht die Menschen. Weißfeld stellte mit leicht zitternder Hand sein Glas auf den Tisch zurück.

Hast du den Film bei dir? fragte er, und in seiner Stimme schwang die Neugier.

Gewiß! Hal griff in die Tasche und brachte eine winzige Rolle zum Vorschein. Das ist er. Klein, aber fein.

Weißfeld griff danach und rollte den Anfang auf, ihn dabei dicht an die Augen haltend. Er konnte nichts erkennen.

Ich habe einen Vorführungsapparat und einen Vergrößerer in meinem Haus, sagte er endlich zögernd. Wollen wir noch heute …? Es ist schon Mitternacht.

Hal sah zur Uhr.

Schon spät. Lassen wir uns Zeit bis morgen. Nun läuft uns nichts mehr davon  weder die Zeit noch der Mond oder der Mars.



Jane Weißfeld hatte außer Tennis und Schwimmen keine besonderen Interessen. Sie studierte Physik und kam nur in den Ferien nach Hause, um ihren alten Vater zu besuchen. Selbstverständlich war ihr die Arbeit des Professors nicht gleichgültig; aber es war nun nicht so, daß sie mit wahrem Feuereifer über dessen Experimente hergefallen wäre. Man konnte überhaupt fast glauben, daß sie nur studierte, weil ihr Vater es so wollte.

Daher war es weiter kein Wunder, daß sie dem angekündigten Besuch des Technikers Hal Perkins mit einiger Skepsis entgegensah. Sie wußte, daß sie weder ihn noch ihren Vater am heutigen Abend zu sehen bekam, wenn die beiden erst einmal im Labor verschwunden waren.

Vater hatte etwas von einem sensationellen Film erzählt, an den sie auf irgendeine Art und Weise gekommen waren, über die er sich nicht weiter auslassen wollte.

Sicher, Hal war ein netter Junge. Darüber war sie sich völlig klar. Nur schade, daß er stets in höheren Regionen schwebte und über dem Lesen fast seine Umwelt vergessen konnte! Er hatte noch nicht einmal gemerkt, daß sie gerne mit ihm geflirtet hätte  selbstverständlich nur zum Zeitvertreib, wie sich das für die Tochter eines so berühmten Mannes so gehörte.

Als Hal gegen 17 Uhr das Haus Weißfeld betrat, begrüßte ihn Jane mit einem strahlenden Lächeln. Vergessen war ihr Groll auf den jungen Mann, der noch nie ihren Flirtwünschen nachgekommen war, weil er zu schüchtern war und das frische, nette Mädchen von ganzem Herzen und ehrlich liebte. Aber vielleicht wußte er das selbst noch nicht.

Hallo, Hal! Nett, daß Sie uns besuchen!

Hallo! entgegnete Hal schwach und versuchte ein Lächeln. Immer diese verflixten Hemmungen, wenn er Jane sah! Wieder im Lande?

Ferien, seit heute früh. Vier Wochen lang. Stellen Sie sich das vor! Ich hoffe, Sie werden mit mir schwimmen gehen.

Ich … ich habe leider keine Ferien, Miß Jane.

Der Teufel soll Sie holen, wenn das keine Ausrede sein soll! Keine Ferien! Als ob Sie keine Freizeit hätten! Kommen Sie herein, übrigens. Mein Vater erwartet Sie bereits. Was habt ihr denn für Geheimnisse?

Hat er Ihnen nichts erzählt?

Kein Wörtchen. Tut er nie. Hüllt sich immer in Geheimnisse, die gar keine sind. Aber diesmal scheint etwas dran zu sein.

Und ob da etwas dran ist, Miß Jane! Allerhand sogar.

Sie durchquerten den Vorraum und betraten das geräumige Wohnzimmer, in dem der Professor über den Schreibtisch gebeugt saß und einige Bilder betrachtete. Er schreckte regelrecht zusammen, als die beiden ihn ansprachen.

Da ist er, Daddy, sagte Jane.

Wirklich, da ist er! echote der alte Herr und streckte Hal die Hand entgegen. Wie du siehst, habe ich die Aufnahmen bereits entwickelt, die ich von dem Film machte. Tolle Sache!

Hal beugte sich über die Tischplatte und nickte.

Ja, das sind sie. Nun, was meinen Sie dazu?

Du hast recht, mein lieber Hal: Das Geheimnis der Raumfahrt ist für uns kein Geheimnis mehr.

Jane starrte auf die beiden Männer, und eine feine Röte überzog ihr Gesicht. Sie trat einen Schritt vor und nahm eine der Fotografien vom Tisch. Sie betrachtete sie aufmerksam und legte sie auf die Platte zurück.

Na, und? Einfache Konstruktionszeichnungen! Was ist daran so Besonderes?

Mein liebes Kind, erklärte Weißfeld ihr ernst, diese Konstruktionspläne stammen aus dem Jahre 2050. Hal holte sie von dort.

Das Mädchen betrachtete den Vater mit Mißtrauen. Dann wandte sie sich an Hal; in ihrer Stimme schwang die gerechte Empörung eines Menschen, der sich verulkt fühlt.

Von Ihnen hätte ich niemals gedacht, daß Sie unter die Schwindler gehen werden. Wie können Sie meinem alten, ehrlichen Vater einen solchen Unsinn weismachen!

Der alte, ehrliche Vater unterdrückte ein Schmunzeln, als er den verdutzten, hilflosen Hal Perkins beobachtete, der sich wie ein Aal wand. Endlich  nach mehreren vergeblichen Ansätzen  stieß er hervor:

Aber … Miß Jane … das ist doch wahr! Ich bin …

Sie sind ein Lügner! Wie können Sie behaupten, die Zeichnungen stammten aus dem Jahre 2050, wenn wir erst im Jahre 1955 leben?

Wir … ich … Mr. Smith …

Wer ist Mr. Smith?

Ein Zeitreisender!

Ein  was? Ein Zeitreisender? Hat der Ihnen die Fotos angedreht? Ich hätte nicht gedacht, daß Sie ein so leichtgläubiger Narr sind.

Endlich hielt Professor Weißfeld die Zeit für gekommen, dem armen Hal zu Hilfe zu eilen. Er unterbrach die amüsante Unterhaltung und berichtete ausführlich über die Geschehnisse der vergangenen beiden Tage. Er erzählte von dem seltsamen Auftauchen des Mr. Smith und von dessen merkwürdiger Reise durch die Zeit. Er ließ keinen Zweifel an der Wirklichkeit der Geschehnisse offen und betonte, wie sehr er Hal für seine Aufmerksamkeit dankbar sei, die ihm, dem Professor, die Möglichkeit gab, den Beginn des seltsamsten Abenteuers der Menschheit mitzuerleben.

Als er endete, saß Jane eine Zeitlang still auf dem Stuhl, auf den sie sich hatte sinken lassen. Ihre Blicke wanderten von ihrem Vater zu Hal und zurück. Nein, in deren Augen lag nichts als tiefer Ernst. Ganz allmählich begriff sie die ungeheure Tragweite des eben Gehörten und daß vor ihr ein Mann stand, der noch gestern 95 Jahre in der Zukunft gelebt hatte.

Das ist ja … ungeheuerlich! stieß sie hervor und schnappte nach Luft. Das nenne ich eine Sensation. Wenn das meine Freundinnen wüßten  wie würden sie mich beneiden!

Worum beneiden? fragte ihr Vater. Um Hal etwa?

Jane wurde knallrot und fauchte wütend:

Rede nicht solchen Unsinn! Wie kannst du so etwas sagen? Um Hal! Der kann ja noch nicht mal Tennis spielen; und wenn er schwimmt, muß man Angst haben, daß er ertrinkt.

Er kann jedoch in die Zukunft reisen, dein lieber Hal, betonte der Professor, während Hal abwechselnd rot und blaß im Gesicht wurde, was weder zu seiner Krawatte noch zu seinem Hemd paßte, wohl aber zu seiner Stimmung, die zwischen Ärger, Angst und stiller Hoffnungsfreude hin und her schwankte.

Aber Smith ist doch mit der Zeitmaschine verschwunden, stellte Jane sachlich fest. Folglich kann Hal jetzt nicht mehr in die Zukunft reisen.

Allerdings. Doch es ist auch nicht nötig. Hal war so klug, die Filme mitzubringen, die es uns ermöglichen, ein flugtüchtiges Raumschiff zu bauen.

Ein Raumschiff?

Ja, eine Rakete, mit der wir die Erde verlassen können.

Verlassen? Wohin?

Zum Mars.

Das Wort hing in seiner ganzen Schwere im Raum. Das Mädchen schauderte leicht zusammen. Der Traum der Menschheit, Loslösung von der Anziehung der Erde und Vorstoß ins All, dieser Traum wurde Wirklichkeit, wenn  ja, wenn ihr Vater und Hal es wollten. Sie sah den jungen Techniker plötzlich ganz anders an. Hal Perkins war bald ein bedeutender Mann, um den man sie tatsächlich beneiden konnte. Es war ja auch völlig gleichgültig, ob er schwimmen konnte oder nicht und ob er einen Tennisball mit dem Schläger zu treffen verstand.

Ich fliege mit! stellte sie entschieden fest.

Der Professor lächelte sanft.

Gewiß fliegst du  nämlich von der Schule, wenn du so weitermachst. Ahnst du, was man dir erzählen wird, wenn du sagst, du wolltest zum Mars fliegen? Sie erklären dich für übergeschnappt.

Was wollt ihr denn machen?

Ein Raumschiff nach diesen Plänen bauen. Mit Erlaubnis der Regierung. Dann starten, ebenfalls mit Einverständnis der Behörden.

Und wenn sie das nicht zulassen?

Dann eben ohne ihre Erlaubnis. Gebaut und gestartet wird in jedem Fall. Was meinst du dazu, Hal?

Ganz Ihrer Meinung, sagte der und sah Jane dabei an.

Er wußte, daß sie mit ihm starten würde  und er wußte auch, daß sie niemals mehr zur Erde zurückkehren würden. Aber er wußte außerdem noch, daß sie glücklich den Mars erreichen und daß ihre Nachkommen ein neues Geschlecht bilden würden.

Ihre Nachkommen!

Es überlief ihn kalt und heiß. Seine und Janes Nachkommen!

Wer flog außer ihnen noch mit? Auf jenem Denkmal, von dem Smith erzählt hatte, standen noch zwei Namen. Welche?

Dann wäre also alles klar, Hal, sagte Weißfeld. Wir müssen versuchen, noch ein oder zwei vertrauenswürdige Personen zu finden, die uns in unseren Plänen unterstützen können und werden. Aber wen?

Das sind sie! dachte Hal blitzschnell.

Ich habe einen Freund. Er ist Techniker: Radio- und Radarspezialist. Walt Kennedy. Sie kennen ihn doch? Übrigens auch solch ein Fan, aber ein ‚ulkiges Huhn. Und auf jeden Fall hält er den Mund; wir können ihm vertrauen. Er hat mal eine Wette abgeschlossen, daß die herrschende Rasse auf dem Mars Kaninchen seien. Bis heute hat er die Wette noch nicht verloren.

Weißfeld lächelte.

Gut, bringe mir morgen Walt Kennedy einmal mit. Möchte ihn kennenlernen.  So, und nun wollen wir uns in aller Ruhe die entwickelten Vergrößerungen ansehen. Jane, du kannst inzwischen eine Tasse Tee aufbrühen und das Abendbrot vorbereiten.

Jane schmollte.

Immer muß ich Hausfrau spielen!

Was glaubst du denn, wozu du da bist? erinnerte ihr Vater sie.

Ja, gewiß. Aber doch jetzt noch nicht. Wenn ich einen Mann habe und verheiratet bin, ist das etwas anderes.

Das sagen sie alle; und wenn es dann soweit ist, können sie noch nicht einmal ein Ei kochen.

Hal grinste und schaute Jane mutig an.

Gehen Sie nur, Miß Jane. Dann gewöhne ich mich schon allmählich an Ihre Art des Kochens.

Jane starrte ihn mit offenem Mund an, ehe sie auf dem Absatz kehrtmachte und aus dem Zimmer stürmte. Knallend schlug die Tür hinter ihr zu.

Weißfelds Lachen klang ihr noch lange in den Ohren.
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Es ist ein schweres Jahr gewesen: ein Jahr voller Kampf und Skepsis, voller Hoffnungen und Enttäuschungen.

Aber auf einem Seitenfeld von Yellow Sands, weitab von der Versuchsstation und den Wohnblocks, stand ein riesiger, silberglänzender, zigarrenförmiger Metallkörper und reckte sich in den blauen, flimmernden Himmel: die Rakete  das Weltraumschiff aus dem Jahre 2050!

Eine Reihe runder Quarzluken gab dem Schiff etwas Lebendiges; und die offene Einstiegluke vermittelte den Eindruck, als würde es im nächsten Augenblick starten. Aber das konnte noch einige Stunden lang dauern.

Still stand der silberglänzende Schiffsleib auf dem sandigen Wüstengrund und schien zu warten.

Nein, das Schiff war nicht tot. Die es erbaut hatten, wußten es besser als alle anderen Menschen, die es nur als ein Meisterwerk der Wissenschaft betrachteten und als eine Schöpfung der modernen Technik. Für die Erbauer lebte das Schiff; es war ein Teil ihres eigenen Ichs. Sie liebten das Schiff, das heute früh auf einen seltsamen Namen getauft worden war.

Alle Fernsehstationen der Welt hatten die Taufe übertragen.

Die Menschheit hielt den Atem an, als die Tochter des bekannten Professors Weißfeld die Sektflasche gegen den runden Bug der Rakete schmetterte, hoch oben auf dem Stahlgerüst.

… und so taufe ich dich auf den Namen ‚Smith 2955 und hoffe, daß deine Reise glücklich verlaufen wird!

Smith 2955!

Kein Mensch wußte, was dieser Name zu bedeuten hatte.

Es gab nur fünf Menschen, die es wußten. Diese fünf Menschen saßen in diesem Augenblick im Wohnzimmer des Professors bei der letzten Besprechung.

Da waren Hal Perkins und Walt Kennedy, die beiden Freunde, und der Professor mit seiner Tochter. Ein wenig im Hintergrund saß auf der Couch der stets zurückhaltende Skeptiker Hanns Haller, seines Zeichens Biologe. Kennedy hatte ihn auf Wunsch des Professors aus Deutschland kommen lassen.

Vier Menschen waren es, die bereits morgen um diese Zeit die Erde als Kugel im Weltall bewundern konnten:

Hal Perkins, der kühne Konstrukteur und Träumer.

Jane Weißfeld, das tapfere Mädchen voller Liebe.

Walt Kennedy, der Witzbold und Radarfachmann.

Hanns Haller, der ruhige, gelassene Wissenschaftler.

Ein Team, wie es kein zweites auf der Erde gab.

Professor Weißfeld sah einen nach dem anderen an, ehe er sagte:

Morgen erfüllt sich der ewige Traum der Menschheit. Er muß und wird sich erfüllen. Das Ziel ist der Mars. Die Position der beiden Planeten ist augenblicklich sehr günstig. Sie können an Hand dieser Karte genau feststellen, daß Sie ihn bei der geplanten Fluggeschwindigkeit bald einholen. Am 11. September beträgt die Entfernung Erde-Mars genau 56.960.000 Kilometer. Eine sehr günstige Opposition. Mit der Rückkehr müßten Sie allerdings länger als ein Jahr warten, wenn Sie keinen Treibstoff verschwenden wollen. Aber ich nehme an, das spielt bei der Art Antrieb keine große Rolle.

Kaum, unterbrach Hal und lächelte. Unsere Kraftreserven sind so gut wie unerschöpflich. Ich wundere mich überhaupt, daß nicht schon vor uns andere auf die gleiche Idee gekommen sind.

Sie sind es, aber sie verfolgten den Gedanken nicht weiter, da er ihnen zu einfach erschien.

Dumm genug von ihnen, knurrte Walt Kennedy zufrieden.

Der Start findet also morgen um die Mittagszeit statt. Er wird von allen Sendern der Welt übertragen. Hat jemand noch Fragen?

Sie schwiegen.

Es war, als hätten sie alle noch viel zu sagen, aber als getraue sich keiner von ihnen, den Anfang zu machen. Endlich fragte Hal:

Was geschieht, wenn wir nicht zurückkehren?

Sie sahen ihn mit merkwürdigen Blicken an. Fast schien es, als sei man ihm böse, diese Möglichkeit überhaupt in Erwägung zu ziehen. Bisher hatte er noch nicht von dem gesprochen, was Smith ihm von dem Ausgang des ersten Fluges zu den Sternen erzählt hatte.

Warum sollten wir nicht zurückkehren? erkundigte sich Haller.

Hal zog an seiner Zigarette.

Es wäre verkehrt und auch vermessen von uns, nicht alle Möglichkeiten  also auch die ungünstigen  in Betracht zu ziehen. Unser Strahlantrieb beruht zwar auf völlig neuen Prinzipien, aber das hat auch den Nachteil, daß wir uns auf keinerlei praktische Erfahrungen stützen können. Wir wissen lediglich, daß in 95 Jahren alle Raumschiffe mit diesem Antrieb ausgerüstet sind. Was wir nicht wissen, ist: Unter welchen Opfern hat sich dieser Antrieb bewährt? Vielleicht sind wir die Pioniere, die bereits beim ersten Probeflug ihr Leben lassen müssen.

Weißfeld wehrte ab.

Unsinn! sagte er überzeugt. Die Pläne waren derart genau und deutlich, daß es keine Mißverständnisse gibt. Vergiß auch nicht, daß die Pläne aus dem Jahre 2050 stammen, und nicht etwa aus dem Jahre 1980. Wir haben also den bereits vollendeten Strahlmotor, keinen Versuchsmotor. Das ist ein gewaltiger Unterschied.

Und doch werden wir niemals zur Erde zurückkehren! dachte Hal und hatte ein schlechtes Gewissen, weil er nicht den Mut aufbrachte, dieses positive Wissen seinen Freunden mitzuteilen. Aber er befürchtete, daß dann die ganze Expedition ins Wasser fallen und keiner den Mut haben könnte, die Reise zu unternehmen. Besonders an Jane dachte er bei solchen Überlegungen. Weißfeld ließe seine Tochter bestimmt nicht mitfliegen, und wenn sie noch so sehr darauf bestand.

Der Biologe warf Hal Perkins einen forschenden Blick zu und wandte sich an Weißfeld.

Von der Technik des Raumfluges verstehe ich nicht allzuviel; aber das ist ja auch nicht meine Aufgabe. Ich werde mich also lediglich damit beschäftigen, die Flora des Mars zu studieren. Seit Juli 1954 steht ja wohl endgültig fest, daß es Leben auf dem Mars gibt, wenn auch nur pflanzliches. Die Beobachtungen im Jahre 1954 lassen keinen Zweifel über diese Tatsache mehr zu. Sogar das Hinzukommen zweier neuer Kanäle konnte man feststellen, womit gleichzeitig bewiesen wurde, daß es überhaupt Kanäle auf dem Mars gibt. Damit ist Schiaparelli rehabilitiert, der die Kanäle im Jahre 1877 entdeckte. Weiter wissen wir, daß die Kanäle Feuchtigkeit enthalten müssen; denn der Vegetationsgürtel verändert sich im Laufe der Jahreszeiten regelmäßig. Es wird nun an mir liegen, festzustellen, woraus der Pflanzen wuchs besteht. Vielleicht gelingt es mir auch, einige praktische Beweise mitzubringen.

Das ist Ihre Aufgabe, betonte Weißfeld ernst. Ja, Kennedy? Sie wollten auch noch etwas sagen? Bitte!

Kennedy setzte das Glas, aus dem er soeben getrunken hatte, auf den Tisch zurück. Nur eine Frage, mehr nicht. Meine Aufgabe ist es, bei der Ankunft auf dem Mars eine Funkstation einzurichten, um Verbindung mit der Erde aufnehmen zu können. Ich weiß nicht, ob mir das gelingt; denn wir kennen die dortigen Verhältnisse nicht. Aber es ist anzunehmen, daß Ultrakurzwellen durch den Weltraum eilen. Wie hätte man sonst ein Radarecho vom Mond bekommen können? Nein, was ich wissen möchte, ist dies: Was soll ich tun, wenn der Mars bewohnt ist und man mir den Funkverkehr verbietet?

Weißfeld starrte Kennedy einige Sekunden lang erstaunt an, ehe er seine Fassung wiedergewann.

Mensch, Sie haben Sorgen! Die möchte ich auch haben!

Wieso Sorgen? Ich liebe keine diplomatischen Verwicklungen, auch nicht auf dem Mars. Oder besser: gerade dort nicht.

Überlassen wir das lieber der Zukunft, mischte sich Jane ein. Wahrscheinlich ist der Mars unbewohnt. Meine Aufgabe wird es sein, Mister Perkins bei der Führung des Schiffes zu unterstützen und  mit ihm gemeinsam  etwa auftretende Mängel zu beheben. Meine Kenntnisse in der Astronomie sind zwar nur laienhaft, genügen aber immerhin, mich nicht im Weltall zu verirren. Ja, grinsen Sie nur so unverschämt, Kennedy; Sie haben allen Grund dazu! Als ich Sie gestern fragte, ob Sie nicht lieber zur Venus wollten, sagten Sie: ‚Nein, danke, ich mache mir nichts aus Frauen!  Mit Ihnen kann man kein vernünftiges Wort reden. Ich bin erstaunt, daß ein so ernsthafter Mensch wie Hal Ihr Freund sein kann.

Der Mensch benötigt einen Ausgleich, Miß Jane, verteidigte sich Kennedy. Hal einen Irren, und ich einen Nichtfachmann auf meinem Spezialgebiet, der mir nicht hineinreden kann. Außerdem gibt es einige gemeinsame Interessen, die uns verbinden.

Welche? Das möchte ich wissen.

Lieber nicht.

Hal rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her. Anscheinend wußte er um die gemeinsamen Interessen und befürchtete, daß Kennedy den Mund nicht halten konnte. Aber der hielt ihn.

Sie werden sie noch früh genug bemerken, Miß Jane, war alles, was er sagte.

Professor Weißfeld erhob sich und griff zu seinem Glas.

Dann möchte ich auf das Wohl der Besatzung der ‚Smith 2955 trinken und hoffen und wünschen, daß alle Mitglieder dieser historischen Expedition gesund und glücklich zur Erde zurückkehren mögen!

Die anderen vier hatten sich gleichfalls erhoben und sahen auf den Professor. Dann tranken sie die Gläser leer.

Morgen ist ein anstrengender Tag, Freunde, sagte Weißfeld. Ich schlage vor, daß wir uns jetzt verabschieden. Jeder wird noch viel zu erledigen haben und möchte vielleicht auch noch die … letzten Dinge regeln. Wir treffen uns dann morgen früh auf dem Startplatz. Haben Sie übrigens für genügend Bewachung gesorgt, Hal?

Doppelte Wachen. Es kann nichts geschehen. Außerdem wird Haller, der in den Staaten keine Angehörigen hat, in dieser Nacht im Raumschiff schlafen. Er hat es uns freiwillig angeboten.

Das ist sehr nett von Ihnen, Mr. Haller. Der Professor freute sich ehrlich. Dann sind wir also vor bösen Überraschungen sicher.

Eine Selbstverständlichkeit, wehrte Haller bescheiden ab. Ich habe in meiner Heimat bereits von allen Freunden Abschied genommen. Allerdings haben sie erst heute erfahren, wo mein endgültiges Reiseziel liegt.

Und du, Hal? Ich hoffe, daß du später noch bei uns vorsprechen wirst. Ich hätte einiges mit dir zu bereden  wegen Jane.

Jane wurde ein wenig rot, während der bisher so schweigsame Walt Kennedy dem Professor einen kurzen, forschenden Blick zuwarf.

Es schien klar zu sein, welche Interessen er mit Hal gemeinsam hatte: Jane Weißfeld!

Ich komme in etwa zwei Stunden zu Ihnen, Herr Professor, betonte Hal und warf Kennedy einen triumphierenden Blick zu, der Kennedy bewog, mit dem kurzen Abschiednehmen den Anfang zu machen.

Dann war der Professor mit seiner Tochter allein.

Unschlüssig ließ Jane sich in einen Sessel sinken und nippte an ihrem fast leeren Glas. Weißfeld betrachtete sie nachdenklich und sagte dann langsam:

Du bist dir doch darüber im klaren, daß ich dich nicht gern an diesem waghalsigen Weltraumflug teilnehmen lasse? Aber du bist zu alt, als daß ich es dir verbieten könnte. Du mußt wissen, was du zu tun hast. Zu Hal habe ich volles Vertrauen, auch zu Haller, dem Biologen. Aber Kennedy scheint ein Windhund zu sein. Nimm dich vor ihm besonders in acht!

Ich weiß, daß er ein Windhund ist; darum ist er für mich keine Gefahr.

Ihr werdet lange in einem verhältnismäßig kleinen Schiff zusammen sein müssen.

Eben drum wird es für Hal leichter sein, auf mich aufzupassen.

Und wer paßt auf ihn auf?

Jane gab keine Antwort. Dann umspielte ein leichtes Lächeln ihre Lippen, und sie sah ihren Vater voll an.

Ich.

Der Professor seufzte tief auf und schüttelte den Kopf.

Du? Na, du mußt es wissen! Aber soll ich ganz ehrlich sein? Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, daß wir beide uns niemals wiedersehen.

Das ist doch Unsinn, Vater.

Ist es nicht! Meine Gefühle haben mich noch nie in meinem Leben getäuscht. Es wäre das erste Mal. Nein, ich glaube nicht, daß euch etwas Furchtbares geschieht; aber ich glaube daran, daß ihr nicht mehr zur Erde zurückkehren könnt aus irgendwelchen Gründen, die ich nicht definieren kann. Ihr werdet leben, könnt aber nicht zurück.

Jane hatte den Rest des scharfen Brandys in einem Zuge hinuntergeschluckt und war ein wenig blaß geworden.

Hal hatte einmal eine ähnliche Bemerkung gemacht; aber ich habe ihn nur ausgelacht! Vielleicht hatte er recht.

Weißfeld machte einige Schritte durch das Zimmer, blieb schließlich hinter Janes Sessel stehen und legte eine Hand auf ihre Schulter.

Willst du mir etwas versprechen, Kind?

Alles, Vater, wenn es nicht ein Aufgeben meiner Pläne bedeutet.

Das bedeutet es nicht. Versprich mir folgendes: Wenn du jemals einem dieser drei Männer angehören solltest  oder auch müßtest , dann lasse es Hal Perkins sein. Versprichst du mir das?

Janes Gesicht wurde von einem rosigen Schimmer überhaucht.

Aber Vater!

Willst du mir das versprechen oder nicht?

Wenn es dich beruhigt  ja. Ich habe selbst keinen anderen Wunsch.

Bei ihren Worten vertiefte sich die Röte auf ihren Wangen.

Weißfeld atmete auf.

Gut so! Er richtete sich hoch, machte erneut einige Schritte durch den Raum und blieb vor dem Mädchen stehen.

Dann möchte ich, daß ihr euch, wenn Hal kommt, gleich verlobt.



Walt Kennedy streifte lustlos durch Yellow Sands und versuchte, irgend jemanden zu finden, von dem er sich verabschieden konnte. Außer Hal hatte er eigentlich keine Freunde, obwohl er bei seinen Kameraden recht beliebt war.

Seine Mutter wohnte etliche Tausend Kilometer von hier entfernt; er hatte ihr einen langen Brief geschrieben. Sie könnte ihren Sohn ja doch nicht verstehen.

Zuerst hatte er damals gelacht, als Hal ihm eröffnete, zum Mars fliegen zu wollen. Verrückte Idee eines Wahnsinnigen, hatte er gedacht! Doch dann, als Hal ihm die Pläne gezeigt und ihm alles erklärt hatte, war er nachdenklich geworden. An der Sache schien etwas dran zu sein, wie man so sagt.

Es war etwas daran!

Aber immer noch hatte er sich nicht entschließen können. Erst als er so beiläufig erfuhr, daß Jane Weißfeld ebenfalls mit von der Partie war, hatte er zugesagt.

Jane Weißfeld, die Tochter des berühmten Professors!

Sie war seit langem sein heimlicher Schwärm, und nur ihretwegen hatte er sich in Unkosten gestürzt und die beschwerlichen Tennisstunden genommen. Er fand es lästig, hinter einem ewig davonspringenden Ball herzulaufen und zu versuchen, ihn noch mit einem Schläger zu erwischen. Aber er fand so Gelegenheit, mit der Angebeteten des öfteren einige Stunden zusammen zu sein.

Hin und wieder gelang es ihm sogar, an einem der Klubabende mit ihr zu tanzen. Aber noch hatte er nicht den Mut gefunden, ihr seine Zuneigung zu gestehen. Wie hätte sie ihm das auch glauben sollen? Kennedy war dafür bekannt, ganze Abende in den Bars von Yellow Sands zu verbringen und dort Unmengen von Alkohol zu vertilgen.

Wie hätte sie ihm glauben sollen, daß er das nur aus Kummer und aus Feigheit tat? Aus Kummer wegen seiner Feigheit gewissermaßen.

Nun mußte er feststellen, daß sein Freund Hal Perkins die besseren Chancen hat.

Das war bitter, aber noch lange kein Grund zum Verzweifeln.

Auf alle Fälle war es kein Grund, eine jahrelange Freundschaft einfach zu zerbrechen. Nur wunderte er sich, daß Hal niemals über seine Stellung zu Jane gesprochen hatte. Sicher, beide wußten sie, daß sie dasselbe Mädchen liebten; aber Hal hatte nie verraten, daß der Professor davon etwas ahnte. Und der schien etwas zu ahnen, wenn nicht sogar zu wissen.

Walt Kennedy machte auf dem Absatz kehrt und betrat ohne zu zögern den Messenger, die Stammkneipe der Funker. Hier fand er schon jemanden, der mit ihm feierte.

Man hatte sogar schon auf ihn gewartet.

Erst gegen Morgen verließ eine singende und reichlich schwankende Gesellschaft den Messenger und torkelte dem fernen Flugfeld zu.



Hanns Haller saß in der kleinen Kabine, die für die nächsten Tage oder Wochen sein Heim sein sollte.

Er schrieb in sein Tagebuch:

… und so hatte ich mich also entschlossen, meiner alten Heimat Lebewohl zu sagen, um diese einmalige Möglichkeit nicht ungenutzt vorübergehen zu lassen. Der Flug in das All! Schon der Gedanke an sich war phantastisch und gleichzeitig überwältigend. Weltall! Doch nicht der Flug allein war es, was mich lockte. Als Biologe ist es für mich von ungeheurem Interesse, welche Antwort ich auf die Frage der Wissenschaft bekomme: Wie sieht die Flora auf dem Mars aus? Gibt es nur primitives Leben dort, in Form von Moosen, Kräutern und Gras? Oder nur Algen? Vielleicht sogar eine pflanzliche Form, die wir noch gar nicht kennen? Ich möchte die Antwort auf alle diese Fragen mit zur Erde bringen. Und ich habe den Ehrgeiz, die Beantwortung dieser Fragen keinem anderen Menschen zu überlassen.

Ich weiß nicht, was meine Reisebegleiter jetzt machen und wie sie die letzten Stunden auf der Erde verbringen. Kennedy wird bestimmt in einer Bar hocken und sich betrinken  nicht aus Angst, o nein! Kennedy kennt keine Angst. Aber er trinkt, weil er sich über sich selbst ärgert. Ich weiß, daß er Jane Weißfeld liebt. Diese Tatsache macht mir den Abschied von der guten, alten Erde etwas schwer. Ich befürchte einen Zusammenstoß. Kennedy ist jedoch ein Mann von Charakter; und ich glaube, daß er niemals einer Frau wegen den Freund verraten wird.

Und Jane? Sie ist eine herrliche Frau! Ich kann sowohl Hal Perkins als auch Kennedy verstehen, wenn sie um diese Frau kämpfen. Aber  müssen sie das überhaupt? Wenn sie sich entscheidet, gibt es bei zwei solch ehrlichen und anständigen Männern keine Rivalität mehr. Jeder wird sich ihrer Entscheidung beugen. Und ich glaube, daß sie sich bereits entschieden hat.

Damit käme ich zu Hal Perkins. Er ist derjenige, aus dem ich am wenigsten klug werde. An sich ist er ein harmloser Phantast. Wenigstens könnte man das meinen, wenn man ihn flüchtig kennenlernt. Er liest seine Zukunftsromane und lebt in ihnen. Dann, eines Tages, kam diese Zukunft plötzlich zu ihm. Es war wie ein Wunder. Ich kann ihm stundenlang zuhören, wenn er von jenen Tagen mit Mr. Smith erzählt. Aber ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, daß er uns allen etwas verschweigt. Weiß er vielleicht schon, wie der Flug ausgehen wird? Das ist möglich; denn er war in der Zukunft  zwar nur vier Tage lang; aber das ist Zeit genug, ein wenig in den Geschichtsbüchern zu blättern. Wenn er jedoch so genau wüßte, daß unser Flug mißglückt  warum unternimmt er ihn dann überhaupt? Die Frage beschäftigt mich sehr.

Er muß also wissen, daß wir mit dem Leben davonkommen. Eine Tatsache, die an sich beruhigend wirkt. Und doch gibt es einen Haken. Er sagt es uns nicht, weil wir ihn nicht danach fragen.

Dieser Flug wird mir, wenn er gelingt, genügend Geld und Ansehen einbringen, daß ich mein eigenes Forschungsinstitut einrichten kann. Ein biologisches Institut  Wunschtraum seit meiner Studienzeit!

Interplanetare Biologie, ein neuer Lehrzweig. Begründer: Hanns Haller.

Ich bin verrückt; das weiß ich. Vielleicht hält man mich auch für größenwahnsinnig. Aber wenn ich in Ruhe überlege, dann weiß ich, daß ich weder das eine noch das andere bin. Vielleicht bin ich ehrgeizig.

Der Weltraumgedanke kann nur Fanatiker begeistern. Auch Wissenschaftler sind oft Fanatiker. Sie müssen es sogar sein, wenn sie die gesteckten Ziele erreichen wollen. Meist geben sie es nicht zu, auch wenn sie es wissen sollten  was nicht immer der Fall ist.

Ich bin Fanatiker. Ich weiß es und gebe es zu. Ich will wissen, wie die Pflanzen in einer nichtirdischen Atmosphäre atmen und  wie sie denken. O ja, Pflanzen denken! Pflanzen sind Lebewesen wie wir, nur sehen sie anders aus.

Man hat mich oft verlacht, wenn ich das behauptet habe. Aber werden Fanatiker nicht oft verlacht?

So sitze ich hier, in meiner kleinen Kabine, auf dem Bett und erzähle mir meine Gedanken. Wer wird jemals dieses Tagebuch lesen? Wohl niemand  außer vielleicht meine Mitreisenden. Es wird auch nicht geschrieben, um gelesen zu werden. Oder hat schon einmal jemand ein Tagebuch  ein wirkliches Tagebuch, meine ich  in dem Gedanken: Es muß und wird von anderen Menschen gelesen werden! geschrieben? Wohl kaum!

Morgen mittag werden die Strahldüsen des Schiffes aufheulen, und eine Stunde später ist die Erde für uns nur noch ein Planet  eine Kugel, wenn nicht alle Lehren falsch waren.

Meine Kabine ist klein, aber es ist meine Kabine. Hier bin ich allein. Jeder hat an Bord seinen eigenen Raum, damit er für sich allein sein kann, wenn er will. Der Kommandoraum, die sogenannte Zentrale, ist groß genug für uns alle, wenn wir uns dort aufhalten wollen. Eine winzige Küche gibt es auch, in der sicherlich Jane Weißfeld herrschen wird. Konserven, Konzentrate und Tabletten, das ist unsere Nahrung. Wasserstellen wir selbst her, ebenfalls die Atemluft. Beides jedoch ist gewissermaßen begrenzt, da das eine aus dem anderen hervorgeht. Ich verstehe zu wenig von diesen Dingen; das ist Perkins Gebiet. Mich interessieren die Behälter für meine Erd- und Floraproben. Alles andere ist für mich nur Mittel zum Zweck.

Die Stunden verrinnen. Mitternacht ist vorbei. Die Stille ist unwirklich. Man könnte fast meinen, schon im Weltraum zu sein. Dort wird die gleiche Stille sein. Nur von draußen höre ich den gleichmäßigen Schritt der Posten, die unser Schiff bewachen.

Die Luke ist offen, und die frische Luft durchströmt zum letzten Male den Metallzylinder, der ab morgen unsere Heimat  oder unser Sarg sein wird: ein riesiger Sarg, der mit vier Menschen ewig durch die unendlichen Weiten des Raums fallen und eines Tages auf einem Planeten zerschellen wird. Oder gibt es noch andere Möglichkeiten? Vielleicht eine glückliche Landung  und niemals mehr einen Start? Schiffbrüchig im Weltraum? Verhungern, verdursten, ersticken oder verbrennen? Ertrinken bestimmt nicht. Ich hatte immer Angst vor dem Ertrinken.

Bald graut der Morgen. Für uns der letzte Morgen auf dieser Welt. Und so denke ich noch einmal an meine alte Heimat, an meine Mutter und an meine Freunde.

Freunde …

Hanns Haller saß in seiner Kabine und schrieb.

Er schrieb, bis der erste Sonnenstrahl wie ein glühender Pfeil über den Sand der Wüste schoß.

Dann erst legte sich Haller auf sein Bett und war sofort eingeschlafen.



Professor Weißfeld schien es, als klappe ein Sargdeckel zu, als die schwere Metalluke dumpf zufiel. Es summte in dem riesigen Zylinder. Deutlich konnte man feststellen, daß die abgerundete Spitze der Rakete leicht vibrierte.

Nun konnte es nicht mehr lange dauern. Etwa zehn Minuten.

Der Professor stand zwischen all den anderen Menschen, die Zeuge des großen Augenblicks werden wollten, nur mit dem Unterschied, daß sie keine Tochter in dem silbernen Ungetüm wußten. Für sie war es nur die Sensation und die Neugier, die sie hierhergelockt hatten. Für den Professor dagegen war der Start etwas anderes.

Keine hundert Meter war er von der ‚Smith 2955 entfernt. Zwischen ihm und dem Schiff befand sich die Sicherheitszone, die von keinem Menschen betreten werden durfte. Die Absperrung war sicher und unerbittlich. Die Fernsehkameras arbeiteten mit Teleobjektiv.

Die Welt hielt den Atem an und wartete auf die Sekunde Null.

Noch acht Minuten.

Hal Perkins hatte den Vorwärmer eingeschaltet und sorgte dafür, daß seine Verlobte und seine Kameraden sich vorschriftsmäßig auf ihren Druckbetten anschnallten. Er war ihnen dabei behilflich. Als nicht mehr viel zu tun blieb, begab er sich nochmals in Janes Kabine.

Es ist gleich soweit, Liebling, sagte er, dabei etwas unsicher an den vergangenen Abend denkend, an dem sein väterlicher Freund ihn mit dessen Tochter verlobt hatte. Der alte Herr hatte nicht viel gefragt, sondern ihnen beiden keine andere Wahl gelassen. Weder Jane noch Hal hatten irgendwelche Einsprüche erhoben. Der Wunsch Professor Weißfelds kam ihrem eigenen entgegen. Sie hätten sich nur mehr Zeit gelassen, wenn sie sie zur Verfügung gehabt hätten.

Wird schon alles werden, Hal, flüsterte Jane. Werde ich beim Start ohnmächtig?

Ich glaube, ja. Nur der Pilotensitz ist mit einem Neutralisator ausgestattet. Sobald wir die notwendige Fliehgeschwindigkeit erreicht haben, schalte ich auf Null, damit ihr alle zu euch kommt. Dann können wir langsam wieder beschleunigen und haben innerhalb eines Tages die gewünschte Geschwindigkeit.

Kommst du mich dann wecken?

Du wirst von selbst wach, sobald der Andruck nachläßt.

Noch fünf Minuten.

Walt Kennedys freie Hand drehte am Einstellknopf des Bordradios. Ein Sprecher sagte gerade: … und vor uns der gigantische Leib der Weltraumrakete, die in etwa viereinhalb Minuten gen Himmel brausen wird, um die Entfernung des …

Kennedy drehte weiter. Jazzmusik ertönte aus dem Lautsprecher, schrille Trompetentöne erfüllten die enge Kabine. Kennedy grinste zufrieden vor sich hin.

Noch vier Minuten.

Hanns Haller hatte die Gelegenheit benutzt, mit der freien Rechten das Tagebuch zu sich heranzuziehen und zu schreiben.

… somit verbleiben mir noch genau vier Minuten bis zu meinem Tode … oder zu meiner Wiedergeburt  je nachdem, wie es ausgeht. Vier Minuten! Eine lange Zeit, wenn sie einen von der Erfüllung einer Lebensaufgabe trennt, eine winzig kleine Zeitspanne, wenn sie einen vom Tode trennt. Alles ist wahrhaft relativ, besonders die Zeit. Und nun sind es nur drei Minuten. Genau 180 Sekunden! In 180 Sekunden wird Perkins auf den roten Feuerknopf drücken, und die Düsen werden aufheulen. Das Schiff wird sich vom Boden abheben, und unser Gewicht wird sich scheinbar verdoppeln, verdreifachen und schließlich verfünffachen. Aber das merken wir nicht mehr; denn die gefürchtete Ohnmacht wird uns nicht verschonen.

Noch zwei Minuten, und alles ist vorbei: das Warten, das Ungewisse  und vielleicht das Leben. Noch zwei Minuten, und …

Noch anderthalb Minuten.

Draußen hörten die Menschen, wie der Sprecher der Bodenstation zu zählen begann. Hal Perkins hörte es auch, und sein Daumen legte sich schon jetzt nervös auf den Feuerknopf.

… 90 … 89 … 88 … 87 … 86 …

Gleichmäßig rannen die Sekunden dahin.

Weißfeld konnte die Spannung fast nicht mehr ertragen. Sie zerrte an seinen Nerven und drohte ihn völlig zu zermürben. Noch eine Minute, und alles war vorbei. Mit ihm fieberte die Menschheit; aber er wußte, daß ihre Gedanken andere waren als die seinen.

… 43 … 42 … 41 …

Hal Perkins hatte den Daumen auf den Feuer knöpf gelegt.

Seine Blicke überflogen die Kontrollinstrumente und suchten nach irgendeinem Fehler. Aber sie fanden keinen, obwohl er beinahe wünschte, doch einen zu finden. Noch konnte er den Start aufschieben; denn sie waren an keinerlei Bodenkontrolle gebunden. Dann aber verwünschte er sich selbst und redete sich ein, daß er nur um Jane Angst habe.

Gleichgültig kam die Stimme aus dem Lautsprecher:

… 13 … 12 … 11 …

Noch zehn Sekunden!

Zwei Milliarden Menschen in aller Welt starrten auf den Bildschirm ihres Fernsehempfängers oder auf die Leinwandfläche in einem Kino oder im Freien.

Weißfeld suchte die Luke, hinter der er seine Tochter wußte. Es war nichts zu erkennen. Jane lag angeschnallt auf dem Bett.

Er dachte daran, daß sie vielleicht nicht genügend Wäsche oder Kleider mitgenommen haben könnte.

… 3 … 2 … 1 … Start!

Aus dem Heck des Raumschiffes quollen plötzlich grelle Flammen. Es schien, als wollten sie es von unten her einhüllen und verbrennen. Flimmernd glitten sie wie pure Energie an der Metallhülle hoch und ließen das Schiff hinter einem zitternden Schleier verschwinden.

Sie verbrennen! schrie eine Stimme.

Weißfeld wurde bleich.

Dann schien sich der silberglänzende Schiffsleib ein wenig anzuheben, begann zu steigen. Langsam, fast unmerklich, schwebte die ‚Smith 2955 in den Himmel hinein, einen grellen glühenden Feuerschweif hinter sich herziehend. Bald konnte man nur noch den Feuerschweif sehen.

Der Platz, auf dem die Rakete eben noch gestanden hatte, war schwarz. Man sah, welch ungeheure Energien notwendig gewesen waren, den schweren Metallkörper zu heben.

Weißfeld starrte in den Himmel.

Ein winziger, heller Fleck wurde zusehends kleiner und war nach weiteren zehn Sekunden verschwunden.

Das Raumschiff hatte die Erde verlassen.



5 

Der Mars



Am 11. September 1956 befand sich der Mars in Opposition zur Erde und hatte seine größtmögliche Annäherung erreicht. Alle Sternwarten der Erde hatten Hochbetrieb, und manch eine wissenschaftliche Expedition hatte sich auf die Reise gemacht, um von einem günstigen Gebiet aus die seltene Gelegenheit zu benutzen, den Nachbarplaneten beobachten zu können.

Immer größer und leuchtender war der rote Planet geworden. Wie im Jahre 1954, hoffte man auch diesmal zuversichtlich, etwas Neues entdecken zu können.

Von der in Yellow Sands Station gestarteten Weltraumrakete hatte man bisher keine Nachricht auffangen können. Vielleicht ein Fehler in der Sendeanlage. Wenn sie jemals auf dem Mars landen sollte, würde der Radarfritze Kennedy schon dafür sorgen, daß eine Botschaft durch das Weltall zur Erde gelangte.

Man traute ihm das ohne weiteres zu und vergaß dabei, daß sowohl im Weltall als auch auf dem Mars sicherlich andere Bedingungen herrschten als auf der Erde.

Der 11. September 1956 wurde ein großer Tag für die astronomisch interessierte Welt; denn es gelang, eine kleine, aber unglaublich grelle Explosion auf dem Mars zu beobachten.

Man nahm jedenfalls an, daß es ich um eine solche handelte.

In Amerika, Europa und Asien filmte und fotografierte man die Explosion auf dem Mars, die allerdings nicht so gewaltig war wie jene im Jahre 1949, die ein Japaner allein beobachtet hatte.

Eine Explosion auf dem Mars! Also mußte es dort auch Leben geben.

Die Besatzung des Raumschiffes ‚Smith 2955 dürfte es bald wissen.

Professor Weißfeld erschrak, als er von der Explosion hörte.

Es bemächtigte sich seiner eine nicht enden wollende Unruhe und Besorgnis. Er wurde das Gefühl nicht los, daß die Explosion mit der mißglückten Landung des Raumschiffes zusammenhing.



Die rötliche Scheibe des Mars war in den letzten Tagen größer und größer geworden. Man vermochte schon zu erkennen, daß der Himmelskörper, der vor dem Raumschiff im All schwebte, ohne Zweifel eine leicht an den Polen abgeplattete Kugel war. Grünblaue Flecke unterbrachen das monotone Orange der großen Sandwüsten, und deutlich konnten die Reisenden unter den ab und zu dahinziehenden Wolkenfetzen die schnurgeraden Kanäle erkennen.

Jane Weißfeld lehnte neben Hal Perkins, der im Pilotensitz saß und besorgt die Meßinstrumente betrachtete. Haller lag in seiner Kabine und schlief, während sich Walt Kennedy vergeblich bemühte, Verbindung mit der Erde aufzunehmen. Er hatte das nun schon seit Wochen versucht und war zu keinem Ergebnis gekommen. Von aller Umwelt abgeschlossen, rasten sie durch die scheinbare Unendlichkeit des Alls, und keine noch so kurze Nachricht von der Heimat hatte sie erreicht.

Der Lautsprecher schwieg.

Trotzdem ließ sich Kennedy nicht entmutigen; regelmäßig schickte er jeden Tag seine Morsezeichen in den Weltraum.

Hal drehte sich um und sah seine Braut an.

Wenn ich nur wüßte, warum Walt keine Antwort bekommt!

Mir macht das große Sorgen. An den Wellen kann es nicht liegen; ohne Zweifel überbrücken sie den leeren Raum, der an sich ja gar nicht so leer ist. Wenn wenigstens im Lautsprecher ein Knacken wäre; das könnte mich beruhigen! Aber nichts, überhaupt nichts! Es scheint, als ob um uns alles tot sei.

Ist es das nicht? flüsterte Jane scheu. Ist um uns nicht alles tot und still? Eine unheimliche Stille, die uns zu erdrücken scheint. Nicht einmal die Bewegung des Fluges spürt man. Ruhig und unbeweglich scheinen wir in der Leere zu hängen, obwohl wir doch eine beachtliche Geschwindigkeit haben

Genau eine Million Kilometer je Tag, wenn wir den Begriff beibehalten wollen. Eine Million Kilometer! Nicht viel, wenn man mit kosmischen Maßstäben rechnen will  aber das tun wir ja nicht. Etwa 50 Tage sind wir nun unterwegs; und in vielleicht einer Woche haben wir unser Ziel erreicht. Noch eine Weile, Jane, und wir landen auf einem anderen Planeten.

Jane seufzte auf.

Ehrlich gesagt, Hal: Ich habe Angst, richtige Angst.

Unsinn, Jane! Nachdem nun alles geklappt hat, ist deine Angst fehl am Platze. Der Start und die Überwindung der Erdanziehung waren das schlimmste. Alles andere war ein Kinderspiel. Nun noch die Landung, und alles ist vorbei.

Eben: alles ist vorbei! Das ist ja meine Sorge!

Hal zuckte unmerklich zusammen. Er wußte, daß dann alles vorbei war, und hatte sich schon den Kopf zerbrochen, ob es nicht möglich war, die Geschehnisse der Zukunft  die doch eigentlich schon geschehen waren  irgendwie zu verändern. Aber der Gedanke war zu kompliziert, und er hatte es aufgegeben.

Blödsinn! sagte er endlich ein wenig zu hart. Mache dir um die Zukunft keine Sorgen. Er wird schon schiefgehen.

Walt Kennedy erschien an der Tür, die zum Gang und zu den Kabinen führte. Er grinste.

Funkstille! Ich hatte die leise Hoffnung, daß wir wenigstens vom Mars etwas Musik bekommen; aber anscheinend hat man dort noch kein Radio erfunden. Rückständige Bewohner sind das.

Glauben Sie im Ernst an Bewohner? fragte Jane ihn.

Er blickte sie erstaunt an.

Gewiß! Sehen aus wie Kaninchen, sind aber keine. Muß ja so sein; sonst verliere ich meine Wette  ganze 100 Dollar! Viel Geld für einen Mann wie mich.

Seien Sie in Zukunft vorsichtiger mit Ihren Wetten!

Hätte doch nie gedacht, daß man meine Behauptung einmal beweisen könnte. Darum glaube ich an die Kaninchen. Haller dagegen meint, auf dem Mars herrsche vielleicht Petersilie oder Suppenkraut. Er ist davon überzeugt, daß es dort nur Pflanzen gibt.

Möglich, daß er recht hat, meinte Hal.

Herrje! empörte sich Hal. Von Lauchgemüse haben wir keine erstklassigen Radioprogramme zu erwarten. Was mache ich Ärmster nur ohne meine Musik?

Wenn es doch wenigstens noch Musik wäre, was du so liebst!

Fängst du schon wieder an? Du hast ja keine Ahnung von einem richtigen Jazz, du Banause! Diese Marspflanzen leider auch nicht, fürchte ich. Allein stehe ich auf weiter Flur und harre dein, o Musika! Und weißt du, was in dem verdammten Radio zu hören ist? So gut wie nichts! Nur das verflixte Krachen seit einer halben Stunde.

Hal drehte sich mit einem derartigen Ruck um, daß er fast aus dem Stuhl gefallen wäre.

Was sagst du da? Krachen? Was für ein Krachen?

Kennedy betrachtete ihn so erstaunt, als habe man ihn gefragt, ob er heute abend mit ins Kino gehen wolle.

Nun  Krachen! Störungen, mehr nicht.

Mensch, du Rindvieh! Wenn du Störungen auffängst, dann muß doch auch jemand dasein, der diese Störungen verursacht. Hast du denn daran nicht gedacht?

Ich dachte … ich habe gedacht …

Er hat gedacht! fuhr Hal wütend fort. Was hast du denn nun gedacht, falls man den mysteriösen Vorgang in deinem Gehirn als Denken bezeichnen kann?

Kennedy schluckte, während er Jane hilflos ansah. Peinliche Situation.

Ich habe gedacht, das seien Störungen von der Sonne.

Hal ließ sich in seinem Sitz zurücksinken.

Nehme ich auch an. Aber nun kommt der wunde Punkt: Warum hast du diese Störungen, die doch auch schon vorher vorhanden gewesen sein müssen, nicht eher gehört?

Der Blick des Radiotechnikers löste sich von dem Gesicht des Mädchens und suchte das von Hal.

Keine Ahnung. Vielleicht andere Wellenlänge.

Es wird Zeit, daß auch du umschaltest, erboste sich Hal und schwieg. Er schwieg so lange, bis Kennedy achselzuckend im Gang verschwand, um in seine Kabine zu gehen. Dann erst wandte er sich an Jane.

Walt Kennedy ist ein guter Kerl; aber er kann nicht vernünftig denken. Wenn ich nur wüßte, was diese Geräusche bedeuten!

Er sah Jane an, als könne sie ihm darauf Antwort geben. Aber Jane hob nur die Schultern.

Keine Ahnung. Bin genauso unvernünftig wie Walt.

Hals Wut stieg um ein Beträchtliches; aber er ließ sich nichts anmerken. Er wandte sich den Skalen und Meßgeräten zu und schaltete den Bildsucher ein. Dazu war es notwendig, mit der Funkkabine in Verbindung zu treten.

Hallo, Walt! Wärme den Radarsucher vor. Möchte mir ein wenig die Gegend ansehen.

Die Antwort kam ein wenig zögernd.

Was glaubst du denn dort sehen zu können?

Das kann dir gleichgültig sein; Hauptsache ist …

Hal verstummte plötzlich. Ganz deutlich klangen in seinen Ohren die Störgeräusche, die aus Kennedys Lautsprecher kamen. Das Bordtelefon übertrug sie in die Zentrale.

Moment, Walt! Laß dein Radio eingeschaltet! Ich komme sofort zu dir.

Was, zum Teufel …!

Hal hörte schon nicht mehr, was Walt Kennedy noch zu sagen hatte. Er warf noch einen Blick auf die Schalttafel und sagte zu Jane:

Achte ein wenig auf den Kurs. Zwar ist die automatische Steuerung eingeschaltet; aber man kann ja nie wissen. Wenn etwas Außergewöhnliches geschieht, rufe mich. Ich lasse die Türen offen.

Ohne ihre Worte abzuwarten, ging er durch den kurzen Gang zu der Kabine des Funkers.

Kennedy erwartete ihn mit der verhaltenen Kampfbereitschaft eines gefangenen Raubtieres. Wie immer, ärgerte er sich ungemein, wenn jemand es wagte, in sein heiliges Reich der Wellen einzudringen.

Was ist los? Warum bist du so nervös? Hier ist alles in Ordnung.

Daran zweifle ich keine Sekunde, alter Junge. Aber mich interessieren deine seltsamen Funkzeichen und …

Das sind doch keine Funkzeichen, Hal! Störungen, mehr nicht. Was ist daran so Aufregendes?

Die Störungen an sich nicht, aber die Regelmäßigkeit, mit der sie wiederkehren. Ist dir das nicht aufgefallen? Da! Hörst du? Die Störungszeichen an sich sind völlig unverständlich. Sie kehren aber nach einigen Sekunden oder Minuten in der gleichen Reihenfolge wieder. Das ist es, was mich stutzig macht.

Kennedy lauschte.

Du hast recht! Daß ich aber nicht selbst daraufgekommen bin! Ich hielt das Knacken für eine Einwirkung der Sonnenelektronen und achtete nicht weiter darauf.

Das gerade war es ja, was mich aufmerksam machte, Walt! Während der ganzen Fahrt hattest du nichts als Schweigen in deinem Kasten, und erst jetzt, kurz vor dem Ziel, beginnt diese komische Kracherei im Lautsprecher. Irgendwo ist doch da der Wurm drin.

Ja  aber wo, zum Teufel!?

Ja, wo?

Hal sann vor sich hin, ehe er sich aufrichtete.

Schalte den Radarsucher ein und projiziere das Bild auf den Schirm in der Zentrale. Ich möchte mir mal ein wenig unsere Umgebung ansehen. Der Mars ist keine vier Millionen Kilometer mehr entfernt, und so langsam dürften wir mit dem Landemanöver beginnen.

Was hast du vor?

Bremsraketen, Bremsellipsen, Atmosphärenbremse und schließlich, wenn alles schiefgeht, noch den Fallschirm.

Also landen  auf jeden Fall?

Ja, landen, wie schon auf der Erde geplant.

Weißt du, Hal  ich habe plötzlich Angst, daß wir später nicht mehr starten können.

Unsinn! Die Fliehgeschwindigkeit des Mars beträgt noch keine sechs Kilometer; und wir haben auf der Erde elf überwunden.

Es ist nicht wegen der Gravitation.

Was denn sonst, du Held?

Der Mars selbst! sagte Kennedy.

Hal sah ihn mit einem merkwürdigen Blick an, ehe er sich umwandte.

Also  schalte den Sucher ein. Wir bleiben telefonisch in Verbindung; und ich gebe dir die nötigen Anweisungen.

In der Zentrale fand er Jane, die auf einer der Polsterbänke saß und durch die Doppelquarzluken in den Weltraum hinausschaute.

Die Schwärze des Alls wurde noch betont durch das ruhige, von keiner Atmosphäre getrübte Licht der Sterne, die in einem fast unerträglichen Glanz flimmerten, vielmehr glänzten: starr, unbeweglich und grell.

Schräg hinter ihnen stand ein besonders heller Stern. Sein Licht spielte ein wenig ins Grünlich-Bläuliche, und dicht neben ihm stand ein zweiter Stern, silberweiß glänzend: die Erde und der Mond.

Vor ihnen schwebte eine rötliche Kugel im Nichts. Große grünbraune Flecke erstreckten sich über riesige Flächen. Durchzogen war der Himmelskörper mit feinen schnurgeraden Linien, deren Außenkonturen verschwommen waren.

Der Mars!

Er hat also doch Kanäle! sprach Jane.

Selbstverständlich  er hat Kanäle, sagte Hal.

Sie drehte sich um.

Nun? Was ist?

Was soll schon sein? Wir wissen immer noch nicht, woher die Störungen stammen. Jedenfalls sind sie regelmäßig und niemals zufällig.

Ob … ob …?

Ob was?

Jane holte tief Luft, ehe sie sagte: Ob es Funkzeichen sind?

Hal machte sich an der Einstellung der Projektionsscheibe zu schaffen. Dann drehte er sich langsam um und sah seine Verlobte aufmerksam an. Schließlich meinte er:

Das ist wahrscheinlich. Verzerrte Funkzeichen. Aber woher?

Von der Erde.

Das ist unmöglich. Dann hätten wir sie bestimmt schon vorher gehört. Nein, von der Erde stammen sie auf keinen Fall.

Vielleicht aus dem Weltraum?

Auch das wohl kaum.

Ja, woher denn sonst?

Hal beseitigte das beginnende Flimmern auf dem Bildschirm; dann sagte er fest und sicher:

Vom Mars!

Hanns Haller erwachte, als der erste Ruck durch das Schiff ging. Er wußte, daß man die Bremsdüsen eingeschaltet hatte und sich die Geschwindigkeit des Schiffes nun verringerte. Trotz der künstlichen Schwerkraft glaubte er, eine gewisse Zunahme seines Gewichtes zu spüren, und es gelang ihm nur mit Anstrengung, sich von seinem Bett zu erheben.

Noch ein wenig schwankend schritt er durch den Gang und stieß die Tür zur Zentrale auf. Sein erster Blick fiel auf die gewaltige Fläche des Bildschirmes, die den Raum vor dem Bug des Schiffes in starker Vergrößerung wiedergab. Erschrocken wich er ein wenig zurück.

Unwillkürlich hielt er sich an dem Messinggeländer fest, das die Zentrale einsäumte. Dieser Anblick!

Sie fielen auf den Mars hinab! So wenigstens schien es. Fast merklich wurde der rote Planet größer, und wie ein wutfunkelndes Auge schien er die fremden Eindringlinge anzustarren, die es wagten, aus dem Weltraum zu ihm zu kommen.

Haller aber hatte nur noch einen Blick für die grünen Flecke, die im ersten Augenblick an Kontinente erinnerten, aber  wie er wußte  nichts anderes als riesige Flächen mit Pflanzenwuchs waren.

Moose. Gräser. Oder auch niedrige Wälder?

Bald wußte er es.

Seine Blicke lösten sich von dem einmaligen Bild und suchten den Mars durch die Quarzluke. So also sah er wirklich aus?! Ein runder, leicht abgeplatteter Ball, etwa so groß wie ein überdimensionaler Kürbis, ständig anwachsend.

Die grellvioletten Strahlen der Bremsdüsen waren vor dem Schiff, es ständig, aber sicher in seinem Flug hemmend.

Hal Perkins saß bereits wieder in seinem Sessel.

Ich werde eine kleine Kursänderung vornehmen, damit wir am Mars vorbeischnellen und danach in einer Parabel zurückkehren. Unsere Geschwindigkeit wird dann so gering sein, daß wir ohne Gefährdung landen können. Schätzungsweise noch fünf Tage.

Verdammt lange! knurrte Haller, der an seine Pflanzen dachte.

Aber nicht zu ändern, wenn wir vorsichtig sein wollen.

Haller grinste.

Sie haben recht. Nur kein Risiko!

Hal mußte lachen. Als ob der ganze Flug nichts anderes als ein einziges riesengroßes Risiko war!

Der Deutsche hatte Humor. Aber er hatte ihn wenigstens überhaupt. Ohne Humor wäre es schlecht um sie bestellt gewesen. Professor Weißfeld hatte schon gewußt, was er tat, als er Haller in die Staaten holte.

Walt Kennedy machte ein mürrisches Gesicht und knurrte:

Man wird uns dort vorn …, er zeigte auf den Mars, … mit allen Ehren empfangen. Ihre Pflanzen! Ehrenschnittlauch angetreten, mit präsentierten Mohrrüben! Moosteppiche, leicht fächelnde Farne, Gemüsegirlanden und milde Knoblauchdüfte. Außerdem liebliche Musik auf Schilf flöten und …

… und wer führt Regie, mein lieber Walt? fragte Hal.

Die Kaninchen! antwortete Kennedy prompt und stimmte in das allgemeine Gelächter ein.

Ihre Kaninchen, bemerkte Haller düster, fressen mir meine Lieblinge auf. Ich werde sofort nach der Landung einen allgemeinen Vernichtungsfeldzug gegen Kaninchen einleiten.

Aber nicht dann, wenn sie die herrschende Rasse auf dem Mars sind! empörte sich Kennedy. Meine geliebten Kaninchen!

Warten wir ab, bis wir da sind, sagte Jane nüchtern. Außerdem habe ich nicht eher Ruhe, bis ich genau weiß, was die geheimnisvollen Funkzeichen zu bedeuten haben.

Welche Funkzeichen? erkundigte sich Haller, der die Sensation der regelmäßigen Störungen verschlafen hatte.

Man klärte ihn auf, und Kennedy konnte sich die Bemerkung, man werde auf dem Mars sicherlich radiobastelnde Kartoffeln antreffen, nicht verkneifen.

Quatsch! stellter Haller sachlich fest. Ich vermute etwas ganz anderes.

Aber er sagte nicht, was er vermutete, sondern lächelte nur still vor sich hin und riet seinen Kameraden, auf alle Fälle die mitgenommenen Waffen noch einmal zu überprüfen.

Was man dann auch tat.



Nach drei Umrundungen war es Hal schließlich gelungen, das Raumschiff sanft und sicher in einer flachen Sandwüste aufzusetzen.

Als das Vibrieren plötzlich starb, schien es den vier Menschen, als ob ihre Trommelfelle platzen würden. Die unvermittelt eingetretene Stille, nach fast acht Wochen ununterbrochenen Fluges, wirkte im ersten Augenblick fast lähmend. Es dauerte eine geraume Zeit, ehe man sich daran gewöhnte.

Haller unternahm inzwischen eine genaue Untersuchung der Atmosphäre. Der Erfolg war nicht sehr erfreulich.

Nicht unbedingt schädlich für uns; aber es ist unmöglich, die Marsluft ohne Sauerstoffgerät einzuatmen. Zwar benötigen wir nicht den schweren Raumanzug, aber der ‚Nasenklemmer ist unentbehrlich. Temperatur: 5 Grad über Null. Sauerstoffgehalt der Luft: sehr gering, aber nicht so gering, um tödlich zu wirken. Der Körper wird sich in einigen Wochen daran gewöhnt haben. Dicke der Atmosphäre: etwa 100.000 Meter. Gravitation: ungefähr ein Drittel der Erdgravitation. Der Start bedeutet also keine Schwierigkeit mehr. Entfernung von der Sonne: 200 bis 220 Millionen Kilometer. Bißchen kühl, aber zu ertragen. Vegetation … Er starrte traurig durch die Luke und auf die sandige, trostlose Wüste. Vegetation: bisher nichts zu entdecken. Aber, fügte er triumphierend hinzu, auch keine Kaninchen!

Danke! sagte Hal und blickte Walt ermunternd an. Wie wäre es mit einem kleinen Spaziergang, bevor es Nacht wird? Wir werden etwa 16 Uhr haben, wenn wir umrechnen.

Wollt ihr nicht lieber bis morgen warten? Nun haben wir fast acht Wochen gebraucht, um hierherzugelangen. Kommt es da auf eine Nacht mehr oder weniger noch an?

Übrigens …  Kennedy mischte sich ein, nicht auf Janes Bedenken achtend  … übrigens haben die rätselhaften Radiostörungen ganz aufgehört. Im Empfänger ist es völlig still.

Kam also doch nicht vom Mars, stellte Hal fest, obwohl doch gerade er es war, der solches behauptet hatte.

Nach kurzem Überlegen wurde Janes Vorschlag angenommen, erst am folgenden Tag das Raumschiff zu verlassen. Man schaltete die Elektrosperre ein, ließ die Metall wände vor die Luken und legte sich nach einer guten Mahlzeit, einem kräftigen Trunk und einer angeregten Unterhaltung endlich zur Ruhe.

Hal erwachte am anderen Morgen als erster. Er entfernte die Schutzwände von den Luken.

Eine grelle, aber kleine Sonne ging am Horizont auf und stieg an dem unwahrscheinlich blauen, klaren Himmel empor. Der Sand flimmerte und leuchtete; aber man spürte fast die eisige Kälte, die dort draußen von der Nacht her noch herrschte.

Kälte?

Jetzt erst fühlte Hal, daß es auch im Schiff kalt war.

Aber das war doch unmöglich!

Die Isolierung hatte die Weltraumkälte von 273 Grad Minus ausgehalten, und hier, bei etwa 25 Grad in der Nacht, versagte sie? Das wäre ja …!

Hal rannte zu dem Pilotensitz und ließ sich hineinfallen.

Die Heizung war eingeschaltet.

Aber die rote Kontrollampe brannte nicht.

Keine Energie!

Ein eisiger Schreck durchfuhr ihn.

Keine Energie?

Mit fieberhafter Eile untersuchte er die Leitungen, ehe er auf die Idee kam, den Vorwärmer für die Brennkammern einzuschalten.

Das erwartete Vibrieren blieb aus.

Das Schiff hatte keine Energie mehr!

Die Gewißheit überwältigte ihn.

Dann aber kehrte seine ruhige Überlegung zurück, und er fragte sich sachlich: Warum? Warum hatte das Schiff keine Energie mehr? Wo war die Energie geblieben? Hatte die Elektrosperre etwas damit zu tun?

Das war es wohl: die Sperre! Sie benötigte die ganze Energie und ließ für die Heizung und den Vorwärmer nichts übrig.

Mit einem Griff schaltete er die Sperre aus.

Das rote Kontrollämpchen der Heizung leuchtete auf.

Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr Hal; er lehnte sich zurück. Seine Beine zitterten jetzt noch, wenn er an den ersten Schrecken dachte.

Immerhin blieb noch eine Frage offen: Wie kam es, daß die Elektrosperre die gesamte Energie des Schiffes benötigte? Es mußte also etwas geben, das den Strom ableitete.

Nun, das wollte man schon finden, wenn sie den Boden des Planeten betraten!

Er sagte den anderen nichts von seinem Erlebnis, sondern weckte sie, als die Außentemperatur über Null gestiegen und es auch im Schiff wieder warm geworden war. Man frühstückte ausgiebig, ehe man nähere Einzelheiten besprach.

Haller erkundigte sich:

Ob wir eine Wache beim Schiff lassen müssen?

Kaum, entschied Hal Perkins. Wir wollen uns ja nicht allzu weit entfernen; außerdem haben wir bisher noch nicht feststellen können, daß es hier Leben gibt.

Noch nicht mal Gras, bemerkte Kennedy mit einem hämischen Seitenblick auf Haller, der nur sagte:

Aber auch keine Karnickel.

Die Waffen wollen wir jedoch mitnehmen  oder nicht? erkundigte sich Jane. Pistolen und ein oder zwei Gewehre mit Explosivkugeln.

Explosivgeschossen, verbesserte Kennedy sanft.

Jane betrachtete ihn erstaunt, als habe er etwas Ungewöhnliches behauptet. Dann jedoch sagte sie:

Und Mr. Kennedy wird so freundlich sein, den transportablen Sender mitzunehmen, damit wir jederzeit Verbindung mit dem Schiff halten können.

Und wer bleibt auf dem Schiff?

Du, sagte Hal und deutete auf Jane. Du bleibst hier und in ständiger Radioverbindung mit uns.

Jane protestierte.

Eben hast du noch gesagt, wir benötigen keine Wache.

Stimmt. Aber mir fiel ein, daß es doch besser ist, wenn du hierbleibst. Möglich, daß du uns etwas bringen kannst, was wir unvorhergesehen noch benötigen. Dazu muß Walt den Sender mitnehmen.

Trage ich gern, wenn Miß Jane nicht mitgehen darf, sagte dieser und grinste sie dabei unverschämt an.

Die dicken Pelze waren schnell angezogen und die Sauerstoffgeräte auf den Rücken geschnallt. Kennedy nahm den kleinen Sender und eine Pistole, Hal und Haller je eine Pistole und ein Gewehr. Der Biologe konnte es sich jedoch nicht verkneifen, eine riesige Botanisiertrommel umzuhängen, was Kennedy zu der Bemerkung veranlaßte:

Wollen Sie Frischgemüse zu Mittag?

Ich glaube kaum, daß wir hier etwas finden werden, warf Hal dazwischen und dachte an die scheinbar endlose Wüste. Vielleicht lag hinter ihr einer der umstrittenen Kanäle, wo es wohl auch Vegetation geben mochte.

Jane wartete, bis sich die Tür zur Luftschleuse geöffnet hatte, ehe sie sich Hal mit einem leisen Aufschrei an den Hals warf. Haller und Kennedy waren schon in der kleinen Druckkammer verschwunden und warteten dort auf Hal, der versuchte, seine Braut zu trösten.

Keine Angst, Kleines! Kann ja nichts passieren. Bisher warst du doch so tapfer.

Bisher waren wir auch zusammen, schluchzte das Mädchen.

Wir bleiben doch auch weiterhin zusammen  durch das Funkgerät. Wir kommen doch in ein oder zwei Stunden zurück, vielleicht schon eher.

Sei vorsichtig; versprich mir das!

Gern. Wir werden schon vorsichtig sein, keine Sorge!

Was soll ich machen, wenn euer Sender nicht funktioniert?

Warum soll er nicht funktionieren?

Man kann doch nicht wissen, ob hier womöglich völlig andere Bedingungen herrschen. Vielleicht können sich die Funkwellen gar nicht fortpflanzen  oder so was.

Unsinn! Sobald wir das Schiff verlassen haben, machen wir einen Versuch. Dann sehen wir ja, ob es klappt.

Er schob sie sanft von sich und schlüpfte in die Schleuse, in der seine beiden Kameraden schon auf ihn warteten.

Fünf Minuten später schwang die Außenluke auf, und die eisig kalte Luft des Mars umfing die Männer. Sie atmeten die Luft, die zwar kalt, aber wunderbar frisch war. Hal konnte feststellen, daß man einige Minuten lang ohne Sauerstoffgerät auskommen konnte.

Die dünne Luft leitete den Schall nur schwer, und man mußte laut reden, um sich überhaupt verständlich zu machen.

Schalte den Sender ein, Walt, und versuche, Verbindung mit Jane aufzunehmen, sagte Hal.

Walt Kennedy schüttelte den Kopf, tat aber, wie Hal verlangt hatte.

Der Sender arbeitete einwandfrei, und Hal spürte eine gewisse Erleichterung. Dann fiel sein Blick auf den sandigen Boden, und er verstand plötzlich, warum die Gesamtenergie des Generators in der vergangenen Nacht abgeleitet worden war.

Der vermeintliche Wüstensand war eine Art Eisenstaub!

Kein Wunder, daß die Elektrosperre alles verbraucht hatte! Der Boden wirkte als einmalig guter Leiter.

Los, gehen wir! forderte der Biologe ungestüm und klopfte auf seine Botanisiertrommel. Hal nickte.

Gehen wir!

Das war weiter nicht schwierig; denn die geringere Gravitation machte sich angenehm bemerkbar. Sie wogen nur noch ein Drittel von dem, was sie auf der Erde an Gewicht gehabt hatten.

Besonders Kennedy freute sich darüber.

Feine Sache! Ich hatte schon Angst, daß mir der Sender zu schwer werden könnte. Wie ist das übrigens hier mit der Schießerei?

Das Geschoß wird weiter fliegen, nehme ich an, sagte Hal.

Schweigend stapften sie durch den weichen Sand. Sie hatten nur das eine Ziel: Die Düne da vorn mußte erstiegen werden. Von dort aus hatte man sicher einen herrlichen Weitblick.

Sie wurden nicht enttäuscht.

Die Erhebung, auf der sie standen, war sicherlich nicht besonders hoch; aber trotzdem konnten sie bis zu dem leicht gerundeten Horizont sehen. Weder Berge noch diesige Luft behinderten die Fernsicht.

Schnurgerade verlief in der Ferne ein fast zwei Kilometer breiter Kanal. Er führte nur in der Mitte ein wenig Wasser, aber man konnte leicht erraten, daß er einst voll des unentbehrlichen Nasses gewesen war. Zu beiden Seiten des Kanals erstreckten sich kilometerweit grüne Wiesen und Flächen mit kleinem, verkrüppeltem Gebüsch. Moos und Flechten erweckten den Eindruck einer regelmäßigen Tundralandschaft.

Hal hörte deutlich, wie neben ihm der Biologe die Luft mit einem tiefen Atemzug einsog. Ehe er ihn daran hindern konnte, setzte sich der Deutsche mit einem Ausruf der Überraschung in Bewegung und lief mit grotesken Sprüngen den Abhang hinunter, ohne sich auch nur einmal nach seinen Gefährten umzublicken. Kennedy murmelte etwas vor sich hin, das sehr gut als eine Beleidigung aufgefaßt werden konnte, aber sicherlich nicht als solche gedacht war.

Hanns Haller hatte die ersten Spuren der beginnenden Vegetation erreicht und blieb stehen. Mit einem fast kindlich wirkenden Lächeln bückte er sich und ließ sich schließlich auf die Knie nieder. Hal bemerkte, daß seine behandschuhten Hände mit rührender Sorgfalt aus dem Sandboden eine Pflanze gruben, die er vorsichtig in die Höhe hob, um sie zu betrachten.

Dann richtete sich der Biologe auf und sah zu seinen Kameraden zurück. Er winkte ihnen zu und rief:

Kommen Sie doch! Es ist wundervoll! Eine Grasart! Sie assimiliert!

Sie  was? fragte Walt Kennedy und starrte Hal fragend an.

Der zuckte die Schultern und knurrte:

Fachausdruck, wahrscheinlich. Gehen wir!

Sie setzten sich in Bewegung und erreichten bald Haller, der eifrig damit beschäftigt war, verschiedene Pflanzen auszugraben und in seine Botanisiertrommel zu stecken.

Sie haben also doch recht gehabt, murmelte er fast glücklich, als die beiden bei ihm waren. Auf dem Mars gibt es organisches Leben  wenn es auch nur Pflanzen sind. Wer weiß, was wir hier noch alles finden werden!

Kennedy sah sich um und wollte etwas sagen, verschluckte es aber wohlweislich. Er wollte Haller nicht ärgern. Außerdem bestand keine Aussicht, seine berüchtigte Kaninchen wette noch zu gewinnen. Statt dessen drehte er an der Einstellung seines Gerätes und versuchte Verbindung mit Jane Weißfeld aufzunehmen, was ihm auch überraschend schnell gelang.

Hallo, Miß Jane! Was gibt es Neues auf dem Schiff?

Was soll es Neues geben? Mir fehlen ‚meine Männer, und ich fühle mich vereinsamt. Kommen Sie bald zurück?

Wir sind ja gerade erst losgegangen, meinte Walt und lächelte Hal zu. Aber wir haben schon die ersten Spuren von Leben auf diesem versandeten Planeten entdeckt. … Wie? … Nein, keine Karnickel; aber Gemüse. Ja, Pflanzen. Haller sammelt sie und bringt sie zum Mittagessen mit. Suchen Sie schon den Essig hervor.

Pflanzen  also doch! sagte Jane und schien sich zu belustigen.

Kennedy schaltete ab, ehe sie noch etwas sagen konnte.

Man hat nur Ärger mit den Frauen, sagte er wie entschuldigend und blickte Hal dabei unterstützungheischend an. Der nickte geistesabwesend.

Haller erhob sich schließlich und meinte:

Von mir aus können wir zum Schiff zurückkehren; ich habe für einige Stunden Arbeit.

Gehen Sie nur, riet Hal Perkins. Wir sehen uns noch ein wenig den Kanal aus der Nähe an. Zu dumm, daß wir von hier aus das Schiff nicht sehen können! Aber wir haben ja den Funkapparat. Ich möchte nur noch feststellen, ob das vermeintliche Wasser dort auch wirklich Wasser ist.

Haller blickte ihn verständnislos an, ehe er empört feststellte:

Glauben Sie denn, meine Pflanzen könnten sich von Schwefelsäure ernähren? Natürlich ist in dem Kanal dort Wasser!

Ich zweifle keine Sekunde daran; aber ich möchte keine Vermutungen, sondern ein klares, zweifelloses Wissen.

Haller senkte den Kopf und sagte ein wenig beschämt:

Natürlich! Sie haben ja völlig recht! Was sollen wir wissen, welche Überraschungen uns hier noch bevorstehen?

Walt nickte vor sich hin und machte eine großartige Geste.

Und ob wir noch einige Überraschungen erleben werden!

Sowohl Hal wie Haller blickten ihn erstaunt an, aber er reagierte nicht auf ihre fragenden Augen.

Als Haller verschwunden war, deutete Walt Kennedy auf die vor ihm ausgestreckte Tundra, die sich bis hinab zum Kanal und bis viele Kilometer in die Wüste hinein erstreckte, und sagte schwer:

Ich bin davon überzeugt, daß dort, wo solch ein ausgeprägtes pflanzliches Leben besteht, auch das tierische eine gewisse Entwicklung durchgemacht hat. Ich möchte wetten, daß wir bald …

Laß deine Wetterei, mein Lieber! Denke an die Kaninchen!

Walt Kennedy zuckte zusammen, während Hal laut auflachte.

Eine halbe Stunde später standen sie vor dem langsam dahinfließenden Bach, der sich in der Mitte eines zwei Kilometer breiten, scharf abgegrenzten Tales dahinschlängelte. Ganz klar, daß dieses Tal von einer merkwürdigen Gleichmäßigkeit war und den Eindruck erweckte, es sei künstlich angelegt worden. Aber es war unmöglich, irgendwelche Spuren einer solchen Bautätigkeit zu finden. Es sah so aus, als habe die Natur dieses Kunstwerk geschaffen  denn ohne jeden Zweifel war das Tal ein Kunstwerk. Die Seitenwände, nicht besonders hoch oder steil, bestanden aus einer etwa zehn Meter hohen Böschung, die flach nach innen abfiel. Zu beiden Seiten erstreckte sich dann die endlose Tundra, die ruhig und leblos unter dem klaren, blauen Himmel lag. Kein Vogelgezwitscher, kein Insektengebrumme und auch sonst kein Laut. Nur eine herrliche, wohltuende und doch beängstigende Stille.

Das einzige Geräusch verursachte der leise plätschernde Bach, wenn er sich um ein Hindernis herumwand oder eine Bodenschwelle herabstürzte.

Hal beugte sich hinab und tauchte die Hand in das Wasser, nachdem er vorher den Handschuh ausgezogen hatte.

Es war eisig kalt.

Als er sich aufrichtete, lag auf seinem Gesicht ein nachdenklicher Zug. Er wandte sich an Walt.

Ohne jeden Zweifel ist dies Wasser. Aber ich finde es reichlich merkwürdig, daß es bei der nächtlichen Kälte nicht gefriert.

Kennedy nickte heftig und bestätigte, daß ihn das auch schon gewundert habe.

Sicher eine andere Zusammensetzung als das Wasser der Erde, vermutete er. Scheint ja fast unmöglich, aber warum soll es nicht so sein? Wir müssen damit rechnen, hier manches zu finden, das unglaublich scheint. Also auch … anderes Wasser. Vielleicht hat es sich an die hier ständig herrschende Kälte gewöhnt.

Du wirst dich mit der Zeit auch daran gewöhnen, gab Hal spöttisch zurück und wußte gleichzeitig, daß Kennedy irgendwie recht hatte.

Auf jeden Fall nehmen wir eine Probe des Wassers mit, entschied Walt, und Hal nickte seine Einwilligung. Schnell hatten sie die kleine Metallflasche mit der klaren, kalten Flüssigkeit gefüllt und sorgfältig in den weiten Taschen des Pelzanzuges geborgen, wo sie vor Erschütterungen geschützt war.

Es wird nicht viel Sinn haben, jetzt weiter hier umherzulaufen, bemerkte Hal dann mit einem Blick auf den sich endlos dahinziehenden Kanal und auf die weite Tundra, die hinter der Böschung lag. Sicher wird es hinter dem Horizont auch nicht viel anders aussehen. Was meinst du: Kehren wir zum Schiff zurück, oder laufen wir weiter?

Wir kehren zurück und stärken uns erst einmal. Dann stellen wir fest, ob Wasser und Pflanzen genießbar sind. Wenn ja, rüsten wir eine kleine Expedition aus und erforschen die nähere Umgebung. Ich kann das Gefühl nicht loswerden, daß es hier Leben gibt.

In dieser Wüste? fragte Hal zweifelnd.

Na und? Stelle dir nur vor, ein Raumschiff vom Mars wäre auf der Erde gelandet  und ausgerechnet in der Sahara. Was meinst du, was die Marsianer von der guten, alten Erde denken würden?

Sandwüste! Kein Wasser! Keine Pflanzen! Also ist der Planet tot und leer! Zu diesem Schluß würden sie sicher kommen, wenn sie genauso kurzsichtig wären wie du.

Hal nickte beifällig.

Ich gebe zu, daß du recht haben kannst. Allerdings rechne ich nicht mit intelligentem Leben hier.

Und die Kanäle? Du siehst doch, daß sie existieren.

Wer sagt dir denn, daß sie nicht ein Produkt der alljährlichen Schneeschmelze sind?

Dazu sind sie zu regelmäßig und zu scharf abgegrenzt.

Ich habe eine plausible Erklärung dafür, Walt. Höre gut zu: Dies Wasser hat einen niedrigeren Schmelzpunkt als unser irdisches Wasser. Das Eis der Polkappen schmilzt also im Marsfrühling leicht ab und muß irgendwohin. Es strömt mit aller Macht in die niedrig gelegenen Tundren und schneidet bei seinem schnellen Lauf ein schnurgerades Bett in den verhältnismäßig weichen Boden. So also war das vor vielen Tausend Jahren. Der Boden wurde durch das Wasser und die Verdunstung allmählich ‚lebendig und gleichzeitig hart, der Kanal veränderte sich nicht mehr. Wenn die Schnee- und Eisschmelze kommt, Walt, ist alles das, was du siehst, Wasser. Ein zwei Kilometer breiter Fluß, der an den Ufern übertritt und die Wüste bewässert. Die Vegetation blüht auf  und das kann man sogar auf der Erde sehen. Die riesigen grünen Flecke, die man für Kontinente hielt. Sie sind nichts anderes als eine grünende und blühende Tundrawüste. Die Plötzlichkeit der urzeitlichen Wassereinbrüche und die Weichheit des damaligen Bodens verursachten das Entstehen fast geometrisch genauer Flußbetten. Es war also nichts als Zufall, Naturgewalt und ein rein physikalisches Gesetz, das die Menschen jahrhundertelang narrte. Der Mars ist nicht von einer intelligenten Rasse belebt, sondern nur von Pflanzen und vielleicht noch von niederen Lebewesen. Walt Kennedy schüttelte wie bedauernd den Kopf und sagte:

Das wäre aber sehr schade, wenn du recht hättest. Ich habe mich so darauf gefreut, die Marsianer begrüßen zu können. Und nun sagst du einfach, es gäbe keine. Ich glaube immer noch daran, daß wir wenigstens die Reste einer stolzen, ausgestorbenen Rasse finden werden.

Kaninchen? erkundigte sich Hal vorsichtig.

Laß endlich die lächerlichen Kaninchen aus dem Spiel! Hätte ich doch nie die blödsinnige Wette abgeschlossen!

Deine eigene Schuld, mein Lieber, stellte Hal mitleidlos fest.

Walt machte ein wütendes Gesicht und stapfte in Richtung auf die Kanalböschung davon. Hal folgte ihm grinsend, genau wissend, daß Walt ihm nicht weiter böse sein würde.

Langsam und fast gemütlich schlenderten sie zum Schiff zurück, nachdem sie sich mit Hilfe des Funkgerätes davon überzeugt hatten, daß dort noch alles beim alten und nur Haller inzwischen eingetroffen war, um seine Pflanzen zu untersuchen. Von dem Ergebnis wußte Jane noch nichts.

Die Außenluke schwang auf, und sie kletterten die Leiter hoch.

Im Schiff war es warm und gemütlich. Obwohl sie sich ausgezogen und der schweren Pelze entledigt hatten, begannen sie schon nach wenigen Minuten zu schwitzen.

Blödsinnige Hitze, beschwerte sich Walt Kennedy.

Das denkst du nur, bemerkte Hal. Immerhin ist es merkwürdig, wie schnell sich unser Körper umgestellt hat. Ich glaube, wir könnten gut ohne alle Hilfsmittel auf dem Mars leben, wenn wir uns nur zwei Wochen dort draußen aufhalten würden.

Na, ich danke! entschied sich Walt schnell.

Vergiß nicht, daß wir vielleicht in der unwirtlichsten Gegend des Planeten gelandet sind.

Wollen wir nicht versuchen, mit der Rakete einen anderen, besser geeigneten Ort für unsere Forschungen aufzusuchen?

Hal zögerte eine Sekunde, ehe er sagte:

Ich weiß nicht, ob das ratsam ist. Eine Landung und ein Start sind immer ein Risiko. Allerdings wollen wir nicht vergessen, daß die geringe Gravitation beides erheblich vereinfacht. Mal sehen, was Haller dazu meint. Wo steckt er übrigens?

Hier kommt er gerade, ertönte Hallers Stimme, der unbemerkt in den Kontrollraum gekommen war. Sehr interessant, meine Pflänzchen! Ähnlich wie die irdischen Moose oder Pilze. Andere erinnern an das Heidekraut und kommen mit wenig Wasser aus. Übrigens: Wasser! Ich konnte feststellen, daß alle Pflanzen einen seltsamen Saft besaßen, der selbst bei einer Temperatur von 20 Grad Kälte noch nicht gefror. Wirklich sehr seltsam.

Nicht dann, wenn man weiß, daß das Wasser hier erst bei  na, sagen wir einmal  25 Grad gefriert.

Haller blickte Hal erstaunt an, der vorsichtig die kleine Flasche aus dem an der Wand hängenden Pelz zog.

Hier haben wir eine Probe des Marswassers. Nehmen Sie und untersuchen Sie es. Ich bin auf das Ergebnis mehr als gespannt.

Haller nahm die Flasche und verschwand.

Als er nach einer halben Stunde zurückkam, lag auf seinem Gesicht ein rätselhafter Ausdruck. Aber er lächelte dazu.

Sehr erfreulich, trotzdem.

Wieso trotzdem?

Dieses Wasser hat ein spezifisches Gewicht von drei Gramm, während unser Wasser auf der Erde genau ein Gramm wiegt. Dreimal so schwer also. Es enthält fast alle Salze und Mineralien, die der menschliche Körper zum Leben benötigt, und ist also sehr gesund; denn  und das ist das Entscheidende  es ist völlig unschädlich für uns. Man kann es trinken!

Fein! rief Walt Kennedy. Wir nehmen einige Tausend Liter davon mit zur Erde und verkaufen es als Medizin.

Hal dachte daran, daß sie niemals zur Erde zurückkehren würden, und ihm kam plötzlich zum Bewußtsein, daß er noch gar nicht überlegt hatte, warum eigentlich nicht. Das Raumschiff stand startklar auf seinem Platz, Treibstoff war genügend vorhanden, und auch sonst konnte er keine Schwierigkeiten entdecken, die einen baldigen oder auch sofortigen Abflug verhindern mochten. Ein unerklärliches Gefühl der Angst beschlich ihn, wenn er daran dachte, was jetzt geschehen müßte, um den Start tatsächlich unmöglich zu machen. Er glaubte fest daran, daß alles so geschehen würde, wie Smith es ihm geschildert hatte. Es würde schon so geschehen müssen!

Ich glaube, sagte er und wandte sich an seine Freunde, wir können es ohne weiteres riskieren, einen anderen, schöneren Platz aufzusuchen. Auf die Dauer ist es hier zu langweilig.

Wir wollen ja auch nicht ewig hierbleiben, stellte Walt fest, war aber im Grunde mit der Idee einverstanden. Ebenso Haller und Jane.

Sie starteten am Nachmittag, als die kleine Sonne sich dem Westhorizont näherte.

Das gleichmäßige Summen der Generatoren flößte Hal ein beruhigendes Gefühl ein. Zum Donnerwetter! Es war doch alles klar! Wenn sich das Schiff jetzt vom Boden abhob, könnte ihn kein Mensch daran hindern, in das Weltall hochzuschießen und Kurs auf die Erde zu nehmen.

Ohne jeden Zwischenfall glitt die Rakete ‚Smith 2955 in den blauen Himmel hinein und schwebte langsam  auf jeden Handgriff Hal Perkins reagierend  über die braun-grüne Tundra dahin, immer der versinkenden Sonne nach.

Der Bildschirm zeigte jede Einzelheit des Marsbodens.

Allmählich ging die Tundra in das eintönige Rot einer riesigen Sand wüste über. Hal wußte, daß jenes Rot oxydierter Eisenstaub war. Er erhöhte die Geschwindigkeit, und die Sonne stieg wieder höher. Ein merkwürdiges Bild: die im Westen aufgehende Sonne!

Dann wurde es unten wieder grün. Pflanzen wuchs!

Mit erhöhter Aufmerksamkeit studierten die vier Freunde den Horizont. Gleichzeitig hielten sie den Atem an, als der Bildschirm ihnen ein prächtiges Schauspiel bot.

Ein Wald! Ein richtiger Wald!

An den Hängen eines sanften Hügelgebirges lag ein kleiner See mit unwahrscheinlich blauem Wasser, der ringsum von einem nicht sehr dichten Buschwald umgeben war. Zwei fast trockene Kanäle kreuzten sich hier und bildeten so eine regelrechte Oase.

Aber das allein war es nicht, was die vier Raumfahrer so in Erregung brachte. Es gab noch etwas anderes, das ihnen den Atem raubte und sie an ihrem Verstand zweifeln ließ.

Auf dem schmalen Felsplateau dort unten lagen die Reste eines Raumschiffes.

Es war eine Rakete, die in der Mitte durchgebrochen war, so als habe eine Riesenfaust zugeschlagen, um das Menschen werk zu vernichten.

Menschenwerk?

Hal starrte fassungslos zuerst auf das unter ihm dahingleitende Bild, dann auf Jane und Walt. Dann erst blickte er Haller an.

Der rieb sich über die Augen.

Scheint so, daß wir nicht die ersten hier waren.

Glauben Sie, daß es ein Schiff von der Erde ist?

Haller blickte erstaunt hoch.

Von wo denn sonst?

Walt Kennedy, der bisher nur geschwiegen und verdutzt überlegt hatte, mischte sich ein.

Vielleicht sind das die Marsbewohner!?

Hal schnaubte verächtlich und bemerkte höchst unlogisch:

Quatsch! Wozu brauchen die eine Rakete?

Inzwischen war ‚Smith 2955 über das niedrige Gebirge dahingeglitten und kehrte in großem Bogen zu der entdeckten Oase zurück. Hal setzte ohne weitere Worte zur Landung an.

Glaubst du, daß es sicher ist? erkundigte sich Jane.

Warum soll es nicht sicher sein? fragte Hal zurück. Wir haben ja für einen Notfall auch Waffen. Sieh sie noch mal durch und überprüfe sie. Du, Walt, kümmerst dich um die Schutzanzüge. Haller, beobachten Sie das Plateau, ob Sie Leben entdecken können. Vielleicht hat jemand die Katastrophe überlebt.

Haller nickte nur und gab keine Antwort.

Das Raumschiff senkte sich langsam hinab, mit dem feuerspeienden Heck genau auf die noch freie Fläche des Plateaus zeigend. Schon berührten die ersten Flammenbündel des Treibstrahls die Felsen und färbten diese schwarz, als eine Bewegung durch Hallers Körper ging. Hal bemerkte das nicht, er war zu sehr mit der Landung beschäftigt und hatte keine Zeit, auf seine Umgebung zu achten.

Mit einem kaum spürbaren Ruck setzte das Schiff auf.

Es war zum zweiten Male auf dem Mars gelandet.

Jetzt erst sprach Haller, der den Piloten nicht hatte stören wollen.

Leben! Dort an dem See habe ich Menschen gesehen. Sie kommen.

Menschen? Irren Sie sich auch nicht?

Es müssen Menschen sein! Sie tragen Raumanzüge.

Es dauerte nur wenige Minuten, und sie hatten die dicken Pelze angezogen und die Waffen in die Hände genommen. Ohne jedes vorherige Diskutieren hatte auch Jane diesmal ihren Schutzanzug angelegt. Sie wollte dabeisein. Wozu auch eine Wache bei dem Schiff lassen?

Die kalte Marsluft strömte in die Luftschleuse, und die Außenluke schwang auf. Das erste, was die vier Freunde sahen, waren vier Gestalten, die mit winkenden Armen den Abhang zum Plateau hochgelaufen kamen und sich dabei  anscheinend vor Freude  gegenseitig boxten und auf die Schultern klopften. Ein seltsames Bild, aber Hal glaubte, die vier Menschen  es konnte sich nur um solche handeln  verstehen zu können. Er dachte daran, wie ihm wohl zumute sein würde, wenn er ohne Flugmöglichkeit hier sitzen würde, und eines Tages käme ein Raumschiff.

Die Fremden trugen keine Waffen, das konnten sie auf den ersten Blick feststellen. Haller machte daher den Vorschlag, die Gewehre im Schiff zu lassen und nur die Pistolen verborgen in der Tasche zu behalten. Man akzeptierte seinen Rat und kletterte dann langsam die Metalleiter hinab, um die Ankömmlinge zu begrüßen.

Der erste von ihnen war unzweifelhaft ein Mann.

Sein Gesicht strahlte ehrliche Freude aus. Er ging den vier Freunden mit ausgestreckten Händen entgegen.

Ich bin so froh, daß es auch Ihnen gelungen ist, das Geheimnis der Raumfahrt zu entdecken, sagte er in einem harten, fremdländischen Englisch. Ich bin Dr. Wladimir Mankow, vielleicht haben Sie schon von mir gehört.

Hal konnte sich an den Namen erinnern. Mankow war einer der bekanntesten Raketenforscher der Sowjetunion. Man hatte in den Staaten davon gemunkelt, daß er an dem Problem der Mondumrundung gearbeitet habe und eines Tages spurlos verschwunden sei.

Und nun traf er Mankow auf dem Mars wieder, dazu noch schiffbrüchig.

Mein Name ist Hal Perkins, Vereinigte Staaten von Amerika, stellte er sich vor und zeigte auf seine Freunde. Walt Kennedy, Jane Weißfeld und Hanns Haller.

Ah, ein Deutscher? Sind Sie nicht ein Biologe?

Haller nickte wortlos und schaute auf die drei Gefährten des Russen, die inzwischen herangekommen waren. Mankow stellt sie vor.

Dies ist Dr. Lin Fuu, unser Radar Spezialist. Hier sind die beiden Frauen unserer leider tödlich verunglückten Kameraden: Frau Pawlowa Tschenkowska und Frau Maria Eberbach. Ivan Tschenkowska war der Führer unseres Schiffes, Herr Eberbach unser technischer Berater. Sie verunglückten gestern abend, als sie versuchten, die etwas schräg gelandete Rakete neu aufzusetzen. Ein Glück, daß wir nicht alle an Bord waren.

Wie geschah das? wollte Hal wissen, nachdem man sich freundschaftlich die Hände geschüttelt hatte.

Ich kann es nicht sagen. Wir waren ein wenig schief gelandet und beschlossen, das Schiff geradezusetzen. Der Pilot und der Techniker begaben sich an Bord. Wir waren ziemlich weit von der Rakete entfernt, als diese startete. Sie erhob sich etwa fünf Meter über das Plateau, als es geschah. Eine grelle Explosion, und das ganze Ding brach in der Mitte auseinander. Beide Insassen waren tot. Wir fanden kaum noch etwas von ihnen wieder.

Eine der beiden Frauen schluchzte auf. Mankow warf ihr einen tadelnden Blick zu, und sie schwieg. Es war Pawlowa.

Hal gab sich einen Ruck.

Ich weiß nicht, ob es möglich sein wird, Sie alle auf einmal mit zur Erde zurückzunehmen.

Mankow winkte ab.

Das ist auch nicht notwendig. Jetzt, da die Raumfahrt aus den Kinderschuhen heraus ist, werden bald noch andere Raketen hier landen. Einmal kommen wir schon zur Erde. Aber wenigstens die beiden Frauen können Sie mitnehmen.

Selbstverständlich, beeilte sich Walt zu sagen und fügte hinzu: Sagen Sie, Mr. Mankow, haben Sie schon Spuren irgendwelchen Lebens hier entdecken können?

Mankow nickte.

O ja! Allerdings nicht das, was Sie etwa vermuten mögen. Nur Pflanzen und so eine komische Art von Kaninchen.

Mankow schwieg erschrocken, da ihn die vier Insassen des so unverhofft aufgetauchten Raumschiffes mit entsetzt aufgerissenen Augen anstarrten und der eine  es war derjenige, der zuletzt gefragt hatte  seinen Mund weit aufklappte.

Ka … nin … chen? stammelte er endlich.

Mankow sah seine Gefährten ein wenig bestürzt an, ehe er antwortete.

Ja, Kaninchen. Wenigstens so etwas Ähnliches. Aber … darf ich fragen, warum die Herrschaften so … erstaunt sind?

Seine Bestürzung verwandelte sich jedoch in regelrechte Furcht um den Verstand der Amerikaner, als diese plötzlich laut zu lachen begannen. Vorsichtig wich er einige Schritte zurück.

Hal lachte immer noch, als er dem Russen stückweise die seltsame Geschichte von der Wette seines Freundes Walt Kennedy erzählte, und von dessen jahrealter Behauptung, der Mars sei von Kaninchen bevölkert.

Mankow atmete befreit auf und lachte nun seinerseit.

Und erst in dieser Sekunde kam es Jane zu Bewußtsein, daß der Glashelm des anderen vorn geöffnet war und der Russe die Luft des Mars ohne besondere Schwierigkeiten einatmete.

Mankow bemerkte ihren fragenden Blick.

Ich habe mich schon daran gewöhnt, klärte er sie auf. Als unsere Rakete platzte, blieb mir nichts anderes übrig, wenn ich nicht ersticken wollte. Es geht jetzt schon. Nur den Damen ist noch ein wenig kalt ohne die Atemluftheizvorrichtung des Raumanzuges.

In Perkins Kopf wirbelten die Gedanken. Irgendwie schien ihm das plötzliche Auftauchen der Russen nicht in die Entwicklung der Zukunft zu passen. Davon hatte Smith auch nichts erwähnt. Doch dann fiel ihm ein, daß für einen Menschen, der im Jahre 2955 lebte, der Begriff der Nationalität ja etwas Veraltetes sein mußte. Hatte Smith nicht einmal den ehemaligen Japaner erwähnt?

Vorsichtig betrachtete er Mankow. Der Russe schien ein vernünftiger und anständiger Mensch zu sein, ganz anders, als er sich die Russen vorgestellt hatte. Aber war es nicht schon immer ein Fehler der Menschen im allgemeinen gewesen, Angehörige der anderen Nationen einfach zu verurteilen und dabei über einen Kamm zu scheren?

Ich glaube, sagte er schließlich, daß wir alles versuchen sollten, keinen auf dem Mars zurückzulassen.

Wie meinen Sie das? fragte Mankow.

Wir nehmen Sie alle vier mit. Das muß eben gehen!

Unsinn! Das geht nicht! Soviel verstehe ich auch von den Raketen und ihrer Tragkapazität.

Wenn unser Schiff mit vier Personen bei Erdgravitation starten konnte, dann müßte es hier praktisch mit der dreifachen Ladung vom Boden abkommen, ohne mehr Treibstoff zu benötigen.

Mankow sah Hal erstaunt an, ehe ein bewundernder Zug über sein Gesicht huschte.

Donnerwetter, Mr. Perkins! Ich muß gestehen, daß ich Sie unterschätzt habe. Natürlich, Sie haben recht! Daran habe ich wirklich im Augenblick nicht gedacht. Ich und mein Land werden Ihnen zu großem Dank verpflichtet sein. Ebenso meine Leidensgefährten.

Was Ihr Land anbetrifft …, begann Hal, wurde aber von Mankow schnell unterbrochen.

Reden wir jetzt nicht davon! Ich weiß, was Sie sagen wollen.

Aber hier auf dem Mars sind weder Sie ein Amerikaner noch ist Haller ein Deutscher noch bin ich ein Russe. Wir sind einfach Menschen des Planeten Erde. Wenn wir unsere nationalen Streitigkeiten auch in das Universum übertragen wollten, wären wir alle nicht wert, überhaupt den Gedanken der Raumfahrt denken zu dürfen. Ich möchte das ein für allemal klarstellen: Wir sprechen Englisch, weil wir alle das verstehen; wir denken irdisch, weil der Planet des Sonnensystems unsere gemeinsame Heimat ist; und wir handeln als Freunde, weil es keine Gründe gibt, Feinde zu sein. Ich hoffe, daß wir uns verstanden haben.

Hal nickte und reichte dem Russen die Hand, der sie fest nahm.

Es war wie in Schwur, die lächerlichen Streitigkeiten der irdischen Politiker zu vergessen und zu ignorieren. So wie der Angehörige der einzelnen Nation im Ausland sich als Vertreter seines Volkes fühlt, so fühlten sich diese acht Menschen auf dem Mars als Vertreter ihres Heimatplaneten und vergaßen die Belange ihrer Nation.

Ich mache den Vorschlag, daß wir uns in unser Schiff begeben, damit die Damen ihren Raumanzug ausziehen und wir uns vernünftig unterhalten können. Sicher werden Sie auch Hunger haben.

Allerdings. Mit der Rakete wurden auch unsere Vorräte vernichtet.

Zehn Minuten später saßen sich im Kontrollraum der, Smith 2955 acht Menschen gegenüber, die der Weltraum und die gemeinsame Gefahr zu Freunden gemacht hatten, ehe sie sich überhaupt richtig kannten. Keinem wäre der Gedanke gekommen, dem anderen zu mißtrauen.

Walt Kennedy konnte es nicht abwarten.

Wo gibt es die Kaninchen? erkundigte er sich gespannt.

Hier! Überall! Erst gestern haben wir zwei geschossen und mit viel Genuß verzehrt. Aber was ist Ihnen denn?

Walt Kennedy war mit einem erstickten Laut in seinen Stuhl zurückgesunken und hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. Hal hätte sich kaum gewundert, wenn jetzt zwischen den Fingern dicke Tränen hervorgerollt wären.

Man hatte Walts intelligente Kaninchen einfach gemordet und gegessen! Welch ein Schlag für den armen Walt Kennedy!

Hanns Haller jedoch vertiefte sich in ein aufschlußreiches Gespräch mit Maria Eberbach. Soweit die anderen feststellen konnten, ging es um die Möglichkeit, in aller Schnelle eine Registrierung der gesamten Pflanzenwelt des Mars vorzunehmen. Frau Eberbach war einverstanden, den Erfolg der Forschungen mit Haller zu teilen.

Lin Fuu, der Funker des russischen Schiffes, erbarmte sich des unglücklichen Kennedy und verwickelte ihn in ein aufregendes Geplauder über verschiedene Typen von Wellen und Radargeräten, und innerhalb einiger Minuten wechselten die ängstlich behüteten Geheimnisse der östlichen und der westlichen Welt den Besitzer.

Hal Perkins und Jane Weißfeld besprachen mit Mankow und der Witwe des russischen Piloten Tschenkowska die allgemeine Lage.

Wann landeten Sie eigentlich? fragte Hal und dachte daran, daß sie selbst am Vortag genau um 16 Uhr Ortszeit den Boden des Mars berührt hatten.

Gestern vormittag um 10 Uhr, sagte Mankow und schien zu bemerken, daß der Amerikaner resigniert nickte. Er lächelte und fügte hinzu: Soweit ich aus Ihren Schilderungen ersehen kann, landeten Sie etwa 6000 Kilometer östlich von uns. Das bedeutet, daß Sie praktisch zur gleichen Minute wie wir den Mars erreichten. Keiner von uns hat also das Rennen gewonnen.

Hal sah überrascht hoch und blickte in die amüsiert dreinschauenden Augen des Russen. Dann schnellte er halb aus seinem Sitz hoch und ergriff dessen Hand.

Mankow, Sie sind ein feiner Kerl! Was immer auch geschehen mag, Sie können mich immer zu Ihren besten Freunden zählen. Verlassen Sie sich darauf!

Mankow gab den Händedruck zurück.

Möglich, daß ich Sie eines Tages daran erinnern werde.
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Obwohl es in dem Raumschiff sehr eng war, hatte man sich entschlossen, hier gemeinsam zu übernachten. Die Unterhaltung eines Lagerfeuers wäre im Freien sehr schwierig gewesen  Mankow wußte das aus Erfahrung , da der geringe Sauerstoffgehalt der Marsatmosphäre eine lebhafte Verbrennung des trocknen Holzes nicht zuließ. Nur dort, wo ein stetiger Wind blies, war ein solches Feuer möglich  und an der Stelle würde es wiederum zu kalt sein, um schlafen zu können.

Die klare und verhältnismäßig kleine Sonne stand schon hoch über dem Osthorizont, als Jane Weißfeld die Mitglieder der beiden Expeditionen weckte. Der Geruch frisch aufgeschütteten Kaffees zog durch die Gänge des Schiffes, drang in die Kabinen und trieb die Gefährten aus den engen Betten, die zum Teil nur aus auf den Boden gelegten Decken bestanden.

Walt Kennedy hatte seine Funkkabine mit dem Chinesen Lin Fuu geteilt, mit dem er sich ausgezeichnet zu verstehen schien. Lin Fuu hatte etwas von der Weisheit seiner Ahnen an sich, mit der er geschickt, oft unter boshafter Ironie, seine Reden würzte. Kennedy fühlte sich wohl auch deshalb so zu ihm hingezogen, weil sie wesensverwandt waren.

Sogar die Kaninchen nahm Lin Fuu ihm ab.

Warum sollte es keine Kaninchen mit Verstand geben? gab er Kennedy recht, während sie sich anzogen. Es gibt ja sogar Menschen mit einem solchen!

Walt grinste und kämpfte mit seiner rechten Socke.

Soll es! Aber man findet sie selten, sekundierte er schwach.

Lin lächelte unergründlich.

Dazu kommen wir auch zu selten mit Menschen zusammen. Ich meine, mit wirklichen Menschen, fügte er hinzu, um Irrtümer zu vermeiden.

Kennedy nickte, obwohl er nicht ganz verstand. Aber wer sollte sich schon in den Redensarten eines Asiaten auskennen? Jedenfalls war dieser Lin Fuu ein feiner Bursche. Verstand allerhand von Funk und Radio, ja glaubte sogar an die Möglichkeit denkender …

Er unterbrach seine Gedanken und zog die Schuhe an.

Da fällt mir noch ein, Dr. Fuu  ich wollte Sie das schon gestern fragen: Haben Sie nicht auf dem Flug nach hier irgendwelche Funkzeichen aufgefangen?

Lin schaute ihn fragend an und nickte zögernd.

Doch! Aber kaum der Rede wert. Nur Störungen.

Regelmäßige Störungen?

Was meinen Sie mit ‚regelmäßig? Natürlich waren sie regelmäßig. Sie kehrten oft genug wieder.

Nein! Ich meine, ob die Zeichen sich irgendwie wiederholten?

Lin Fuu schien nachdenklich. Dann sagte er:

Darauf habe ich nicht geachtet. Aber es wäre schon möglich. Warum?

Kennedy erzählte ihm von der seltsamen Beobachtung, die er während der Annäherung an den roten Planeten gemacht hatte. Lin Fuu hörte aufmerksam zu und überlegte. Schließlich meinte er:

Es steht also fest, daß die Zeichen zwar lauter wurden, je mehr sich euer Schiff dem Mars näherte, aber trotzdem hörten sie plötzlich auf? Hm, das ist schon mehr als merkwürdig. Das ist unglaublich!

Aber es ist wahr! ereiferte sich Kennedy und zog sich beim Binden der Krawatte fast den Hals zu. Perkins  puh, man bekommt kaum Luft in diesem Sarg!  kann das bezeugen. Ihm viel unvermittelt ein, daß ja Perkins und nicht er selbst das Vorhandensein der Funkzeichen entdeckt hatte, und lenkte ein: Sie hörten also einfach auf und waren nicht mehr da. Komische Sache! Ging es euch auch so?

Genauso! Aber wir nahmen an, es seien Störungen von der Sonne, die in der Atmosphäre verschluckt würden.

Nichts wird verschluckt, stellte Kennedy fest. Auch keine Sonnenstörungen! Er hatte seine Toilette beendet und wartete auf den Chinesen, der sich sorgfältig mit dem Batteriegerät rasierte. Wir können ja den Empfänger mal einstellen. Bin gespannt, was wir zu hören bekommen.

Ohne weiter auf eine Entgegnung Lin Fuus zu achten, drehte er an den Knöpfen und Schaltern. Im Lautsprecher begann es leise zu summen. Und dann wurde das Summen deutlich durch ein regelmäßiges Knacken übertönt, das ständig, aber gleichmäßig undeutlicher und wie weiter entfernt wurde. Walt Kennedy starrte mit offenem Mund auf das Radio, während Lin Fuu pedantisch das Kinn von überflüssigen Haaren befreite. Dann erst, als dies geschehen war, wandte er sich an den Amerikaner.

Nun? Glauben Sie jetzt immer noch nicht, daß die Atmosphäre die Sendungen von der Sonne verschluckt?

Das wäre paradox, mein Lieber! Die Sonne steigt am Himmel empor, und die Zeichen müßten deutlicher werden, wenn sie von der Sonne kämen. Sie kommen aber nicht von der Sonne!

Lin Fuu war überrascht.

Nicht von der Sonne? Ja, von wo denn?

Kennedy schaute aus dem Quarzfenster und hörte gleichzeitig auf die immer leiser werdenden Knacktöne im Lautsprecher. Er blickte gen Osten und bemerkte hinter dem See und dem Wäldchen die Tundra, die allmählich, aber sicher in eine rote Sandwüste überging. Und am Horizont, winzig wie ein Sternchen und kaum sichtbar, sank der Mond Phobos unter den Rand des vierten Planeten. Er ging im Westen auf und im Osten unter, da seine Bahngeschwindigkeit ungewöhnlich hoch war.

In derselben Sekunde, in der Phobos unter den Horizont sank und nicht mehr zu sehen war, verstummten auch die letzten Töne der kaum noch vernehmbaren Störzeichen im Radio.

In diesem Moment wußte Walt Kennedy, von wo die geheimnisvollen Funk wellen kamen, die ihm und Perkins schon manche nachdenkliche Stunde verursacht hatten.

Sie kamen von dem größeren Mond des Mars.



Nach dem gemeinsamen Frühstück wurde der Plan gefaßt, die nähere Umgebung des Landeplatzes zu erforschen. Man stellte eine regelrechte Expedition zusammen, die die Aufgabe hatte, zehn Kilometer nach Osten zu marschieren, sich dann nach Südwesten zu wenden und wieder zehn Kilometer zu gehen, dann nach Nordwesten, bis sie dann, von Osten kommend, ins Lager einrücken würden. Ein Tagesmarsch, aber nicht weiter anstrengend, da das geringere Gewicht sehr viel Erleichterung verschaffte.

Jane Weißfeld, Pawlowa und Dr. Fuu blieben bei dem Raumschiff zurück, um mit Hilfe der verbliebenen russischen Ausrüstungsgegenstände und der Ersatzmittel der Amerikaner ein festes und sicheres Zeltlager in der Nähe des Sees aufzubauen.

Hal Perkins hatte darauf bestanden.

Die Expedition brachte keine neuen Ergebnisse. Haller fand zwar einige neue Pflanzen, und Kennedy brachte es fertig, zwei jüngere Karnickel zu fangen, aber das war auch alles von Bedeutung.

Die beiden Kaninchen sperrte Kennedy in einen schnell erbauten Käfig und gab den erstaunten Zuhörern seiner abendlichen Unterhaltung bekannt, daß er am morgigen Tag damit beginnen würde, die Tiere auf ihren Verstand hin zu untersuchen; was wiederum Lin Fuu zu der Bemerkung veranlaßte, das gleiche würde wohl auch mit ihm geschehen müssen.

Die Nacht verlief friedlich und ohne Zwischenfälle.

Nur Hal lag noch lange wach und ließ sich die Theorie Kennedys durch den Kopf gehen, die rätselhaften Funkzeichen kämen von Phobos.

Morgen würden sie das feststellen können.

Morgen? Es war schon heute, als er endlich einschlief.



Um elf Uhr würde Phobos am westlichen Horizont aufgehen.

Kennedy hatte das Gerät eingeschaltet; außer dem Summen war noch nichts zu hören.

10 Uhr 55 Minuten!

Genau um elf Uhr stellte Mankow mit dem ausgezeichneten Fernrohr fest, daß der winzig scheinende Mond sich über die Sandhügel der Wüste schob. Und in derselben Sekunde begann es im Lautsprecher leise und kaum vernehmlich zu knacken. Regelmäßig kehrten die gleichen Zeichen wieder und wurden ständig lauter und lauter, je mehr der Mond sich in den Himmel empor schraubte.

Jawohl, schraubte! Mankow stellte fest, daß sich der kleine, nur knapp 15 Kilometer im Durchmesser betragende Satellit des Mars förmlich vorwärts drehte. Er besaß somit eine beträchtliche Eigendrehung.

Leider wird er durch die Einwirkung des Sonnenlichtes immer undeutlicher, beschwerte sich der Russe ärgerlich. Aber ich bin davon überzeugt, daß wir bei Nachtbeobachtung allerhand auf ihm entdecken werden.

Auf Phobos? fragte Hal Perkins erstaunt.

Ja. Wenn ich mich nicht irre, habe ich ein gleichmäßiges Gebilde gesehen. Natürlich kann ich mich getäuscht haben, obwohl das Teleskop mehr als nur ausgezeichnet ist, es ist phantastisch!

Jane Weißfeld stellte fest, daß sie in einigen Tagen eine sehr gute Gelegenheit haben würde, den einen Mond des Mars die ganze Nacht über betrachten zu können. Vom Aufgang bis zum Untergang, was beides ja nur ungefähr elf Stunden auseinanderlag.

Eines jedoch wußten sie alle schon jetzt: Die seltsamen Funkzeichen kamen von Phobos, eine Entdeckung, die nicht nur überraschend, sondern fast erschreckend auf sie wirkte. Wer sollte wohl die Zeichen von dort senden? Noch ein anderes Raumschiff der Erde?

Es gab keinen, der an eine solche Möglichkeit geglaubt hätte, obwohl sie die einzig wahrscheinliche zu sein schien.

Und ruhig vergingen die Tage, ohne daß etwas Erwähnenswertes geschehen wäre. Haller hatte seine Unsitte, im Tagebuch von allen wichtigen und unwichtigen Dingen zu berichten, nicht aufgegeben. Es lag aufgeschlagen in seiner Kabine, die letzten beiden Seiten.

… und so möchte ich auf Grund aller meiner Beobachtungen fest behaupten, daß auch die Pflanzen des Mars schon ‚bessere Tage gesehen haben. Das, was ich heute hier sammle und zusammensuche, sind nichts anderes als nur Reste. Reste einer vergangenen und regelrecht vertrockneten Flora, die sich müht und plagt, nicht einfach auszusterben. Eine plötzliche  oder auch langsame  Katastrophe muß über diesen Planeten hereingebrochen sein. Der Sauerstoff schwand und oxydierte in den Boden, das Wasser versickerte in der sandigen Erde und machte das Leben schwerer und schwerer. Die Pflanzen verkümmerten  und paßten sich an. Die Kaninchen, die Insekten und die wenigen Vögel, die wir in den letzten Tagen entdecken konnten, überlebten ebenfalls das kosmische Unglück. Was aber geschah mit den anderen Lebewesen? Wo blieben sie? Keine Spuren künden von ihrem Schicksal, sie verschwanden einfach  falls sie jemals existiert hatten. Ja, noch nicht mal das wissen wir!

Die Funkzeichen kommen von Phobos, das ist jedenfalls erwiesen. Gestern stellten wir die vorausberechnete Untersuchung an. Sie brachte uns nur die Entdeckung, daß der Mond rotiert  und zwar sehr schnell  und einige merkwürdige helle und glatte Stellen aufweist. Es ließ sich nicht feststellen, um was es sich handelt. Soll ich meine private Meinung meinen Aufzeichnungen beifügen? Gut. Es handelt sich bei diesen Stellen um nichts anderes als um Gebäude. Der Mond Phobos ist eine einzige, riesige Sendestation. Sie ist ausgestattet mit einem starken und niemals versiegenden Automatensender, der schon seit ewigen Zeiten seinen Ruf in das All schickt  und noch schicken wird. Phobos war das Funkfeuer der Raumfahrer eines schon längst versunkenen Jahrtausends. Wer sie waren und wo sie blieben  wer soll das wissen? Vielleicht wird uns Smith eines Tages davon erzählen  wenn er jemals in unserer Zeit auftauchen sollte.

Und noch etwas Neues gab es. Kennedy behauptet steif und fest, daß die Energie seiner Funkgeräte nachlasse, obwohl er sie kaum benütze. Das ist eine sehr ernste Feststellung; denn die Funkenergie wird von unserer Treibenergie genommen. Eins ist vom anderen abhängig. Wenn der Empfänger schweigt, können wir nicht mehr starten.

Morgen wollen wir versuchen, die Ursache des Energieschwunds zu finden. Hal meint, es sei das Wasser  oder der Sand.

Ich glaube, daß er der Wahrheit sehr nahe kommt.

Meine Gedanken weilen sehr oft auf der Erde. Ich denke darüber nach, wie gut wir mit den Russen und dem Chinesen auskommen. Es sind prächtige Menschen, und bis heute haben sie noch kein Wort von Politik erwähnt. Ich glaube, daß gerade die Meinungsverschiedenheiten über so etwas Unsicheres wie die Politik die schlimmsten Grundübel der menschlichen Zwietracht überhaupt sind. Auf der einen Seite ist es unerläßlich, daß sich der einzelne Mensch mit der Politik befaßt, auf der anderen Seite begibt ersieh damit auch in Gefahr, gegen ein Volk, dessen einzelner Vertreter sein bester Freund sein könnte, aufgehetzt  und mißbraucht zu werden. Die Politik ist ein zweischneidiges Schwert. Ich habe mich entschlossen, es niemals mehr in die Hand zu nehmen. Selbst bei einem sicheren Instinkt und bei richtigem Handeln erntet man nichts anderes als Undank oder zumindest Unverständnis  und ändert doch nichts an den wirklichen Geschehnissen. Die Leute, die die Geschicke entscheiden, lassen sich kaum beeinflussen.

Frau Eberbach ist eine phantastische Frau. Sie hat sich mir besonders deshalb angeschlossen, weil wir unser gemeinsames Interesse für die marsianische Pflanzenwelt entdeckt haben. Stundenlang können wir zwei durch die Tundra streif en, und immer wieder finden wir etwas Neues. Übrigens muß ich noch bemerken, daß keiner von uns mehr das Atemgerät benutzt. Wir haben uns völlig an die kalte und sauerstoffarme Luft des Mars gewöhnt. Sie wird etwa der Luft der mittleren Anden entsprechen. Und dort leben ja auch Menschen.

Geregnet hat es noch nie. Ich glaube, das ist ein seltenes Naturereignis. Unserer geographischen Lage nach haben wir Frühling. Es muß täglich wärmer werden, und schon verfärben sich das Moos und die Blätter der Bäume. Die Bäume verlieren hier ihre Blätter nicht, sondern behalten sie ständig. Nur die Farbe ändert sich  und das haben unsere Astronomen bereits seit Jahren beobachtet.

Für morgen beabsichtige ich eine dreitägige Wanderung kanalaufwärts. Maria und Kennedy werden mich begleiten …



Als Haller, Kennedy und Maria Eberbach am vierten Tage noch nicht zum Lager zurückkehrten, wurde Hal Perkins unruhig.

Ich weiß nicht, vielleicht wäre es doch besser, wir schickten eine Hilfsexpedition aus, meinte er zu Mankow, der mit einem Stock sinnlose Figuren in den rötlichen Sand malte. Es kann ihnen etwas passiert sein. Und sie haben nur Lebensmittel für drei Tage mit.

Mankow sah auf.

Und in welche Richtung soll sich die Suchexpedition begeben? fragte er, und man konnte hören, daß er von Hals Idee nicht begeistert war. Sie kennen Haller. Er kann seinen ursprünglichen Plan, sich nur an den Ufern des Nordkanals zu halten, schon hundertmal geändert haben. Passen Sie auf: Er taucht auf einmal im Süden auf! Nein, ich halte eine einfache Suche für völlig sinnlos. Wir können nur eins machen: noch ein oder zwei Tage warten und dann mit dem Raumschiff aufsteigen, um nach ihrem Verbleib zu forschen.

Hal nickte überrascht.

Daran hatte ich nicht gedacht. Ja, das wäre die beste Lösung. Bei der Gelegenheit können wir dann gleich feststellen, ob das Ding noch funktioniert.

Warum soll … Mann, reden Sie keinen Unsinn!

Hal sah Mankow ernst an.

Das ist kein Unsinn! sagte er langsam. Die Energie des Senders hat sehr nachgelassen. Wir sind kaum noch in der Lage, die seltsamen Radiosignale aufzufangen. Selbst wenn Phobos genau über uns ist, sind die Zeichen nur noch ganz schwach. Und die Energie für unseren Empfänger nehmen wir vom Antriebsaggregat. Sagt Ihnen diese Tatsache vielleicht etwas?

Mankow hörte auf zu malen und stützte sich auf seinen Stock.

Warum haben Sie mir das nicht eher gesagt? Glauben Sie denn vielleicht, ich hätte mich nicht schon tausendmal in meinen Gedanken mit der Ursache für das Auseinanderbrechen unseres Raumschiffes befaßt? Verlassen Sie sich darauf, Mr. Perkins: Da gibt es einen Zusammenhang, und es ist unsere gemeinsame Aufgabe, diesen zu finden, damit uns nicht auch noch der letzte Weg zur Erde genommen wird.

Haller erhob sich von der primitiven Bank, die sie am Seeufer errichtet hatten, und deutete zu dem Plateau hoch.

Kommen Sie, Mankow! Ich möchte versuchen, das Schiff sofort zu starten. Ich will wissen, ob wir noch genügend Energie zur Verfügung haben. Mir  mir ist plötzlich so komisch, wissen Sie. Ich habe Angst.

Mankow hatte sich ebenfalls erhoben.

Angst? Vor wem denn Angst? Vor dem Start?

Nein! Vor dem Nichtstartenkönnen!

Damit schritt Hal in Richtung des Plateaus davon, und Mankow folgte ihm kopfschüttelnd und sichtlich beunruhigt.

Langsam und fast ängstlich legte Hal den roten Hebel der Zündvorrichtung für das Anwärmeaggregat um und wartete auf das kraftvolle Summen der Vorkammern.

Was da kam, war zwar ein Summen, aber nicht das Summen, das hätte kommen müssen. Zögernd und fast unhörbar brummte es im Innern des Schiffsleibes, und Hal wußte in derselben Sekunde, daß nun die Stunde gekommen war, von der er wußte, daß sie kommen mußte.

Nur: warum?

Warum zündeten die Vorkammern nicht? Wo war die Energie geblieben? Was war mit dem Treibstoff geschehen, der noch unverbraucht in den Tanks ruhte? Warum funktionierte der Gravitationsneutralisator nicht?

Fragen über Fragen, die er nicht beantworten konnte.

Mankow verlor für einige Sekunden die Nerven und überschüttete Perkins mit Vorwürfen. Hal gab keine Antwort. Er fühlte sich irgendwie doppelt schuldig. Erstens deshalb, weil er noch niemals von dem gesprochen hatte, was er von Smith erfahren hatte, und zweitens besonders darum, weil er Mankow noch nichts von dem Schwund der Radioenergie erzählt hatte.

Vielleicht hätte man noch früh genug starten können, ehe die Energie endgültig aufgebraucht worden war.

Aufgebraucht? Von wem aufgebraucht?

Wie ein Blitz durchzuckte ihn eine Erinnerung.

Er entsann sich der ersten Nacht auf dem Mars. Er entsann sich der plötzlichen Kälte, die im Schiff geherrscht hatte, und des roten Eisensandes, der die gesamte Energie der Elektrosperre abgeleitet hatte. Natürlich! Das hier mußte etwas Ähnliches gewesen sein.

Nur, wie konnte die Kraft des Treibstoffes aus den isolierten Tanks abgeleitet werden? Das war selbst mit ausgeklügelten technischen Hilfsmitteln eine fast aussichtslose Angelegenheit.

Hilflos sann Hal vor sich hin.

Mankow schwieg endlich und ließ sich in einen der Sessel sinken. Er gab es auf, einen Mann zu beschimpfen, der nicht zuhörte.

Das letzte leise Summen war verstummt, obwohl Hal die Zündvorwärmer noch nicht abgestellt hatte. Nicht das leiseste Vibrieren war noch zu spüren, und beide Männer wußten instinktiv, daß das ganze Raumschiff nichts anderes mehr war, als eine tote, nutzlose Metallhülle, höchstens noch als Notzuflucht bei Gewitter oder Regen zu verwerten. Oder als Unterkunft für den Winter.

Hal kam aus seinem Sitz hoch, ging schwerfällig zu dem Russen hinüber und legte diesem die Hand auf die Schulter.

Komme mit mir, Mankow! Wir müssen es den anderen sagen.

Mankow erhob sich langsam, und ein harter Zug flog kurz über sein scharfes Gesicht. Dann griff er Hals Arm.

Ich fürchte, nun sind wir erst recht Freunde fürs Leben geworden, sagte er und lächelte auf einmal.

Hal machte es kurz und schmerzlos. In wenigen Minuten hatte er die im Lager Verbliebenen um sich versammelt und eröffnete ihnen die Tatsache, daß ihnen der Weg zurück zur Erde für immer versperrt wäre, wenn es nicht doch noch gelänge, einen Ausweg zu finden. Völlig aussichtslos sei das nicht, da ihm der Grund für die plötzliche Wertlosigkeit des Treibstoffes noch nicht klar sei. Immerhin müsse man mit dem Schlimmsten rechnen, was andererseits wieder nicht ausschlösse, wenigstens in Frieden und Freiheit das Leben zu beschließen.

Pawlowa Tschenkowska sah Mankow lange an, und ein vorsichtiges scheues Lächeln huschte über ihre Züge. Es war wie eine stille, nicht ausgesprochene Hoffnung. Mankow mußte es bemerkt haben; denn er lächelte zurück. Lin Fuu schaute nachdenklich der sinkenden Sonne nach und blickte dann zu den Kaninchenställen hinüber. Man konnte seine Gedanken fast erraten. Ganz so hoffnungslos waren diese nicht.

Jane Weißfeld war zu Hal getreten und schaute ihn fest an.

Es gibt keine Rettung für uns? fragte sie ihn ernst.

Es kommt ganz darauf an, was du als ‚Rettung bezeichnest, betonte Hal bedeutungsvoll. Besser ein Leben auf dem Mars, als der Tod im Weltraum. Wir können unter gewissen Umständen noch froh sein, diesen verhältnismäßig guten Platz gefunden zu haben. Ein Gebirge mit viel Schutz, ein nie austrocknender See mit trinkbarem Wasser, eine fast unübersehbare Tundra mit eßbaren Kaninchen  auch wenn Walt sich darüber aufregt  und: das Raumschiff mit seinen Vorräten für mehr als ein irdisches Jahr, also bis zum Herbst hier.

Mein Vater, erinnerte sie leise. Was wird er sagen, wenn ich nicht wiederkomme?

Wir werden es niemals erfahren, wenn wir nicht die Ursache unseres Unglücks herausfinden, was immerhin nicht ganz unmöglich ist.

Und was wird, wenn wir es nicht herausfinden? Ich meine, was wird mit uns? Mit uns beiden?

Er sah sie voll an und lächelte. Es war ein Lächeln ähnlich dem Mankows, als dieser die Tschenkowska anblickte.

Was soll aus uns werden, Jane? Nichts anderes als die Stammeltern und Urahnen eines neuen Menschengeschlechts. Ich glaube nicht, daß unser Schicksal einmalig in der kosmischen Geschichte ist. Wer weiß, wer einst die Erde fand und sie zu unserer Heimat machte!

Sie starrte ihn an, und eine feine Röte überzog ihre leicht gebräunten Wangen. Dann wandte sie sich ab und schritt langsam zu dem Zelt hinab, das sie gemeinsam mit Maria Eberbach bewohnte.

Bewohnt hatte!

Auch am fünften Tage kamen Kennedy, Haller und Maria Eberbach nicht von ihrer Forschungsreise zurück.



Sie werden sich verirrt haben, vermutete Lin Fuu, als sie am sechsten Tage überlegten, was sie tun könnten, die Teilnehmer der Expedition zu retten. Keiner zweifelte daran, daß sie sich in ernsthafter Gefahr befanden. Lebensmittel würden nicht so schnell knapp werden, da sie sich von Wild und Pflanzen ernähren konnte. Um so seltsamer schien es, daß sie nicht zurückkamen, und die einzige Erklärung blieb, daß ihnen ein Unglück zugestoßen war.

Verirrt auf keinen Fall, wies Hal die Vermutung des Chinesen zurück. Der Kanal ist ein unfehlbarer Wegweiser.

Mankow nickte zustimmend.

Nein, sie können sich nicht verirrt haben. Haller ist ja ein ganz netter und passabler Bursche, aber er hat einen Nachteil: Er ist in bezug auf Pflanzen ein Fanatiker. Ich bin fest davon überzeugt, daß er irgend etwas entdeckt hat, das eine Rückkehr ins Lager verzögert. Er denkt sich weiter nichts dabei, bestimmt nicht, aber er überlegt auch nicht, daß wir uns Sorgen um ihn und seine Begleiter machen. Übrigens scheint er sich gut mit Maria Eberbach zu verstehen.

Warum auch nicht, meinte Pawlowa mit einem Seitenblick auf Mankow, was Hal schmunzelnd zur Kenntnis nahm. Wenn wir für immer hierbleiben müssen, wird die Auswahl nicht allzu groß sein.

Ich befürchte, sagte der weise Lin Fuu mit undurchdringlichem Gesicht, daß wir recht bald jemanden benötigen, der die Aufgabe des Geistlichen übernimmt. Unseren Toten durch Formalitäten nachzutrauern, halte ich in unserer Lage für unangebracht. Das Leben geht weiter.

Mankow sah Pawlowa an, und dann Hal und Jane Weißfeld.

Ich glaube, unser Philosoph aus dem Orient hat nur allzu recht, nickte er und schritt zu der offenen Luke des Schiffes, um nachdenklich über die einsame Landschaft des Mars zu schauen. Das also würde ihre Heimat sein, diese Tundra mit dem kärglichen Leben, dieser See mit dem seltsamen Wasser und dieses niedrige Gebirge mit den Resten eines zerstörten Raumschiffes.

Er wandte sich um.

Ich bin dafür, daß wir unter allen Umständen versuchen, mit Hilfe des vorhandenen Materials ein Fahrzeug zu konstruieren, mit dem man verhältnismäßig schnell vorankommt. Irgendwie muß sich unser Treibstoff doch noch verwerten lassen. Machen wir schnell! Und dann werden wir mit diesem Fahrzeug eine zweite Expedition aussenden, die den Spuren der ersten folgt. Wir müssen unbedingt Klarheit über das Schicksal unserer Freunde erhalten.

Hal blieb skeptisch.

Glaubst du, daß es uns gelingen wird, ein solches Fahrzeug zu bauen, Mankow? Und was ist mit dem Treibstoff? Ich glaube, er hat seine Kraft und Energie verloren.

Mankow schüttelte den Kopf.

Nicht der Treibstoff, nur die Magnete der Aggregate und die anderen elektrischen Einrichtungen haben ihre Eigenschaften verloren. Der Treibstoff liefert die Energie wie vorher, aber in den Spulen verliert sie sich. Wie und wohin  das wissen wir nicht.

Sie machten sich sogleich an die Arbeit, und es war nicht besonders schwierig, aus verschiedenen Teilen des russischen Raumschiffes und aus den Ersatzteilen, die Hal zur Verfügung standen, einen reichlich primitiv wirkenden Wagen zu bauen, dessen Motor auf dem Prinzip des Verbrennungsantriebes beruhte.

Am anderen Tage unternahm Hal eine Probefahrt und umrundete mit der halsbrecherischen Geschwindigkeit von etwa 30 km/st den See. Mankow empfing ihn lachend, und man beschloß, noch am selben Tage zu einer Suchexpedition aufzubrechen.

Nur Mankow und Hal Perkins allein wollten sie unternehmen.

Lin Fuu blieb mit den beiden Frauen im Lager zurück.



Am zweiten Tag ihres Marsches erreichten Hanns Haller, Walt Kennedy und Maria Eberbach eine hohe Bodenschwelle. Vor ihnen steilte eine fast senkrechte Wand von etwa fünfzig Metern hoch, und der Kanalbach stürzte aus dieser Höhe zu ihnen herab, sich dabei immer und immer wieder an unebenen Vorsprüngen versprühend.

Sieht bald aus wie ein Damm, was? meinte Walt Kennedy und betrachtete fachmännisch die nach unten ziemlich abgeschrägte, glatte Felswand.

Haller gab keine direkte Antwort, sondern zeigte nach oben.

Wir müssen da hinauf. Egal wie!

Der Amerikaner blickte nach rechts und nach links, dann wieder nach oben, ehe er sagte:

Wir stehen vor einer regelrechten Stufe. Entweder befindet sich dahinter ein Tal oder eine andere Ebene, die nur eben fünfzig Meter höher liegt als die unsrige. Es wäre Zeit Verschwendung, rechts oder links den Aufstieg zu versuchen, da es dort nicht anders aussieht. Wenn Sie also nichts dagegen haben, klettern wir von hier aus.

Es wird halb so schlimm sein, wie es aussieht. Die ehemals glatte Wand ist verwittert und bietet uns genug Halt. Wie ist es mit Ihnen, Maria? Wird es Ihnen nicht zuviel sein?

Ich bin Klettern gewohnt und habe schon manchen Berg bezwungen. Und dieser ist nur fünfzig Meter hoch. Los, gehen wir!

Eine halbe Stunde später standen sie auf der breiten Krone einer gewaltigen Sperrmauer und blickten auf die glatte Fläche eines fast unübersehbaren Stausees.

Mit hörbarem Zischen zog Haller die Luft ein, so überrascht war er. Und dann hielten sie alle drei den Atem an, als ihre Blicke auf den rechten Uferrand fielen.

Dort stand eine Stadt.

Hohe, glatte Gebäude mit flachen Dächern schoben sich bis dicht an das Wasser heran und bildeten einen krassen Kontrast zu der dahinterliegenden, trostlos toten Steppe.

Die drei Menschen sahen sich an, und ein unsicheres Gefühl des Nicht-mehr-allein-Seins bemächtigte sich ihrer, obwohl jene Gebäude ganz bestimmt nicht mehr bewohnt waren. Dazu waren die Fensteröffnungen und Türen zu zerfallen, und die herrschende Stille wurde durch keinen noch so leisen Laut unterbrochen.

Was ist das? stammelte Kennedy und sah Haller fragend an.

Der zuckte mit den Schultern und flüsterte, so als habe er Angst, man könne ihn dort drüben hören:

Die letzten Reste einer untergegangenen Zivilisation. Genauso wie die Pflanzen sind auch die intelligenten Bewohner von diesem Planeten vertrieben worden. Ich nehme bald an, es ist weniger das fehlende Wasser, als vielmehr der langsam geringer gewordene Sauerstoffgehalt der Atmosphäre, die sich erst jetzt wieder mit O anzureichern scheint. Kommt! Wir wollen sehen, ob wir noch etwas finden können. Also war der Mars doch bewohnt!

Den letzten Satz fügte er hinzu, als habe man eine solche Möglichkeit bisher scharf abgestritten, was ja auch  richtig besehen  auf der Erde stets der Fall gewesen war. Aber nur von Leuten, die noch niemals auf dem Mars gewesen waren.

Langsam und vorsichtig schritt man über die schmale Staumauer auf die halbverfallenen Gebäude zu und erreichte diese nach etwa fünf Minuten. Es waren nicht viele, und Kennedy gab der Meinung Ausdruck, daß hier höchstwahrscheinlich die Wachmannschaften für den Stausee gewohnt hätten. Eine Theorie, die nicht so abwegig schien.

Sie erreichten das erste Haus am Ende des Damms.

Es war ein hohes, finsteres Gebäude und strahlte eine drohende Warnung aus. Wenigstens kam das den drei Menschen so vor, und unwillkürlich rann ihnen ein kühler Schauer den Rücken hinab.

Was nun? fragte Kennedy und sah Haller dabei an.

Ich denke, wir sehen uns den Bau von innen an, meinte dieser.

Der Amerikaner nickte zögernd und schlug vor:

Ist es nicht besser, wenn nur einer von uns hineingeht? Wenn er irgendwelche Entdeckungen macht, kann er die anderen ja rufen. Ebenso dann, wenn er Hilfe benötigt. Man kann ja nie wissen!

Ein vernünftiger Vorschlag, stimmte Haller zu. Wer geht denn?

Ich natürlich, erbot sich Kennedy. Sie müssen auf Frau Eberbach aufpassen!

Maria wurde ein wenig rot und sah Haller hilflos an. Der jedoch schlug Kennedy nur auf die Schulter und meinte:

Dann los! Sehen Sie zu, daß Sie die Erbauer dieses Stausees finden  und wenn es nur Kaninchen sein sollten.

Kennedy schluckte diese Anzüglichkeit ohne Widerrede und setzte sich in Marsch. In dem dunklen, zerfallenen Torbogen drehte er sich noch einmal um und winkte den Zurückgebliebenen zu. Dann war er verschwunden.

Haller setzte sich auf einen der umherliegenden Steinbrocken und lud Maria ein, das gleiche zu tun.

Wir werden erst mal ein wenig essen. Vergessen Sie nicht, daß wir später vielleicht nicht mehr viel Zeit dazu haben werden. Noch heute begeben wir uns auf den Rückmarsch. Übermorgen abend müssen wir wieder im Lager sein, sonst macht man sich unnötige Sorgen um uns.

Gemächlich aßen sie von den mitgenommenen Vorräten und unterhielten sich über die wahrscheinlichen Erbauer dieser toten Stadt, von denen sie nichts wußten  und vielleicht niemals etwas erfahren würden.

Als Kennedy nach einer halben Stunde noch nicht wieder auftauchte, wurde Haller unruhig. Er warf der Frau einen fragenden Blick zu, und ihre Unterhaltung stockte unwillkürlich. Eine erdrückende Schwüle schien sich ausgebreitet zu haben und sie zu beeinflussen. Wie Blei floß das Blut durch ihre Adern, und es war schwer, die Glieder zu bewegen.

Verdammt! murmelte Haller und erhob sich schwerfällig. Wie vor einem Gewitter. Natürlich ist das Blödsinn; denn hier kann es kein Gewitter geben. Außerdem ist es gar nicht warm, es kommt uns nur so vor. Ich glaube, es ist eine unerklärliche Angst, die uns befallen hat. Wo mag Kennedy nur bleiben? So groß ist das Haus nun auch wieder nicht, daß er stundenlang darin herumlaufen kann.

Es ist schon sehr geräumig, fast wie eine Kaserne. Vielleicht hat er sich verlaufen.

Verlaufen? Das ist eine Möglichkeit! Ich glaube, daß ich mal nachsehen werde. Sie bleiben hier und warten auf mich. Ich bin bald zurück.

Sie versuchte nicht, ihn zurückzuhalten.

Erst als auch Haller im Verlauf der nächsten Stunde nicht zurückkam, wußte sie, daß etwas Furchtbares geschehen sein mußte.

Aber was nur?

Sie hatte keinen Ruf oder Schrei gehört, niemand hatte ein Geräusch verursacht, und es war genauso totenstill wie zuvor. Nur dieses drohende, drückende Schweigen, das sich schwer auf die Seele legte.

Unruhig ging sie auf und ab und überlegte, was sie tun sollte. Sollte sie einfach auch in das Haus hineingehen und die beiden Männer suchen? Fast unbewußt griff sie nach einer Waffe und zog sie aus der Tasche. Acht Schuß enthielt das Magazin, außerdem besaß sie ein Ersatzmagazin. Eine beachtliche Waffe, wenn man sie gegen Lebewesen anwandte.

Gegen Lebewesen?

Sie schauderte plötzlich zusammen und fror. Dann faßte sie ihren ganzen Mut zusammen und ging auf die finstere Öffnung zu, die den Eingang zu dem geheimnisvollen Haus bildete.

In diesem Augenblick trat ein Mann aus dem Eingang und blickte sie an. Sie schrie entsetzt auf und hob die Pistole.

Sie kannte den Mann nicht, aber sie sah sofort, das es ein Asiate sein mußte. Ein Chinese, oder vielleicht ein Japaner.

Der Mann reagierte blitzschnell. Seine Hand fuhr vor und griff das Handgelenk der erschrockenen Frau. Mit der anderen Hand nahm er ihr die Waffe aus den kraftlosen Fingern. Noch einmal schrie Maria auf, dann umfing sie eine wohltuende Ohnmacht, und hart schlug sie auf dem sandigen Boden auf.

Verrückt, murmelte der Mann in einer unbekannten Sprache. Davon hat Smith mir aber nichts erzählt. Der Mars ist ja förmlich überbevölkert.

Dann bückte er sich, nahm die leblos scheinende Frau auf seine Arme und ging mit ihr in das Haus hinein.
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Die Zeitreisenden



Es war Smith damals vortrefflich gelungen, seinen Freund Hal Perkins zu täuschen. Nur wenige Minuten stand er in dem leeren Keller des Wilson-Hotels in Yellow Sands, da erstand vor ihm aus dem Nichts seine Zeitmaschine. Erleichtert atmete er auf und öffnete die Luke.

Diesmal war er sorgfältiger, als er sich mit dem Einstellen der gewünschten Jahreszahl befaßte. Ein neuer Irrtum konnte diesmal erheblich unangenehmer werden. Erst nach mehrfacher Überprüfung gab er sich zufrieden und drückte auf den entscheidenden Hebel.

Es wurde dunkel um ihn, und er verlor, wie immer, das Bewußtsein. Als er wieder zu sich kam und die Luke öffnete, stand er in einem verlassenen Lagerraum.

Das spätere Laboratorium Dr. Yutals!

In seinem Elternhaus war alles unverändert, und sein Vater empfing ihn nur mit einem vorwurfsvollen: Du kommst reichlich spät zum Kaffee!

Obgleich Smith nicht genau wußte, was morgen oder übermorgen geschehen würde  obwohl er die kommenden fünf Jahre doch schon einmal gelebt hatte , überkam ihn sehr oft bei verschiedenen Anlässen das Gefühl und der Gedanke: Das hast du doch schon einmal erlebt! Es schien ihm seltsam, die gleiche Zeit zweimal zu erleben  und doch nichts mehr davon zu wissen. Yutal hatte damals … Unsinn! In fünf Jahren würde das erst sein!  behauptet, durch gewisse Zeitmutationen geschähe es des öfteren, daß Menschen zweimal lebten. Sie würden es jedoch niemals wissen. Nur manchmal  in einer ganz anderen Zeit und in ihrem zweiten Leben  kröche eine unbewußte Erinnerung in ihnen hoch.

Smith heiratete Myra, so schnell ihm das möglich war, und ein unheimliches Gefühl griff von ihm Besitz, als sein Bruder ihm herzlich gratulierte.

Sein Bruder, den er in fünf Jahren erschlagen würde.

Dann, eines Tages, suchte er seinen Freund Yutal auf, der ganz in der Nähe wohnte. Zwischen den beiden Männern entspann sich ein merkwürdiges Gespräch, das damit endete, daß sie  zusammen mit Myra  eines schönen Tages ein Passagierschiff zum Mars bestiegen, um dort einen langen Ferienaufenthalt zu absolvieren.

Von da an fehlte jede Spur von Smith, seiner Frau und von Yutal.

Die Lösung war mehr als einfach  wenn man von der Zeitmaschine wußte, die die drei selbstverständlich mit zum Mars genommen hatten.

Hier angekommen, transportierten sie die schwere Kiste  in der sich angeblich Ausrüstungsgegenstände für eine eingehende Forschungsexpedition in die noch fast unbekannten Wüsten befanden  zu dem Großen Kanaldamm, ganz in der Nähe des Denkmals auf jenem Felsenplateau, auf dem vor fast tausend Jahren die ersten Menschen von der Erde gelandet waren. Nur die verrosteten Bruchstücke zweier Raumraketen zeugten noch von diesem Ereignis. Die Nachkommen jener Raumfahrer wohnten heute in den fruchtbaren Gebieten am Äquatorgürtel.

Dann kam der große Tag, an dem Yutal, Smith und Myra in die Vergangenheit zurückkehren wollten.

Wir wollen die zum Teil verlorengegangene Geschichte unserer Vorfahren auf dem Mars erforschen, sagte Smith, der es sehr eilig hatte, sein Zeitalter zu verlassen.

Und mich interessiert besonders der Verbleib jener Lebewesen, die vor den Erdmenschen diesen Planeten bewohnten. Noch heute wissen wir nicht, wer den automatischen Sender auf Phobos erbaute, der immer noch sein ewiges Funkzeichen ausstrahlt und somit unserer Raumfahrt als Signalfeuer dient. Er wird von einer rätselhaften, unversiegbaren Kraftquelle gespeist.

Behutsam stellte Smith an den Kontrollen der Zeitmaschine und setzte die Einstellung auf das Jahr 10 000 vor Christi nach irdischer Zeitrechung. Dann stiegen sie alle drei ein und schlossen die Luke.

Die übliche Bewußtlosigkeit dauerte nur wenige Sekunden.

Vorsichtig stieg Smith als erster nach draußen und sah sich erstaunt um. Es war Nacht, und der Himmel funkelte in herrlich klarer Sternenpracht. Der Platz, auf dem die Maschine stand, war der gleiche, der er auch in fast 13 000 Jahren sein würde. Die beiden Monde spendeten schwaches Licht, und er erkannte, daß die Staumauer des großen Dammes und die daranstehenden Gebäude schon jetzt, im Jahre 10 000 vor der menschlichen Zeitrechnung, Ruinen waren.

Wie alt mußten diese Bauwerke schon sein?

Kein Laut oder Geräusch zeugte von Leben, nur einmal glaubte er den Schatten eines kleinen Tieres davonhuschen zu sehen. Sicher eines der zahllosen Marskaninchen, die sich noch zu einer Plage entwickeln würden.

Yutal und Myra folgten ihm, und sie richteten sich für die Nacht ein provisorisches Lager ein.

Mehrere Tage blieben sie im Jahre 10 000, und endlich mußten sie zugeben, nicht schlauer geworden zu sein. Die verschollenen Marsbewohner hatten alle ihre Geheimnisse mit sich genommen und keine lesbaren Spuren hinterlassen. Yutal und Smith sahen ein, daß ihr Schicksal niemals geklärt werden würde.

Wieviel Radium haben wir noch? erkundigte sich Smith eines Tages. Oder vielmehr Byrellium.

Nicht allzuviel, gab dieser zu bedenken. Es wird so gerade reichen, um ins Jahre 2950 zurückzukehren.

Und in dieser Nacht verübte Smith einen neuen Diebstahl.

Er schlich sich heimlich zu der unbewacht dastehenden Zeitmaschine, öffnete die Klappe, hinter der sich das strahlende Byrellium befand, und nahm einen kleinen Teil des radioaktiven Elementes heraus.

Sorgfältig verbarg er es in den Trümmern eines halbverfallenen Kellers.

Am anderen Tag bestiegen sie die Maschine und stellten die Kontrollen auf die Zahl 2950.

Als sie ihr nach wenigen Minuten wieder entstiegen, hätte keiner von ihnen zu sagen vermocht, in welchem Jahr sie gelandet waren. Der Unterschied war nicht allzu groß, weder zur Vergangenheit noch zur Zukunft. Nur Smith wußte, daß sie noch weit vom Jahr 2950 entfernt sein mußten. Aber er hätte ein Jahr seines Lebens darum gegeben, wenn er genau hätte erfahren können, wie weit sie noch davon entfernt waren.

Doch Yutal war nicht zu unterschätzen.

Unruhig lief er auf dem losen Sand hin und her und schien nach etwas ganz Bestimmtem zu suchen. Endlich wandte er sich an Smith.

Mit der Maschine muß etwas nicht in Ordnung sein. Wir befinden uns niemals im Jahre 2950!

Und warum nicht? erkundigte sich Smith, der genau wußte, warum.

Ich vermisse die Spuren des Transportwagens, der uns nach hier brachte. Außerdem suche ich vergeblich nach der Verpackung der Zeitmaschine, die sich ja bekanntlich in einer Kiste befunden hatte, als wir nach hier kamen. Wir sind also nicht in den rechten Zeitpunkt zurückgekehrt.

Smith zuckte die Schultern und sagte:

Das ist mir an sich völlig gleich. Ich finde es hier sehr nett zu leben. Nur möchte ich wissen, in welchem Jahr wir uns befinden, damit wir uns auf eventuelle Geschehnisse, die aus der Geschichte bekannt sind, vorbereiten können. Zum Beispiel auf die Landung der beiden Raumschiffe von der Erde.

Der Japaner starrte ihn mit offenem Mund an.

Du glaubst doch nicht, daß noch so viele Jahre bis 2950 fehlen?

Warum denn nicht? Möglich ist alles.

Yutal betrachtete ihn mit einem mißtrauischen Blick und wandte sich dann ab. Den ganzen Tag untersuchte er die Maschine, konnte aber keinen Fehler finden. Erst zum Schluß kam er auf die Idee, die Energiekammer zu öffnen. Da wurde ihm klar, daß sie Gefangene der Zeit waren.

Sie würden niemals mehr in ihr eigenes Zeitalter zurückkehren.

Mehrere Wochen vergingen. Mit Hilfe der wenigen Ausrüstungsgegenstände war es den drei Gestrandeten gelungen, sich in einem der kleineren Häuser wohnlich einzurichten. Smith hatte einen Lähmstrahler mitgenommen, der nun dazu diente, Kaninchen zu fangen. Es gab Kaninchen, gebraten, gebacken, gekocht und roh. Als Suppe, als Steak, als Gehacktes oder als ganzen Braten. Je nach Appetit. Dazu verstand es Myra meisterhaft, aus den vorhandenen Pflanzen wohlschmeckende Mahlzeiten zu bereiten. Allmählich söhnte sich auch der Japaner mit seinem Geschick aus und betonte des öfteren, er hätte sicherlich auch im Jahre 2950 keine Frau mehr bekommen. Und Kaninchen schmecke doch besser, als er stets angenommen habe.

Smith hatte Yutal alles erzählt, was er während seines kurzen Aufenthaltes im Jahre 1955 erlebt hatte. Der Japaner hatte die Stirn gerunzelt und lange überlegt. Endlich sagte er:

Die Erfindung der Zeitmaschine an sich ist keine Unmöglichkeit, aber die Geschicke der Zeit zu ändern und den Lauf der Dinge derart zu beeinflussen  das ist eine Unmöglichkeit! Wenn ich diese Maschine nun nicht zufällig in Europa repariert hätte, dann hättest du ja niemals den Menschen des Jahres 1955 das Geheimnis der Raumfahrt bringen können. Deine Vorfahren wären niemals geboren worden  nein, mein lieber Smith! Man soll nicht darüber nachdenken, sonst wird man verrückt. Wie ich aus den Geschichtsbüchern erfahren habe, gab es auch im Jahre 1956 Leute, die ein manövrierfähiges Raumschiff erbauten, ohne je mit den Amerikanern zu tun zu haben.

Sie haben einen Spion in Yellow Sands gehabt, der ihnen zu den Plänen verhalf.

Also zu deinen Plänen? Das ist allerhand! Man müßte die Burschen …

Vielleicht hast du bald Gelegenheit dazu, Yutal, schloß Smith die Unterhaltung. Der Anzahl der vorhandenen Karnickel und der Entwicklung der Flora nach zu urteilen, befinden wir uns etwa in der Mitte des 20. Jahrhundert.

Yutal gab keine Antwort mehr, aber in seinem Gehirn entstand der Plan, ein einmaliges Experiment durchzuführen. Wenn die gestrandeten Raumfahrer keine Gelegenheit hatten, hier zu siedeln und sich im Laufe der Jahrhunderte zu vermehren, so müßte doch eigentlich …

Der Gedanke war zu groß, um weitergedacht zu werden.

Dann, eines Tages  Smith befand sich auf einer Tour mit Myra zu dem südlichen Gebirge  geschah das lang Erwartete.

Yutal war in den Kellern des Hauses umhergestreift und hatte einen noch unbekannten Gang entdeckt, der ebenfalls hinein in die Erde zu der riesigen Höhlenstadt führte, in der die Bewohner des Mars ehemals gelebt haben mußten. Diese unterirdische Stadt war eines der größten und geheimnisvollsten Wunder dieser toten Welt. Noch heute wurde sie von einem seltsamen und sanften Licht erhellt, und weder Smith noch Yutal war es gelungen, die Energiequelle dieses Lichts zu finden. Ja, die Lichtquelle selbst blieb ihnen verborgen. Es war einfach hell in der gewaltigen Höhle, und die flachen Gebäude, regelrecht aus dem Fels geschnitten, standen da in einem ewigen Tag. Die Temperatur blieb ständig bei zwanzig Grad Celsius, und weder Yutal noch Smith konnten verstehen, warum die Bewohner dieser Welt so spurlos verschwunden waren.

Yutal kehrte also aus dem Keller in die obersten Stockwerke des auf der Oberfläche stehenden Hauses zurück und blickte aus der Fensterhöhle hinaus, zum See hinab. Da ging durch seine Gestalt ein Ruck.

Er hatte Haller, Kennedy und Maria gesehen.

Blitzschnell verschwand er vom Fenster und beobachtete aus der Tiefe des Zimmers die drei Menschen, von denen sich jetzt der eine löste und mit vorsichtigen Schritten auf das Haus zukam.

In der Hand hielt der Mann einen Gegenstand; wie Yutal sah, eine der vorgeschichtlichen Waffen. Eine mit Sprengpulver betriebene Pistole.

Die Hand des Japaners fuhr in die Tasche und kam leer zurück. Verdammt! Smith hatte den Strahler mitgenommen. Er war ohne jede Waffe. Und wenn er seinen Plan durchführen wollte, mußte er die Fremden töten oder doch wenigstens gefangennehmen und verschwinden lassen.

Dann huschte ein listiges Lächeln über sein Gesicht.

Die unterirdische Stadt!

Als Kennedy das Haus betrat, hörte er ein schleifendes Geräusch, so als schritte jemand mühsam vor ihm her. Er ließ den Sicherheitshebel der Pistole zurückschnappen und folgte dem Geräusch. Vorsichtig stieg er die Stufen zu dem zerfallenen Keller hinab und glaubte, dem unbekannten Lebewesen schon näher gekommen zu sein. Vor ihm war eine dunkle Öffnung. Er blickte hinein und vermeinte, in der Ferne ein schwaches Leuchten sehen zu können. Auch glaubte er, einen huschenden Schatten bemerkt zu haben.

Mit einem dumpfen Gefühl drohender Gefahr, das sich in wildem Hämmern gegen die Schädeldecke Luft machte und ihn zu warnen versuchte, betrat er den leicht in die Tiefe führenden Gang.

Er war noch keine zwanzig Meter gegangen, als hinter ihm mit hartem Schlag etwas in die Erde fuhr. Er schnellte herum und konnte im ersten Augenblick nichts sehen. Dann aber fühlte er, mehr als er sah, daß der Gang, den er eben noch entlang gekommen war, durch eine glatte Felswand versperrt war.

Der Rückweg war abgeschnitten.

Kennedy fluchte leise vor sich hin, um seine Nerven zu beruhigen. Dann stellte er sachlich fest, daß ihm nichts anderes übrigblieb, als den Gang in der gleichen Richtung weiter zu verfolgen, in der er bisher gelaufen war.

Und so erreichte er keine zehn Minuten später die unterirdische Stadt der unbekannten Marsianer, aus der es für den Uneingeweihten keinen Ausweg mehr gab.

Und Kennedy kannte die Geheimnisse dieser Stadt nicht.



Es war Yutal ein leichtes, den nach einer Stunde nachfolgenden Haller in der gleichen Weise zu täuschen. Nur bei der Frau wäre er fast zu spät gekommen; aber es war ihm doch noch gelungen, sie früh genug zu überraschen. Doch nun hatte er die Arbeit, die Ohnmächtige bis zu jener Stelle zu tragen, an der er sie  ohne von seinen beiden Opfern entdeckt werden zu können  in die Stadt bringen konnte.

Haller traf sehr bald Kennedy, und nach einer Stunde fanden sie die immer noch bewußtlose Maria Eberbach.

Neben ihr lag ein Stück Papier.

Es war mit Schriftzeichen in englischer Sprache bedeckt.

Lebensmittel finden Sie genügend in einem der Lagerhäuser, die man daran erkennt, daß sie nicht leuchten. Die Dosen öffnen sich automatisch, wenn man auf den Knopf im Boden drückt.

Aus. Mehr nicht!

Die beiden Männer sahen sich an, und in ihren Augen war nichts als ungläubige Verwunderung. Dann erst kümmerten sie sich um Maria, die dank ihrer Bemühungen sehr bald zu sich kam.

Es war bestimmt ein Japaner. Ein alter Mann schon, bestimmt keiner, den ich jemals zuvor in meinem Leben gesehen habe, erzählte sie den beiden Männern, die sich keinen Reim auf das Vorgefallene machen konnten. Er will uns nichts Böses, sonst hätte er nicht gesagt, wo es Lebensmittel gibt, schloß sie dann entschieden.

Ich danke, knurrte Kennedy wütend. Nichts Böses! Glauben Sie, der sperrt uns aus Spaß hier unten ein? Wo sind wir überhaupt? Hat er nichts gesagt, ehe Sie in Ohnmacht fielen?

Sie betrachtete ihn so, wie man etwa einen Menschen betrachtet, der sich danach erkundigt, was man nach dem Tode zu tun gedenke. Dann wandte sie sich an Haller.

Erklären Sie ihm doch, daß eine Frau  wenn sie sich schon einmal dazu entschließt, in Ohnmacht zu fallen  diese Prozedur derart schnell vornimmt, daß sie dann nichts mehr zu hören imstande ist.

Haller nickte beifällig und verständnisvoll, während Kennedy verächtlich schnaubte:

Ich habe es in Filmen und Lustspielen anders gesehen!

Dies ist aber kein Lustspiel, stellte Haller endlich entschieden fest und brachte das Gespräch damit wieder in realere Bahnen. Ich schlage vor, wir suchen nach einem Ausgang, und wenn wir keinen finden, nach einem dieser Lagerhäuser. Bin gespannt, was wir da alles erleben.

Einen Ausgang fanden sie nicht, aber eines der Lagerhäuser. Es war bis zum Felsendach mit Dosen gefüllt. Haller nahm vorsichtig eine in die Hand und drehte sie hin und her.

Tatsächlich! Auf der einen Seite befand sich eine Erhöhung, sicher der beschriebene Kopf. Ohne zu zögern drückte er darauf.

Es dauerte wenige Sekunden, ehe sich ein Erfolg zeigte.

Die Dose schien sich zu vergrößern, weitete sich und wurde zu einer Schüssel. Haller setzte sie auf den Boden und rieb sich die Finger, als habe er sich verbrannt. Dann klappte der Deckel, der die Verwandlung mitgemacht hatte, auf  und vor ihnen stand eine dampfende, wohlriechende, suppenähnliche Speise.

Haller beugte sich vor und hielt die Nase über das Gefäß.

Gemüse und Fleisch, sagte er fassungslos. Genießbar!

Und keinen Löffel in der Tasche, beschwerte sich Kennedy und griff nach einer neuen Dose. Trinken wir das Zeug!

Da ihnen nichts anderes übrigblieb, befolgten sie seinen Rat.

Und dann begann ihre tagelange, fruchtlose Suche nach einem Ausgang.
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Der Wagen fuhr mit mäßiger Geschwindigkeit den ausgetrockneten Kanal entlang und wirbelte eine weithin sichtbare Sandwolke auf.

Hal steuerte, und Wladimir Mankow saß halb schlafend neben ihm.

Wie gut, dachte Hal, daß der kleine Motor, den die Russen mitgenommen hatten, bei dem Unglück nicht zerstört worden war! Es wäre ihnen sonst schwergefallen, den Wagen zu bauen.

Seine Augen suchten in der endlosen Wüste nach einem Halt, und er war nicht weiter erstaunt, als er auch einen solchen fand. Erst einige Sekunden später kam es ihm zum Bewußtsein, daß es an sich etwas Außergewöhnliches war, in der Wüste des Mars zwei lebende Menschen wandern zu sehen, die mit aller Macht versuchten, irgendwo zwischen den Sanddünen zu verschwinden.

Er zuckte zusammen und wußte, daß er fast geschlafen hatte.

Aber die zwei flüchtenden Menschen schräg vor dem Fahrzeug blieben. Sie liefen vom Kanal weg, hinein in die Wüste.

Hal weckte Mankow durch einen sanften Stoß und zeigte in die flimmernde Luft.

Dort! Zwei Lebewesen! Menschen! Können aber nicht unsere sein; denn sie laufen weg. Wer kann es aber sonst sein?

Mankow rieb sich die Augen.

Gib Gas, Perkins! Hinter ihnen her, egal, wer es ist!

Es dauerte keine zehn Minuten, und die beiden Flüchtenden gaben es auf, dem Fahrzeug entwischen zu wollen. Sie blieben stehen, und der eine  unzweifelhaft ein Mann, wenn auch in seltsamer Kleidung  zog einen blitzenden Gegenstand aus der Tasche, die er an einem Riemen um die Schulter hängen hatte. Die Sonne fiel voll auf sein Gesicht.

Hal Perkins hielt den Wagen mit einem Ruck an.

Mensch! Ich werde verrückt! Das ist Smith!

Mankow fragte ihn mißtrauisch:

Smith? Wer ist Smith?

Hal sprang mit einem Satz aus der offenen Kabine und rief über die Schulter dem noch zögernden Mankow zu:

Smith ist der Mann, der die Zukunft stahl.

Dann lief er auf den regungslos Dastehenden zu und streckte ihm beide Hände entgegen.

Smith! Was, in aller Welt, tun Sie denn hier? Oh, verzeihen Sie! Das ist doch Ihre Myra, von der Sie mir erzählten? Guten Tag, Frau Smith! Wie geht es Ihnen?

Weder Smith noch Myra sagten sofort ein Wort. Smith, weil er ein wenig verlegen und schuldbewußt war, und Myra deshalb, weil sie überhaupt nicht wußte, wie dieser Mensch da vor ihr in diese Marswüste kam und dazu noch ihren Mann kannte, der doch eigentlich fast tausend Jahre älter war.

Dann hatte sich Smith gefaßt.

Hallo, Mr. Perkins! Gut hier angekommen? Nun, wie ist es? Wann findet der Start zur Erde statt?

Das Gesicht von Hal überschattete sich, als er sagte:

Es kam genauso, wie Sie sagten. Wir sitzen fest, und der Mars ist unsere neue Heimat.

Seien sie beruhigt, auch die meine. Ich werde mein eigener Urahne sein, mein eigener Urururgroßvater sozusagen.

Mankow war inzwischen aus dem Wagen geklettert und auf die Gruppe zugegangen. Hal stellte ihn vor.

Smith grinste.

Ah, der gute Wladimir Mankow! Kenne ihn aus der Geschichte. Die Russen feiern ihn als den ersten Menschen, der je in einer Rakete die Erde verließ, und als den eigentlichen Erfinder der Raumfahrt. Ist zwar ein bißchen gemogelt; aber woher sollen sie das wissen? Ich nehme fast an, Sie wissen selbst nicht, Mr. Mankow, daß Ihr ausgezeichneter Nachrichtendienst die Pläne in Yellow Sands stahl, die dieser junge Mann  er zeigte auf Perkins  … sich aus der Zukunft holte.

Ich glaube, mischte sich Hal ein, daß wir allerhand aufklären müssen. Mankow hat noch keine Ahnung.

Meine Frau auch nicht, gab Smith düster zu und warf der wirklich schönen Myra einen schrägen Blick zu. Was würde sie wohl dazu sagen, wenn man ihr die ganze Wahrheit mitteilte?

Smith runzelte die Stirn, als er von der vermißten Expedition Haller hörte. Er folgte der Richtung von Hals zeigender Hand.

Der Nordkanal also, sagte er vor sich hin. Dann müssen sie zur großen Staumauer gekommen sein, dort, wo wir mit Yutal wohnen. Ich befürchte, daß es dort Schwierigkeiten gegeben hat; denn sonst müßten sie schon zurück sein. Ob Yutal …? Er machte einmal so eine komische Bemerkung. Er wollte versuchen, dem Schicksal ins Handwerk zu pfuschen. Er wollte die Zukunft ändern, indem er die Raumfahrer  also euch  daran hindern wollte, ein neues Geschlecht zu gründen. Ihr solltet aussterben. Er wollte feststellen, wie dann die Zukunft aussähe.

So ein Idiot! stellte Hal fest.

Im Gegenteil! Der Gedanke liegt nahe, wenn man bedenkt, daß Yutal ein fanatischer Wissenschaftler ist. Kommt, wir müssen sofort zum See, ehe ein Unglück geschieht. Haben wir Platz?

Es war zwar etwas eng, aber der Motor schaffte es. Noch am selben Tag erreichten sie die steile Mauer, die sie von dem Stausee trennte. Sie ließen den Wagen unten stehen und erkletterten den Felsen ohne besondere Mühe. Oben angekommen, empfing sie eine unheimliche Stille.

Smith lief, die anderen weit hinter sich lassend, auf das einzelstehende Gebäude zu und verschwand in ihm. Als Perkins, Mankow und Myra die dunkle Eingangsöffnung vor sich sahen, hörten sie im Innern des Hauses das Rufen von Smith:

Yutal! Wo steckst du denn? Hallo, Yutal!

Das zerfallene Gemäuer gab keine Antwort.

Nach einer halben Stunde fanden sie Yutal.

Er war die schadhafte Kellertreppe hinuntergestürzt und hatte sich das Genick gebrochen. Mit seinen letzten Kräften hatte er noch versucht, mit seinen Fingern etwas in den Sand zu malen, aber es war unmöglich, das begonnene Wort zu entziffern. Vielleicht war es auch nur Zufall.

Schweigend umstanden sie den Toten.

Er war mein Freund, murmelte Smith erschüttert. Es war der Mann, der die Zeitmaschine zum zweiten Male erfand. Er gab euch eigentlich das Geheimnis der Raumfahrt. Denn nur mit Hilfe der …

Er stockte plötzlich, als sei ihm etwas eingefallen.

Dann überzog ein flüchtiges Lächeln seine Züge, und er schlug sich vor die Stirn.

Ich bin ein Esel. Daß ich nicht an die einfachste Lösung gedacht habe! Wozu haben wir denn die Zeitmaschine?

Ich meine, die wäre unbrauchbar, sagte Myra. Und wozu willst du sie gebrauchen? Was hat das mit dem Tode Yutals zu tun?

Smith gab keine Antwort, sondern lief einfach davon und ließ die Freunde im Keller stehen. Kopfschüttelnd gingen diese ihm nach und warteten vor dem Haus; denn sie wußten nicht, wo er steckte. Bei der Gelegenheit fand dann Hal auch die Zeitmaschine. Sie stand hinter dem Haus auf einem freien Platz zwischen den Felsen.

In dieser Sekunde kam Smith zurück.

In seiner Hand trug er vorsichtig einen Gegenstand, der sich als in Papier eingewickeltes Byrellium entpuppte. Hal bemerkte, daß es das gleiche Papier war wie damals in Yellow Sands.

Smith öffnete die Strahlkammer und legte das radioaktive Element hinein. Dann wandte er sich um und sagte:

Es ist ohne Abschirmung schon fast zerfallen. Aber für einige Tage wird es schon reichen.

Was soll das? erkundigte sich Hal mißtrauisch.

Ganz einfach! Ich verschwinde jetzt in der Vergangenheit und erkundige mich bei dem lebenden Yutal, was er mit Haller und seinen Begleitern vorhat. Mit dem Ergebnis dieser Nachforschungen kehre ich zu euch zurück, und wir werden das Schicksal, das sie erleiden würden, verhindern.

Hal betrachtete ihn zweifelnd. Das verstand er nicht ganz.

Ehe er jedoch Einwendungen machen konnte, war Smith in die Maschine gestiegen, hatte seiner Frau zugewinkt und die Klappe geschlossen.

Eine Sekunde später war der Platz leer.

Es vergingen kaum fünf Minuten, da materialisierte sich vor den gespannt Wartenden praktisch aus dem Nichts die Zeitmaschine, der ein ziemlich verstört dreinblickender Smith entstieg.

Hal atmete auf und ging auf ihn zu, als er plötzlich erschrocken und verblüfft stehenblieb.

Ein zweiter Mensch kletterte aus der dunklen Kabine.

Ein Mensch, den er noch vor wenigen Minuten als Leiche gesehen hatte.

Yutal!

Wladimir Mankow starrte auf den Japaner, und alles Blut war aus seinen Wangen gewichen. Ganz tief in seinem Innern mochten sich die versteckten und unterdrückten Regungen eines längst vergessenen Geisterglaubens bemerkbar machen.

Die einzige, die ruhig und gefaßt schien, war Myra Smith. Das mochte daran liegen, daß sie die Fähigkeiten der Zeitmaschine ahnte, die Geschehnisse der Zukunft  und der Vergangenheit  entscheidend zu beeinflussen.

Hal Perkins gab sich einen Ruck.

Was ist geschehen, Smith? Wieso kommt es, daß dieser Tote lebendig geworden ist? Was geschah mit der Leiche im Keller?

Smith wehrte müde ab.

Immer der Reihe nach. Ich schlage vor … oh, verzeihen Sie! Dies ist Yutal, mein Freund und leider etwas zu eifriger Wissenschaftler. Yutal, das sind jene Menschen, denen du  oder ich  das Geheimnis der Raumfahrt schenktest  und es ihnen wieder nehmen wolltest. Mankow, Perkins. Die anderen kennst du ja schon … Er hat sie einfach eingesperrt, wandte er sich erklärend an Perkins und den Russen. Kommen Sie, wir wollen sie befreien.

Immer noch nicht ganz begreifend, folgten Mankow und Hal dem vorangehenden Smith und Yutal. Myra kam etwas langsamer hinter ihnen her.

Hal hatte die ersten Stufen erreicht, die zum Keller hinabführten, als von unten ein überraschter Schrei herauf tönte. Da er befürchtete, es sei wieder etwas Schreckliches geschehen, griff er nach seiner Waffe und stürmte die zerfallene Treppe hinab. Mankow folgte ihm verdutzt.

Er fand Smith und Yutal, die entsetzt und fassungslos über eine Gestalt gebeugt standen.

Auch diese Gestalt war Yutal.

Der Japaner starrte totenbleich auf seine eigene Leiche.

Unberührt und unverändert lag der tote Yutal mit zerschmettertem Rückgrat am Fuße der Treppe.

Wie ist das möglich? stammelte Smith endlich, Yutal und Hal Perkins dabei hilflos ansehend. Er kann doch nur einmal existieren.

Der Japaner schüttelte langsam den Kopf, ehe er sagte:

Nein! Ich glaube, das ist ein Irrtum. Du vergißt, daß dieser … tote Yutal in einer ganz anderen Zeit existiert als der lebende, also ich. Als du mich in die Zeitmaschine holtest, gab es noch keinen toten Yutal, das ist alles.

Geschieht es nicht schon mal auf der Erde, daß ein Mensch sich plötzlich zu entsinnen glaubt, schon einmal gelebt zu haben? erkundigte sich Mankow bei Perkins, der zögernd nickte.

Das geschieht sogar sehr oft, gab er zu.

Ich habe nur das zweifelhafte Glück, mein eigenes Ich selbst bewundern zu können, sagte Yutal und fuhr fort: Praktisch bin ich schon gestorben  und es war ein schneller Tod. Ich fürchte mich schon heute vor meinem zweiten Ende. Möge es genauso plötzlich eintreten.

Können Sie sich entsinnen, was geschah, als Sie tot waren? fragte Hal und machte ein gespanntes Gesicht.

Yutal nickte, sagte jedoch:

Ganz genau. Aber es ist zwecklos, mich danach zu fragen. Nie werde ich darüber reden. Ihr werdet es selbst erleben, wenn der Tod an euch herantritt. Nur eines möchte ich sagen: An den Religionen der irdischen Völker ist etwas Wahres. Anscheinend hat schon vor mir einst ein Mensch das gleiche erlebt  und geplaudert.

Brüsk drehte sich der Japaner um und machte sich an der felsigen Wand zu schaffen. Es gab ein Geräusch, und plötzlich klaffte ein breiter Spalt in dem rauhbehauenen Gemäuer.

Vor ihnen lag ein unterirdischer Gang.

Er führt zur Stadt, in der sich eure Begleiter befinden. Es ist ihnen nichts geschehen.

Ich werde Ihnen alles erklären und zeigen, mischte Smith sich ein und schritt voran.



Dr. Lin Fuu kam hastig vom Plateau herab und teilte den Frauen mit, daß sich eine Gruppe von Menschen dem Lager nähere. Es handele sich allerdings nicht um fünf, sondern um sieben Personen. Eine Tatsache, die sich keiner der Zurückgebliebenen erklären konnte.

Die Begrüßung war trotzdem enthusiastisch, und besonders Walt Kennedy war überglücklich, seinem so sehr vermißten Freund Lin Fuu kräftig auf die Schulter klopfen zu können.

Das hat dir so gefallen, allein mit zwei Frauen hier hausen zu können! Haben sie dich ordentlich hochgenommen? erkundigte er sich.

Ich mußte immer spülen, beschwerte sich der Chinese. Aber davon abgesehen, die meisten Sorgen bereiteten mir deine Kaninchen.

Meine Kaninchen? Wieso?

Weil sie tatsächlich eine geringe Spur von Intelligenz besitzen, genauso wie du, mein Freund. Ich habe den Beweis.

Den Beweis? strahlte Walt und sah seine Freunde, die die Gruppe gespannt umstanden, triumphierend an. Du hast den Beweis für ihre Intelligenz? Erzähle, Mensch! Spanne uns nicht auf die Folter!

Der Chinese grinste heimtückisch.

Ja, sie können zweifelsohne denken. Stelle dir vor: Gestern verspürte ich einen heillosen Appetit auf Frischfleisch, und da dachte ich mir: Nimm die Karnickel! Für Kennedy fangen wir ein paar andere.  Also hole ich die Viecher und will sie schlachten. Stell dir vor, Walt: Das haben die gemerkt!

Du hast sie doch wohl nicht umgebracht? entsetzte sich Walt. Und wieso ist das ein Beweis für ihre Intelligenz?

Na, eben! Das ist es ja! Sie bemerkten, daß ich ihnen an den Kragen wollte, und ehe ich michs versah, waren sie mit einem Satz auf und davon. Weg, verschwunden! Sie hatten nämlich gesehen, wie Miß Weißfeld ein Feuer anzündete, dabei die Karnickel betrachtete und dann laut sagte: ‚Die werden schmecken!,  Du hättest mal sehen sollen, was die Biester für einen kolossalen Satz machten! Da soll ein Mensch behaupten, der Mars besäße keine intelligenten Bewohner!

Kennedy stieß einen erstickten Laut aus und verschwand in Richtung des Sees. Er ließ sich für den Rest des Tages nicht mehr blicken.

Hal Perkins und Smith hatten Haller, Maria und Kennedy in der unterirdischen Stadt gefunden. Es würde noch viel zu erforschen geben; aber sie ahnten noch nicht, daß das Rätsel der Marsbewohner niemals geklärt werden würde. Das strahlende Byrellium war restlos verbraucht, die Zeitmaschine unbrauchbar. Smith und Yutal gehörten selbst zu den Gestrandeten und somit zu dem Stamm des neuen Menschengeschlechtes, das auf dem Mars entstehen sollte.

Alle Versuche, die Rakete wieder raumtüchtig zu machen, scheiterten an dem ständigen und unerklärlichen Energieverlust, der es verhinderte, auch nur die Vorkammern anzuwärmen. Seltsam nur war es, daß dieser Energieschwund dann am schlimmsten war, wenn Phobos über sie dahinzog. Es war, als sauge diese seltsame Funkstation auf dem Mond sämtliche Energie drahtlos auf, deren sie habhaft werden konnte.

Langsam gewöhnten sich diese Menschen an ihr Schicksal, und bald fand eine richtige kleine Feier statt, bei der Yutal, der Wissenschaftler, als Geistlicher fungierte. Seitdem er zum zweiten Male lebte, befaßte er sich fast nur noch mit Theologie.

Am selben Abend standen Jane und Hal am Ufer des Sees, der, von hohen Bäumen umsäumt, im Licht der Sterne lag.

Nun sind wir Mann und Frau, sagte Hal und zog sie an sich. Es ist nur schade, daß dein Vater das nicht erleben konnte. Aber sicher wird er noch lange genug leben, um die Wahrheit eines Tages zu erfahren.

Vergiß nicht, daß die nächste Raumrakete von der Erde erst in knapp achtzig Jahren starten wird. Bis dahin ist er … gestorben.

Er küßte sie zart.

Aber er wird trotzdem wissen, daß wir glücklich sind, beharrte er auf seinem Standpunkt. Mankow und Pawlowa sind heute ebenfalls von Yutal getraut worden, ebenso Haller und Frau Eberbach. Smith und Myra sind ja schon länger verheiratet.

Wenn man es genau betrachtet, schon tausend Jahre, lächelte Jane und sah Hal fragend an. Wir werden also hier auf dem Mars bleiben. Leben und auch sterben?

Das Schicksal hat es so bestimmt, gab er zu. Wir werden sterben, aber unsere Kinder werden leben, und ein neues Geschlecht wird entstehen. Ein Menschengeschlecht, das keine Kriege kennen wird. Wir und unsere Nachkommen werden nicht vergessen, daß wir von gleichem Ursprung sind, von der gleichen Familie abstammen. Der Mars ist groß und hat genügend Wasser und Lebensmöglichkeiten für uns alle. Im Lauf der Jahrhunderte wird das Leben noch schöner werden.

Jane sah Hal immer noch an, der nachdenklich auf die ferne Silhouette des Raumschiffes blickte.

Warum soll das Leben denn noch schöner werden? Kann es überhaupt noch schöner sein, als es jetzt ist?

Er schien zusammenzuschrecken, als sei er mit seinen Gedanken woanders gewesen. Fest schloß er sie in seine Arme.

Du hast recht, Jane. Das Leben ist so schön, weil wir eine ganze Welt für uns allein haben. Und um uns haben wir nur Freunde  wir kennen keine Feinde und keine Mißgunst. Deshalb ist das Leben so schön hier, weil es hier keine unnötigen Menschen gibt.

Irgendwo raschelte es im nahen Gebüsch.

Vielleicht ein Kaninchen, dachte Hal.

Aber dann hörte er sich entfernende Schritte und leises Flüstern.

Eine Männer- und eine Frauenstimme.

Nein! Das waren keine Kaninchen, sagte Hal leise und nahm Jane erneut in den Arm. Das war die Zukunft!

Sie dachte immer noch angestrengt nach, als er sie küßte.




Das ewige Gesetz
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Die ebene Landschaft lag in einmaliger Schönheit unter dem purpurnen Licht der untergehenden Sonne. Nur in weiter Ferne, ganz hinten am Horizont, brach sich das Licht gegen die Gipfel bläulich schimmernder Berge, deren Schein wie eine lockende Verheißung winkte. Zur Rechten der weiten Ebene rollten die gleichmäßigen Wogen eines unendlich scheinenden Ozeans gegen den sanften Strand, leckten hier und da an vereinzelten, glatten Felsen und zogen sich dann schließlich wieder in ihr ursprüngliches Element zurück. Viele Meter vom Wasser entfernt war der Sand noch naß.

Ein unbeschreiblicher Friede strömte aus der Ebene herauf, schwebte über dem blauen Meer und zog sich hin bis zu den fernen Bergen. Selbst als die große, gelbrote Sonne langsam unter den Horizont sank, blieb dieser Eindruck bestehen, denn es dunkelte nicht. Die Helligkeit nahm zwar ein wenig ab, aber dieser Dämmerzustand dauerte nur wenige Sekunden. Dann aber begann es an der entgegengesetzten Seite des Sonnenuntergangs zu flimmern und zu schimmern; der dortige Horizont färbte sich erst rosa, dann langsam violett, und schließlich strahlte das ganze Land in einem flammenden Rot, das sich allmählich in erträgliches Rot violett verwandelte.

Die Sonne war untergegangen  und eine neue Sonne kam über dem Horizont hoch. Die Welt besaß mindestens zwei Sonnen, zwei ganz verschiedene Sonnen.

Diese Welt konnte niemals die Erde sein.

Und doch kamen dort hinter den Klippen jetzt zwei Menschen hervor, schritten langsam und scheinbar in ein angeregtes Gespräch vertieft über den glatten, weichen Sand. Ihre Kleidung bestand aus langen, wallenden Gewändern, wie sie einst die vornehmen Römer oder die alten Griechen getragen haben mochten. Das violette Licht der neu aufgehenden Sonne reflektierte in schillernden Farben von dem weißen Stoff. Lange und lockige Haare umrahmten die schmalen, edlen Gesichter, kluge Augen gingen lebhaft hin und her, schienen sich am Gespräch zu beteiligen. Sparsame Handgesten dagegen verrieten, daß die Hitze der neu aufflammenden Sonne die erste Müdigkeit in ihre Glieder gezaubert hatte.

Geschickt wich der eine der beiden Männer einer heranrollenden Woge aus. Der andere stieß ein leises Lachen aus.

Das Meer ist heute schneller als du, Ladam. Soll ich nicht lieber an der linken Seite gehen?

Der jüngere machte eine abwehrende Handbewegung.

Dir gebührt der Ehrenplatz an der rechten Seite, Lariel. Ich wäre noch unwürdig, ihn an deiner Stelle einzunehmen. Es ist nicht die Müdigkeit, die mich scheinbar träge sein läßt, sondern der Gedanke, unsere schöne Welt bald verlassen zu müssen. Zwar weiß ich noch nicht, wann das sein wird, aber ich werde unter jenen sein, die der Meister auswählt. Du müßtest mehr wissen als ich, Lariel!

In der Stimme des jüngeren lag ein neugieriges Lauern.

Der ältere dagegen gab wieder das leise Lachen von sich, das zugleich Belustigung wie Überlegenheit zeigte.

Nach der zweiten Nacht wird das Sternenschiff Eldos verlassen. Aber bis dahin hast du doch genügend Zeit, dich von Aleva zu verabschieden.

Er lächelte immer noch, während Ladam ein erleichtertes Seufzen vernehmen ließ. Noch zwei Nächte  das bedeutete eine lange Zeit für eine Welt mit drei Sonnen. Der Planet mußte eine ganz bestimmte Stellung zu diesen drei Sonnen haben, um deren mittlere er kreiste, bis jenes Ereignis eintrat, das man als Nacht bezeichnete. Praktisch erfolgte diese besondere Stellung nicht mehr als zweimal im Jahr. Und dann war es auch nur für wenige Stunden dunkel, ein Ereignis, das immer wieder neues Staunen und oft sogar Panik und Entsetzen hervorrief, obwohl man es stets vorher bereits wußte und die Bevölkerung warnte. Aber eine Rasse, nur ewiges Licht gewohnt, fürchtet das Dunkel.

Vielen Dank, Lariel, vielen Dank! Dann bin ich bereit. Vielleicht gelingt es mir auch, den Rat zu bewegen, Aleva statt der anderen Erwählten mitzunehmen.

Was der Rat einmal beschlossen hat, läßt sich nicht rückgängig machen, Ladam! sagte der ältere ernst. Du wurdest mit Garta erwählt, dagegen gibt es kein Sträuben.

Sind die alten Gesetze nicht ein wenig hart? begehrte der junge Mann auf. Nicht, daß wir praktisch unser Leben hier aufgeben müssen, nein, das meine ich jetzt nicht. Aber ich finde es hart, daß wir mit einem fremden Menschen zusammen die neue Welt aufbauen sollen  und nicht mit einem solchen, den wir bereits lieben.

Die Gesetze sind alt und weise, Ladam. Sie sind älter noch als wir, die wir die älteste Rasse des Universums sind. An ihnen rütteln zu wollen, bedeutete die Rebellion gegen das Land selbst.

Sie hatten das Ende des Strandes erreicht, der in steinige Klippen überging. Ein schmaler Pfad führte vom Meer weg. Sie folgten ihm.

Kannst du mir nicht mehr über diese Gesetze erzählen, Lariel?

Der Alte, der vorangegangen war, wandte sich erstaunt um.

Du sprichst, als hättest du nie von ihnen gehört, Ladam. Lerntest du nicht in der Schule die Geschichte unseres Volkes  und seine Aufgabe? Vielleicht warst du krank. In seiner Stimme lag Spott und Vorwurf zugleich. Aber da du zu den Auserwählten der nächsten Reise gehörst, darf ich dir einiges erzählen, was du vielleicht doch nicht wissen kannst. Und es wird mir möglich sein, dich einmal in das Observatorium der Weisen und Wissenden mitzunehmen. Das wird dir deine kommende Aufgabe leichter erscheinen lassen.

Das Gesicht des jüngeren strahlte.

Es ist schon immer mein Wunsch gewesen, die Wunder des Weltalls zu schauen, von denen wir hier so wenig sehen. Die ständige Helligkeit verbirgt uns die Sterne. Das Observatorium jedoch, in großer Höhe um unsere Welt kreisend, vermag diese Wunder ewig zu erblicken.

Lariel nickte zustimmend.

Ohne dieses Laboratorium wüßten wir nichts von den anderen Welten, die außer uns im All schweben. Und ich will dir auch jenes Ereignis zeigen, welches deine Aufgabe nötig macht. Komme daher bitte in drei Zeitmaßen zu mir, ich werde dich mitnehmen.

Ladam ergriff spontan die Hand seines älteren Freundes, der zu den hervorragenden Wissenschaftlern seiner Welt zählte. Er drückte sie und wußte, daß die Zeit der Ungewißheit vorbei war.

Der Planet Eldos war ein Paradies. Seine Bevölkerung war eine friedliebende Rasse, der der Begriff Krieg oder Zwistigkeit völlig unbekannt war. Eine Gruppe von Wissenschaftlern und Priestern regierte und hielt sich dabei an die uralten Gesetze, die ihnen von Generation zu Generation überliefert worden waren. Nur wenige Menschen wußten um den Sinn dieser Gesetze, deren Ursprung im Dunkel der Vergangenheit verlorengegangen war.

Obwohl es eine Technik im üblichen Sinne nicht gab, war der Flug in den Weltraum kein Geheimnis. Viele Raumschiffe standen auf dem einzigen Flugplatz von Eldos, aber diese Raumschiffe und die in großer Höhe kreisende Station waren das einzige Überbleibsel einer einst gewaltigen Zivilisation. Unerschöpfliche Energiequellen bildeten den Antrieb der Strahldüsen, geschaffen von längst vergangenen Geschlechtern. Und diese Raumschiffe und die Station waren das Letzte, was ein naturverbundenes, einfaches Volk noch mit der Technik zu tun hatte. Die Menschen lebten von den natürlichen Produkten der fruchtbaren Erde, kannten weder Hast noch Eile und wußten nichts von Sorge oder Gram. Sie nahmen die Zeugen einer grandiosen Vergangenheit als selbstverständlich hin und fragten nicht nach dem Warum und Weshalb.

Die Lebensdauer dieser Menschen betrug  nach irdischer Zeit bemessen  mehr als fünfhundert Jahre. Das waren jedoch knapp hundert Jahre hiesiger Zeitrechnung, also 200 Nächte. Und alle paar Nächte nur startete ein Raumschiff, um einige Auserwählte mit sich zu nehmen.

Selten nur kehrte das Raumschiff zurück, niemals einer der Auserwählten. Ihr Verbleib war das Geheimnis der Weisen.

Ladam begab sich zur Wohnung von Lariel.

Dank der ewigen Sonne, deren Schein nur durch künstlich herbeigeführte Regenschauer unterbrochen wurde, bestanden die Häuser der Eldosianer aus Dächern, die von prächtigen Säulen getragen wurden. Breite Stufen führten unter dieses Dach, das durch Pflanzengeflecht in verschiedene Räumlichkeiten eingeteilt wurde.

Du kommst schon? wunderte sich Lariel. Ein ganzes Zeitmaß zu früh. Hat Aleva dich gehen lassen?

Ladam schien verlegen.

Sie mußte ja, denn mich drängte die Wißbegierde.

Ein neues Wort für Neugierde, was? Lariel schien sich zu amüsieren. Wir können sofort zur Station hoch  wenn du willst.

Ein gemächlicher Spaziergang brachte die beiden ungleichen Männer zum Startfeld hinaus. Im Schein der dritten, inzwischen aufgegangenen Sonne standen dort die Linien der schlanken, steil in den Himmel ragenden Schiffe, deren Metall in allen Farben schimmerte. Ladam hatte diese Schiffe schon oft gesehen, aber sie so selbstverständlich hingenommen wie der Rest seiner Rassegefährten. Sie waren nun einmal da.

An einem der Schiffe  es war ein kleineres  wurde gearbeitet.

Sie verladen Lebensmittel und Wasser für die Wissenschaftler in der Station. Im Augenblick gibt es dort viel zu tun, seit …

Lariel schwieg, als habe er zuviel gesagt.

Seit  was? drängte Ladam.

Du wirst es erfahren, vertröstete der Alte.

Als die äußere Luke sich hinter Ladam geschlossen hatte, überkam ihn für Sekunden ein Gefühl wahnsinniger Angst. Es war, als sei soeben die Tür zum Leben hinter ihm zugegangen, als gäbe es kein Zurück mehr. Dann aber wußte er, daß es noch einen Aufschub gab. Er flog ja nur zum Observatorium diesmal. Wenn die Luke sich erst mal hinter ihm schloß und er befand sich in einem der großen Sternschiffe  dann würde er seine Welt nicht mehr wiedersehen.

Er spürte nichts, als die Rakete sich lautlos vom Boden abhob. Die Erde fiel einfach unter ihm weg, die Häuser wurden kleiner und kleiner und versanken schließlich im Grün und Blau der Landschaft. Das Meer wurde immer größer, der gewaltige Kontinent immer kleiner. Dann begann sich der Horizont von Eldos zu krümmen, der Planet wurde eine gewaltige, kaum zu übersehende Kugel.

Ladam starrte ergriffen aus der runden Luke und konnte sich nicht sattsehen. Es war sein erster Flug in den Weltraum.

Zwei brennende Sonnen standen am violett-schwarzen Himmel, sandten ihre das Leben erhaltenden Strahlen durch die Weite des trennenden Raums und wanderten mit seltsamer Gleichförmigkeit auf ihren unregelmäßig scheinenden Bahnen. Die Schwerkraft erzeugt merkwürdige Effekte. Aber davon wußte Ladam nichts.

Vor ihnen im Raum hing ein silberner Punkt, der sich mit rasender Schnelligkeit vergrößerte. Das Observatorium!

Die Station bestand aus einer großen Kugel, die Eldos in gleichmäßiger Bahn umkreiste. Diese Eigengeschwindigkeit, ihr vor undenkbaren Zeiten durch heute unbekannte Kräfte verliehen, hielten sie in immer gleichmäßigem Abstand von Eldos, dessen Gravitation kompensierend. Eldos erschien als ein riesenhafter Ball von grün-bläulicher Färbung. Langsam rotierte dieser Ball.

Flammende Gase eilten aus den Bugdüsen dem Schiff voraus, bremsten dessen Flug. Dann umschwebte es die Station mehrere Male, bis es endlich zur Ruhe kam. Beide Körper hingen scheinbar reglos nebeneinander im All.

Ein elastischer Tunnelgang wurde aus der Station ausgefahren und automatisch mit der geöffneten Außenluke der Zubringerrakete verbunden. Dann strömte zischend die Atemluft ein. Es gab keine Spezialanzüge mehr, mit denen man in das absolute Vakuum hinaustreten konnte.

Ladam folgte seinem väterlichen Freund durch die Luftschleuse und stand für Sekunden zögernd vor dem ungeheuren Abgrund, der ihn von der Station trennte. Das Material des Ganges war völlig durchsichtig, es war, als sei es gar nicht vorhanden. Dann gab er sich einen Ruck und folgte Lariel. Sein Gewicht war fast gleich Null, er schwebte mehr, als er ging. Doch dieses Gefühl fast vollkommener Schwerelosigkeit verging, kaum daß er die Schleuse der Station betrat.

Sie wurden von drei älteren Männern empfangen, die ihn ernst begrüßten, nachdem Lariel den Grund ihres Kommens erklärt hatte. Ihre Gesichter waren gütig und doch ernst, als sie ihnen vorangingen in die eigentliche Beobachtungszentrale, das größte Heiligtum der Rasse von Eldos.

Diese Zentrale bestand aus einer gläsernen Kuppel, die sich wie ein Dom über dem festen Metallboden spannte. Die Sicht nach allen Seiten hin war frei und unbegrenzt. Zum erstenmal schaute Ladam die Wunder des Weltraums aus unmittelbarer Nähe und ohne das Hindernis der Lufthülle und ohne den störenden Einfluß des Sonnenlichtes.

Tausende und aber Tausende von Sternen zogen schweigend ihre vor bestimmte Bahn, funkelten in unerhörter und nie gesehener Pracht. Spiralnebel schienen sich wie rasend um sich selbst zu drehen, wirbelten feurige Gase weit hinaus in den schwarzen Raum des Nichts. In Wirklichkeit jedoch standen diese Feuerräder für den Beobachter still, nur der wirklichkeitsnahe Eindruck täuschte. Und doch drehten sie sich, wenn man nahe genug herankommen konnte. Aber  konnte man das nicht?

Ladams Blick ging hinüber zu jenem gewaltigen Rohr, das sich bis weit hinaus in den Raum vorwagte. Er wußte, das war das Teleskop, mit dem die Wissenschaftler selbst die entferntesten Sterne ganz nahe heranholen konnten, mit denen sie  so erzählte man sich heimlich  sogar fremde Welten beobachten konnten, wenn sie es wollten.

Fremde Welten …! Er entsann sich dessen, was ihm bevorstand.

Ich möchte … gerne einmal durch dieses Rohr schauen.

Die drei Männer lächelten und sahen Lariel auffordernd an.

Später, Ladam, sagte dieser. Zuerst wollen wir dir etwas anderes zeigen. Einen Film, den wir durch Teleskop aufnahmen. Dieser Film zeigt dir das, was im Laufe von 20 Nächten (100 Erdenjahre) geschah, innerhalb weniger Minuten. Folge uns.

Sie betraten einen Nebenraum, dessen eine Wand ein gläserner Spiegel war. Die Projektionsfläche! An der entgegengesetzten Wand stand ein Projektionsgerät. Man benutzte noch heute die Filme, die in großen Mengen aufgestapelt in Rollen verpackt waren. Eines Tages würden auch diese aufgebraucht sein.

Das Licht erlosch, es wurde finster. Ladam bekämpfte das gewohnte Gefühl aufwallender Panik und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Es störte ihn, daß man ihm keine Erklärungen gab.

Vor ihm war plötzlich der Weltraum. Es schien nichts zu geben, was ihn davon trennte. Schwarz und kalt schien er mitten im Nichts zu schweben, den Abgrund absoluter Unendlichkeit unter, über und neben sich. Nur das fast unerträgliche Funkeln unzähliger Sterne belebte die Sicht, vergrößerte aber das Einsamkeitsgefühl noch mehr.

Er schien in dieses Meer der Sterne hineinzufallen, näherte sich ihm mit wahnsinniger Geschwindigkeit. Schon begannen sich einzelne Sterne regelrecht in ganze Sternhaufen aufzulösen, wurden größer und größer. Da wußte er, daß der Film aufgenommen wurde, während man die Einstellung des Wunderteleskopes veränderte. Er machte seine Reise in den Weltraum, ohne seine Stellung auch nur verändern zu müssen.

Achte auf den Spiralnebel genau in der Mitte des Bildes, mahnte Lariel und beugte sich vor. Er ist es, der dein Schicksal entschieden hat.

Ladam fühlte den kalten Schauer, der seinen Rücken herabrann.

Er sah den Spiralnebel, starrte auf ihn in dem Bewußtsein, einen unerbittlichen Feind vor sich zu haben. Einen Todfeind ohne Erbarmen. Der Nebel wurde größer und erhielt allmählich die Form einer abgeflachten Linse. Durch die Mitte hindurch ging ein dunkler Streifen.

Immer größer wurde das Gebilde, das aus Milliarden von Einzelsternen bestehen mußte. Jetzt füllte es bereits den ganzen Bildschirm der Projektionsfläche aus … und wuchs immer noch. Allmählich teilte es sich auf in unzählige, flimmernde Sterne. Aber nur für wenige Augenblicke flimmerten diese Sterne, dann wurde ihr Licht stetig und starr. In stechender Schärfe blendete es in die staunenden Augen Ladams.

Achte auf den Stern in der Mitte, den hell weißen, grellen Stern, durchdrang Lariels Stimme das Dunkel des Vorführraums. Er ist es!

Ladam suchte den Stern … und fand ihn. Er stand genau vor ihm, ein grellweißer Punkt mit intensiver Leuchtkraft. Mit tausendfacher Lichtgeschwindigkeit schien er sich nun diesem Stern zu nähern, der ständig an Helligkeit und Größe zunahm. Dann veränderte sich das Bild mit einemmal nicht mehr, sondern verharrte in der Stellung, in der es sich befand. Die äußerste Reichweite des Teleskopes mußte erreicht sein.

Was du jetzt siehst, Ladam, ist ein Stern, der sich viele Millionen Lichtjahre von uns entfernt befindet. Mit bloßem Auge erscheint das ganze Sternsystem wie ein schwacher Lichtfleck, erst dieses wunderbare Teleskop, dessen Geheimnis selbst für uns eins ist, verwandelt diesen Lichtfleck in eine milliardenfache Sternenwelt. Und dieser Stern da vor uns ist es, den eine seltsame Laune der Natur zu deinem Schicksal auserkoren hat. Wie lange schon ist es her, daß wir das letzte Schiff aussenden konnten?

Ladam wußte es nicht. Sein Vater hatte den Start miterlebt.

Und jetzt kommt das Ereignis, das vor einiger Zeit schon stattfand. Wir bannten es etappenweise auf den Film. Betrachte es genau!

Ladam starrte erneut auf die Projektionsfläche. Der Stern stand immer noch in der Mitte des Bildes, vergrößert bis zur Größe eines Apfels. Er stand allein und einsam in der Schwärze des ihn umgebenden Weltalls. Doch jetzt zeigte sich an der rechten Seite des Schirmes eine schimmernde Helligkeit, die sich mehr und mehr verstärkte. Und dann schob sich  scheinbar unendlich langsam  ein zweiter Stern in den Sichtbereich der Zuschauer. Er näherte sich dem ersten Stern.

Das ist es! flüsterte Lariel ergriffen, obwohl er diesen gleichen Film doch schon mehrmals gesehen haben mußte.

Ladam sah, daß der zweite Stern sich langsam und ruckweise  die Aufnahmen mußten mit großen Zeitabständen gemacht worden sein  dem ersten näherte. Als beide Sterne den größten Annäherungspunkt erreicht hatten, geschah etwas Seltsames, Unheimliches.

Von der ersten Sonne aus begannen sich feine, schleierförmige Wölkchen zu lösen, strahlten von ihrer Oberfläche aus in den Raum hinein  in Richtung des zweiten Sternes, der in größter Nähe an der ersten Sonne vorbeiglitt. Auf ihm wiederholte sich das gleiche Schauspiel. Genau in der Mitte zwischen beiden Weltkörpern trafen sich die strahlenden Schleier, vermählten sich in einem wilden Reigen urhafter Energie. Dann begannen die beiden Sonnen, sich langsam wieder voneinander zu entfernen.

Die Schwerkraft, murmelte Lariel. Die Schwerkraft der ersten Sonne ist stärker. Sie nahm mehr Materie zu sich. Der zweite Stern hat nichts mitnehmen können. Er ging leer aus. Das macht nur eine Expedition notwendig.

Ladam wurde der Sinn der Worte noch nicht klar.

Er starrte weiter auf das Bild. Der zweite Stern entfernte sich immer mehr, wanderte langsam über die schwarze Fläche und verschwand schließlich am Rande in das Nichts. Es war ihm nicht gelungen, ein wenig der strahlenden Materie mitzunehmen, die seine Schwerkraft aus dem Nebenbuhler gelöst hatte.

Diese strahlenden Wolken aber  Ladam wunderte sich darüber  stürzten nicht in die erste Sonne zurück, wie er angenommen hatte. Sie hatten durch die Drift, die sie erhalten hatten, als sie dem enteilenden Stern ein Stück gefolgt waren, genug Eigengeschwindigkeit erhalten, die die Gravitation des Muttergestirns neutralisierte. Sie begannen um die Sonne zu kreisen, lösten sich in einzelne Gaswolken auf, die durch ihre eigene Schwerkraft zusammengehalten und in Kugelform gezwungen wurden.

Was ist das? flüsterte Ladam scheu, obwohl ihm die Erkenntnis bereits dämmerte.

Die Geburt eines Sonnensystems, gab Lariel Bescheid. Du hast soeben die Entstehung einer Reihe Welten erlebt. Eine von ihnen wird für unseren Zweck geeignet sein. So will es der Meister.

In das Schweigen hinein flammte das Licht. Der Film war zu Ende.

Die drei Wissenschaftler erhoben sich aus den bequemen Stühlen, winkten Ladam freundlich zu. Er sah Lariel fragend an. Der nickte:

Du wirst nun durch das Teleskop schauen. Es ist auf jene Sonne eingerichtet, und du wirst sie so sehen, wie sie uns jetzt erscheint.

Ladam folgte den älteren Männern zurück in die Observatoriumszentrale. Vor dem großen Teleskop, in dessen Innern es leise summte, blieben sie stehen. Einer der Männer schaute durch das Objektiv, drehte an einigen Rädchen und trat dann schließlich zurück. Er lud Ladam mit einer knappen Handbewegung ein, selbst zu sehen.

Ladam sah Lariel fragend an. Dann beugte er sich hinab, um sich in dem metallenen Sitz niederzulassen. Seine Augen berührten das Doppelobjektiv  und er fiel hinein in den unendlichen Raum.

Vor ihm schwebte glühend und nah die Sonne. Um sie herum hingen in verschiedenen Abständen kleine, schwach beleuchtete Körpier in Kugelform. Das mußten die bereits zum Teil abgekühlten Gas wölken sein, die aus der Masse des Sternes durch die unheilvolle Begegnung herausgerissen worden waren.

Siehst du sie? hörte er die Stimme Lariels. Das sind sie, die zukünftigen Welten. Eine von ihnen wird deine Heimat werden, so wie das Gesetz es befiehlt. Welche wird es sein?

Ladam starrte auf die sicherlich noch feuerflüssigen Körper.

Aber das ist doch unmöglich! Diese Welten sind keine Welten wie die unsere. Sie sind noch gasförmig, oder wenigstens feuerflüssig. Kein Lebewesen kann auf ihnen existieren.

Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter.

Ladam, du hast eins vergessen: Jeder Stern ist von uns viele Millionen Lichtjahre entfernt. Das Licht, das du jetzt in dieser Sekunde mit deinem Auge wahrnimmst, verließ jene Sonne bereits vor vielen Millionen von Jahren. Vor ebenso vielen Jahren entstanden diese Welten. Sie müssen heute schon erkaltet sein. Und unsere Reise nach dort wird auch wieder einmal viele Jahre dauern, da wir die Geschwindigkeit des Lichtes nicht mehr als eine Million Mal übertreffen können. Wenn wir nach zwei Nächten  von jetzt aus gesehen  starten, kommen wir gerade recht.

Langsam löste Ladam seine Augen von dem Objektiv. Er wußte, daß dieser Beschluß unabänderlich war. Seinen ganzen Mut zusammennehmend, fragte er den ältesten der Männer, Lariel dabei einen Verzeihung erbittenden Blick zuwerfend:

Ich bin stolz und glücklich, unserem Volke dienen zu dürfen, und nehme die große Aufgabe gerne auf mich  aber warum darf Aleva nicht mit mir gehen? Sie möchte es gerne tun, um mich nicht verlassen zu müssen. Ich kenne Garta nicht, und ich liebe sie nicht.

Aleva wurde nicht erwählt, wohl aber Garta, sagte der Alte und zögerte dann eine Sekunde, ehe er fortfuhr: Das darf aber deine Bereitwilligkeit nicht beeinflussen. Wenn du es wünschst, entbinden wir dich von deiner Aufgabe. Du weißt, sie ist freiwillig.

Nein! sagte Ladam schnell. Er wollte den Anblick des freien Weltraumes nicht mehr gegen ein geruhsames und sorgenfreies Leben auf Eldos eintauschen. Aber er suchte nach einer Lösung. Aleva sollte bei ihm bleiben. Aber gegen den Beschluß gab es keine Auflehnung. Vielleicht wußte Aleva einen Rat. Ich beuge mich dem Gesetz!

Als die kleine Zubringerrakete wieder mit steigender Geschwindigkeit auf die Oberfläche von Eldos zurückfiel, stand Ladam schweigend an der Sichtluke und starrte an der blauen Sonne vorbei in die Unendlichkeit des Weltraumes. Seine Gedanken suchten krampfhaft nach einem Weg, der ihm die Erfüllung beider Wünsche bringen würde: die Reise mit dem Sternenschiff zu jener Sonne  und gleichzeitig Aleva.

Erst als Lariel ihn sanft anstieß und ihn darauf aufmerksam machte, daß die Rakete gelandet sei, schreckte er auf.

Er glaubte, die Lösung gefunden zu haben.
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Zweimal war die kurze Nacht über Eldos hereingebrochen, und der große Tag des Startes näherte sich mit rasender Eile. Schon hatte man Lebensmittel für viele Jahre an Bord des Schiffes geschafft, das abwartend und sanft schimmernd auf der schrägen Abschußrampe lag. Ladam, der bei seiner Mutter wohnte, spürte die beginnende Erregung in sich, die er nicht mehr zu bezähmen vermochte. Das Gelingen seines tollkühnen Planes hing nur davon ab, ob jener eine Mann, der sein Freund geworden war, ihm auch treu genug ergeben war, das Risiko auf sich zu nehmen, den Zorn der Weisen und Alten auf sich zu ziehen. Dieser Freund war ein Mitglied der Besatzung.

Garta wurde erst am Tage vor der Abreise mit Ladam zusammengebracht. Sie sahen sich zum erstenmal und fühlten gleich die Zuneigung zueinander. Ladam wußte, daß er mit der Wahl der Weisen zufrieden gewesen wäre, wenn eine gewisse Aleva nicht existiert hätte.

Und dann kam die große Stunde. Es gab viele Eldosianer, die dem Start beiwohnten. Sie winkten Ladam ein letztes Mal zu, wußten sie doch, daß sie diesen jungen, kräftigen Mann nie mehr wiedersehen würden. Ladam winkte zurück, faßte Garta an der Hand und eilte den abgeschrägten Laufsteg empor. Oben drehte er sich ein letztes Mal um, umfaßte seine geliebte Heimat mit einem abschiednehmenden, wehmütigen Blick und schritt dann in das Schiff hinein. Hinter ihm schloß sich die Luke.

Es war wie damals, als er das Observatorium besuchte. Wieder verspürte er keinerlei Beschwerden, als das riesige Schiff startete und sich in die Luft erhob. Nur fiel diesmal der Planet Eldos viel schneller unter ihm weg, verkleinerte sich mit rasender Eile und wurde zu einem kleinen Ball, der als einziger Planet zwischen der verschwenderischen Lichtfülle dreier Sonnen schwebte. Dann verlor er sich in der Ferne, als er zu klein wurde.

Lariel war in letzter Sekunde zum Führer der Expedition ernannt worden, obwohl er schon sehr alt schien. Aber noch hatte er ein Leben vor sich, das ihn zu der Hoffnung berechtigte, lebend nach Eldos zurückzukehren. Falls kein technisches Versagen des Antriebes eintrat. Eine Reparatur gab es nicht.

Ladams Freund aus der Besatzung hatte sein Versprechen eingelöst. Tief unten im Laderaum befand sich ein Versteck. In diesem Versteck erwartete Aleva den Tag, an dem das Schiff jene Welt erreichen würde, die ihr Ziel war.

Die drei Sonnen von Eldos waren zu einer einzigen Sonne zusammengeschrumpft. Die Geschwindigkeit des Raumschiffes steigerte sich ständig und überschritt bald die kritische Grenze. Dann war es schneller als das Licht. Der Anblick aus der Sichtluke veränderte sich zusehends. Die Sterne wurden zu undeutlichen Licht flecken, die verschwommen und verwaschen in einer grau-milchigen Masse zu hängen schienen. Das kam daher, weil man in einer einzigen Sekunde das sehen konnte, was in tausend oder zehntausend Sekunden geschah. Die Lichtstrahlen wurden förmlich zusammengepreßt und komprimiert, der einfache Raum war nicht mehr durchsichtig. So wie Glas in genügender Menge grün wird, wurde das Nichts des Vakuums sichtbar. Die Zeit selbst veränderte sich nicht, obwohl Ladam von Lariel gehört hatte, daß auch damit eine Veränderung vor sich ginge. Aber er wußte nicht genau, was das war, und er fragte auch nicht. Es schien ihm unwichtig.

Er bewohnte zusammen mit Garta eine Kabine. Garta war seine Frau geworden, und sie tat alles, um ihm das Leben so erträglich zu machen, wie sie es vermochte. Eine ehrliche Freundschaft zweier Menschen hatte sich den Umständen gemäß in Liebe verwandelt.

Als das Schiff die millionenfache Lichtgeschwindigkeit erreicht hatte, wurde der Blick in den Weltraum eintönig und langweilig. Alles, was man zu erkennen vermochte, war eine milchige Wand in Flugrichtung und ein absolutes Schwarz, wenn man nach hinten schaute. Die dreifache Sonne von Eldos war schon lange verschwunden, ja, selbst das ganze Sternensystem, in dem sich Eldos befand, existierte nicht mehr.

Lariel befand sich in der Zentrale beim Kommandanten des Schiffes und unterhielt sich mit ihm. Der Kommandant, ein alter, erfahrener Raumfahrer, hatte bereits einige kürzere Flüge hinter sich. Er wußte, welche Aufgabe man ihm anvertraut hatte und was Sinn und Zweck dieser Flüge war. Er war einer der Wissenden.

Wie lange werden wir brauchen? erkundigte sich Lariel, nicht zum erstenmal. Seine Ungeduld war erstaunlich für sein Alter.

Ich werde den Antrieb abstellen, sobald jener Zeiger den grünen Strich erreicht hat. Dann schweben wir zwei Jahre im freien Fall durch den Raum. Und dann setzt die Verlangsamung ein. Sobald wir unter Lichtgeschwindigkeit fallen, müßten wir uns bereits in dem fremden System befinden.

In dem fremden Sonnensystem? So genau sind die Berechnungen?

Nein, im fremden Milchstraßensystem. Dann orientieren wir uns neu und erhöhen wieder. Und dann kann es nur eine Frage von wenigen Tagen sein.

Selbstverständlich hatten die Eldosianer eine andere Zeitrechnung, aber es würde zu weit führen, diese immer anzuwenden. Die Einteilung in Tage, Stunden oder Jahre ist für irdische Begriffe entschieden einfacher und leichter faßlich.

Und wann erreichen wir den Planeten unserer Bestimmung?

Ich werde dich früh genug benachrichtigen, lenkte der Kommandant ab. Du wirst Zeit genug haben, deinen jungen Freund auf seine Aufgabe vorzubereiten. Weiß er es noch nicht?

Wie das Gesetz befahl  er weiß nichts! Erst wenige Minuten vor der Landung wird er es wissen.

Der Kommandant lächelte versteckt.

Diese alten Gesetze  sie sind wertlos. Denn alle Erwählten wissen genau, was ihnen bevorsteht. Auch Ladam weiß genau, was ihn erwartet. Er weiß, daß er Eldos niemals wiedersehen wird.

Und …? Mehr aber auch nicht! Er kennt seine wahre Aufgabe nicht. Die werde ich ihm erst nahebringen. Ihm und Garta, seiner jungen Frau.

Der Kommandant betätigte einen Hebel.

An der Wand flammte ein abgerundeter Bildschirm auf. Das Weltall wurde sichtbar, so klar, als stände das Schiff bewegungslos in seiner Mitte.

Was ist das? wunderte sich Lariel. Ich glaubte, man könne keine Bilder wahrnehmen, wenn man sich mit einer Geschwindigkeit …

Es ist eine Aufnahme, mehr nicht. Sie verlangsamt praktisch den eigentlichen Flug um das Millionenfache und ist somit befähigt, den augenblicklichen Stand des Schiffes festzustellen. Trotzdem müssen wir vor dem Eindringen in das fremde Sternsystem verlangsamen. Man weiß niemals, wie dicht dort die Sonnen stehen.

Lariel nickte. Er wußte, daß jene Sonne, die ihr Ziel war, in den Randbezirken des Systems stand. Viele eldosische Nächte hatte es gedauert, bis sich die losgerissenen Gaswolken in glutflüssige Planeten verwandelt hatten. Ob sie inzwischen abgekühlt waren?

Er legte seine Hand auf die Schulter des Kommandanten.

Sage mir Bescheid, wenn wir die Sonne sehen können.

Du kannst das System bereits sehen, gab er zurück.

Lariel folgte seiner ausgestreckten Hand, die zum Bildschirm zeigte. Zwischen unzähligen Sternen und vielen verschiedenartig geformten Sternnebeln stand in der Mitte des Bildes ein abgeflachter, milchiger Schleier. Er mußte aus Milliarden von Sternen bestehen.

Das ist …?

Das ist unser Ziel. Es ist ein sehr großes System, das größte, welches ich je gesehen habe.

Ob es … bewohnte Planeten dort gibt? Die alten Berichte …

Sie nennen keine Namen und geben keinen Hinweis. Es ist schon gut möglich, daß jemand vor uns hier war  vor Jahrmillionen. Wir wissen es nicht mehr.

Jemand weiß es! sagte Lariel und beugte das Haupt.

Stumm folgte der Kommandant seinem Beispiel.

Ladam erwachte aus einem unruhigen Schlummer, als er die Veränderung bemerkte. Er fühlte, wie er leichter und leichter wurde, nachdem er zuvor ständigen, aber geringen Druck verspürt hatte. Der Andruck bei Beschleunigung oder Verlangsamung wurde mechanisch vermieden, soviel wußte er. Nicht aber die Schwerelosigkeit. Außerdem hatte er sich so viele Kenntnisse aneignen können, daß er jetzt genau wußte: Der Antrieb war abgestellt worden. Er warf einen Blick auf die schlummernde Garta und erhob sich. Schnell hatte er das Gewand übergeworfen und verließ die gemeinsame Kabine.

Nachdem Ladams Freund, Lok, ihm mitgeteilt hatte, daß der Zustand der Schwerelosigkeit zwei Jahre andauern würde, atmete er tief auf. Die Stunde der Entscheidung nahte unaufhaltsam, aber langsam. Und trotzdem würde es nicht mehr lange dauern.

Aleva war beunruhigt. Sie fürchtete die Entdeckung ständig und malte sich in den schrecklichsten Farben aus, was wohl geschehen würde. Der alte, gütige Lariel konnte sehr zornig werden, wenn man das Gesetz mißachtete. Und das hatte sie getan. Ladam beruhigte sie, so gut er konnte, und versprach, sie niemals allein zu lassen.

Sei ehrlich, Ladam, kennst du unser Geschick? Weißt du, warum man uns durch den toten Raum bringt und warum wir niemals zurückkehren werden? Weißt du es? Ich bin dir einfach gefolgt, weil ich dich liebe, weil ich nicht allein auf Eldos zurückbleiben wollte. Aber weißt du wirklich nicht, was uns bevorsteht?

Ich weiß es nicht, Aleva. Wenn ich es wüßte, würde ich es dir sagen, ganz gleich, was es wäre.

Was hat jene Sonne damit zu tun, die beinahe mit dem anderen Stern zusammengestoßen ist? Spielt sie eine Rolle dabei?

Sicher, aber ich weiß nicht, welche. Sie ist unser Ziel, das habe ich erraten können. Aber was wir dort sollen  keine Ahnung. Man müßte Lariel fragen.

Er wird dir keine Antwort geben.

Er ist mein Freund!

In bezug auf das Gesetz kennt er keinen Freund  darum habe ich ja solche Angst vor der Entdeckung. Manchmal meine ich, er könnte mich einfach töten.

Wie kannst du so etwas glauben! Lariel würde niemanden töten können. Das wäre barbarisch. Wir kennen ja gar keine Waffe.

Doch, Lok erzählte mir, daß es Waffen an Bord des Schiffes gäbe. Sie seien aber nur für unvorhergesehene Zwischenfälle da. Es sei schon einmal vorgekommen, daß fremde Planetenbewohner eins unserer Schiffe angegriffen hätten. Man hätte sich wehren müssen.

Was sind denn Waffen überhaupt? Ich haben schon davon gehört, aber noch niemals eine gesehen.

Lok sagt, man brauche nur auf einen Knopf zu drücken und die Waffe auf den Gegner zu richten, dann müsse dieser augenblicklich sterben.

So ein Unsinn! So etwas gibt es nicht.

Lok sagte es aber!

Ladam wurde ärgerlich.

Lok sagt, Lok meint  laß mich mit Lok in Ruhe. Er redet zuviel.

Ohne Lok wäre ich nicht hier! sagte sie vorwurfsvoll.

Er schwieg. Sie hatte ja recht.

Dann sagte er besänftigend:

Ich meine es nicht so, Aleva. Aber ich glaube doch, daß unsere alten Gesetze nicht immer richtig waren. Sie sind zu alt.

Wie  alt?

Älter, als wir zu denken vermögen, gab er nachdenklich zurück.



Als Ladam fühlte, wie sein Gewicht wieder zunahm, wußte er, daß der Flug seinem Ende entgegenging. Er wartete geduldig, bis Lariel in die Kabine kam.

Ist es schon …? begann er.

Noch nicht, mein Sohn, sagte der Alte. Aber wenn du willst, kannst du mit in die Zentrale kommen und das Sternsystem sehen.

In dem runden Kommandoraum glühte ein großer Schirm und erweckte den Eindruck des körperlosen Schwebens im bloßen Weltall. Rundherum um das Schiff war das Nichts, glühende Spiralnebel und unzählige Sonnen standen auf samtschwarzem Untergrund und strahlten ihr Licht in die Unendlichkeit.

Der Kommandant lächelte vielsagend und deutete auf einen hellen Stern.

Das ist er  keine zwanzig Lichtjahre mehr entfernt. Wir haben gut gerechnet. In wenigen Stunden können wir dort anlangen.

Zwanzig Lichtjahre in wenigen Stunden …

Ladam machte ein erstauntes Gesicht.

Für uns nur wenige Stunden, Ladam. Die Zeit hier ist nicht mehr das, was du von ihr erwartest. Selbst wir, die wir in kurzer Zeit wieder auf Eldos sind, werden dort keinen Menschen mehr wiederfinden, den wir kennen. Darum ist es so, daß alle Schiffe Generationen nach ihrem Start erst wieder zurückkehren. Die Kommandanten sind nur um wenige Jahre gealtert  auf Eldos aber starben Generationen.

Wie … alt bist du?

Der Kommandant lächelte.

Dies ist meine dritte Reise. Mein Alter beträgt knapp 80 Nächte, also 160 Jahre. Geboren wurde ich in der 8800. Nacht unserer Zeitrechnung.

Ladam hielt den Atem an.

Dann wärst du ja … mehr als 300 Nächte alt? Mehr als 600 Jahre?

Eigentlich ja, ich bin 600 Jahre alt, habe aber nur 160 gelebt.

Das verstehe ich nicht.

Du wirst es auch nicht mehr verstehen, aber vielleicht später einmal einer deiner Nachkommen. In 1000 oder in 10000 Jahren. Oder erst in einer Million Jahren. Wer soll das wissen?

Ladam fühlte den kalten Schauer wieder.

Er wandte sich an Lariel.

Was hat jener Stern dort mit mir zu tun? Was wollen wir dort?

Lariel hob beschwichtigend seine beiden Hände.

Ladam! Bisher warst du so gehorsam und willig, enttäusche mich nun nicht. Du warst froh und glücklich, als der Rat dich erwählte, du warst so stolz! Und nun hast du Angst … vor dem Gesetz?

Vor welchem Gesetz?

Du sollst es erfahren. Ich werde noch heute zu dir kommen und dir und Garta erzählen, wie das Gesetz lautet. Dann wird die Ruhe wieder zu dir zurückkehren.

Oder die Panik wird über ihn herfallen! sagte der Kommandant, als sich die Tür hinter Ladam geschlossen hatte.

Lariel ließ sich in einem der Sessel nieder, den Ladam ihm zu-rechtgeschoben hatte. Sein Seufzen verriet die innere Besorgnis, die ihn erfüllte. Doch dann scheuchte er mit einer Handbewegung alle Bedenken beiseite und sah Ladam und Garta voll ins Gesicht.

Meine Kinder. Ihr wißt, daß ich euch liebe und schätze, nur darum auch hattet ihr das Glück, diesmal zu den Erwählten zählen zu dürfen. Ihr wißt, daß der Rat der Wissenschaftler und Weisen schon seit undenklichen Zeiten die alten Gesetze befolgt, die uns der Meister einst gab. Diese Gesetze besagen u.a., daß unsere Rasse die größte und schöpferischste des Universums … war. Sie ist es heute nicht mehr, und wir befürchten, daß wir von anderen abgelöst wurden. Wir wissen es nicht, aber wir können es vermuten. Trotzdem halten wir an den alten Gesetzen fest und führen das aus, was unsere Pflicht zu sein scheint.

Er machte eine Pause und wartete auf einen Einwurf. Als jedoch kein solcher erfolgte, fuhr er fort:

Es ist der Wille des Meisters, daß das Universum bevölkert wird, wo immer es Lebensmöglichkeiten bietet. Nicht jede Sonne hat Planeten, die Leben tragen können, aber viele Sonnen spenden Licht und Wärme ihren zum Leben bestimmten Welten. Es ist unsere Aufgabe, das Leben zu diesen Welten zu bringen. Ihr, Ladam und Garta, seid dieses Leben!

Ladam starrte Lariel an, als sehe er einen Geist. Das Licht der Erkenntnis dämmerte in seinen Augen, die unruhig zu flackern begannen. Ganz langsam wich das Blut aus seinen Wangen, und eine Totenblässe überzog das ganze Gesicht. Der alte Mann konnte bemerken, daß sich Ladams Finger verkrampften, zu harten, festen Fäusten wurden. Er hob seinen Arm, drückte den jüngeren in den Sitz zurück, aus dem er emporgekommen war.

Du mußt ruhig bleiben, mein Sohn. Vergiß nicht, daß wir alle nichts anderes tun als unsere Pflicht. Du solltest stolz und glücklich sein.

Ich … ich wußte, daß ich nie mehr zurückkehren würde  aber ich wußte nicht, daß ihr mich auf einer fremden, toten Welt aussetzen wolltet. Das ist ja Mord!

Welch hartes Wort, Ladam!

Es entspricht der wahren Lage! Ihr werdet Eldos wiedersehen, ich aber nicht. Kein Auserwählter hat seine Heimat je wiedergesehen!

Er fand dafür eine neue!

Eine Hölle fand er. Und wißt ihr überhaupt, ob jemals einer von ihnen die Umpflanzung überlebte? Ihr befolgt Gesetze, die heute keine Gültigkeit mehr haben!

Lariel wich zurück.

Das ist … ungeheuerlich! Es tut mir weh, solche Worte von dir zu hören. Und ich habe geglaubt …

Auch ich habe geglaubt … und wurde enttäuscht. Zumindest hatte ich angenommen, die Erwählten würden zu einer bewohnten Welt gebracht, wo ihrer große Aufgaben harrten. Aber eine tote, wüste und leere Welt ohne jegliches Leben  nein!

Das Nein hing wie eine kalte Drohung im Raum.

Lariel betrachtete Ladam mit stiller Verzweiflung.

Deine Aufgabe war freiwillig, aber jetzt kannst du nicht mehr zurück. Du hast dein Schicksal selbst gewählt.

Ich wußte nicht, was ich wählte.

Du hast nie danach gefragt!

Garta hatte bisher geschwiegen. Nun sagte sie leise:

Und ich soll bei Ladam bleiben? Auf dieser … Welt, die wir bald erreichen werden?

Du bist sein Weib! Ihr habt noch ein langes Leben vor euch und werdet die Generationen wachsen sehen, ehe ihr sterbt. Jene Generationen, die den Stamm eines neuen Geschlechtes bilden werden.

Ein neues Geschlecht!

Ladam schnaubte verächtlich. Seine Augen flackerten nicht mehr, er war ganz ruhig, und kalte Ablehnung beherrschte ihn. Einen kurzen Seitenblick auf Garta werfend, sagte er:

Warum schickt man denn nur ein einziges Paar und nicht gleich eine ganze Kolonie? Dann bestünde eher die Aussicht, zu überleben.

Das Gesetz befiehlt …

Das Gesetz, das Gesetz! rief Ladam ungehalten. Ich will wissen, warum man die alten Gesetze nicht geändert hat?

Lariel stand auf.

Es hat keinen Sinn, weiter zu streiten. Ich habe dir erklärt, was deine Aufgabe sein wird, und ich kann nur hoffen, daß du dich unserer großen Rasse würdig erweisen wirst. Merke dir eines: Es gibt kein Zurück mehr. In wenigen Stunden bereits werden wir in das neugeborene Sonnensystem einfliegen und den Planeten aussuchen, der die besten Möglichkeiten bietet. Versuche bis dahin, deine Fassung wiederzugewinnen.

Ohne ein weiteres Wort verließ der Alte die Kabine.

Ladam sah ihm nach und starrte immer noch auf die Tür, als diese sich bereits lange geschlossen hatte. Dann blickte er auf Garta.

Was sagst du dazu? fragte er leise.

Sie lächelte, als sie entgegnete:

Ich stelle es mir herrlich vor, ganz allein mit dir auf einer Welt zu leben. Es wird dir dann nichts anderes übrigbleiben, als nur mich zu lieben.

Ob sie etwas wußte oder ahnte? Der junge Mann erschrak für einen Augenblick, aber dann beruhigte er sich selbst. Nein, das war unmöglich! Nur Lok wußte von dem Vorhandensein Alevas, und er würde seinen Mund halten. Im eigenen Interesse!

Noch während er nach einer geeigneten Entgegnung suchte, schrillte ein greller Summton durch das Schiff. Ladam sah auf, warf Garta noch einen letzten Blick zu und eilte dann auf den Gang hinaus. Er fühlte instinktiv, daß etwas Besonderes geschehen sein müsse. Dieser Summton gehörte zu einer Alarmanlage.

Der Kommandant starrte wie gebannt auf den flimmernden Bildschirm, und eine steile Falte stand senkrecht auf seiner hohen Stirn. Deutlich schwebte eine grellweiße Sonne in der linken Ecke des Schirmes, umgeben von einigen dunklen, nur mattglühenden Kugeln. In verschiedenen Abständen umkreisten die Planeten ihre Sonne, bar jeden Lebens und bar jeder Lebensmöglichkeit überhaupt. Für eine Sekunde dachte der Kommandant an den jungen Mann und die junge Frau, die er nach dort bringen mußte, so wie es seine Pflicht war. Immer wieder hatte es Schwierigkeiten gegeben, wenn sie von dem erwählten Paar Abschied genommen hatten, und immer wieder würde das so sein. Aber er erlebte die Aussetzung nun bereits ein drittes Mal.

Doch nicht die Sonne und die Planeten waren es, die seine Aufmerksamkeit so sehr fesselten, sondern etwas ganz anderes. In der Mitte des Bildes hing ein dunkler, undeutlicher Schatten, der sich ständig vergrößerte, je näher er kam. Das konnte kein Meteor oder sonst ein Himmelskörper sein.

Das unbekannte Objekt kam näher und nahm langsam Formen an. Diese Formen erinnerten den Kommandanten an den Anblick eines sehr weit entfernten Milchstraßensystems, sie ähnelten einer riesigen Linse. Vielleicht auch an eine vorne und hinten spitze Rakete. Aber so eine Rakete konnte sich doch nicht seitlich bewegen, wie es dieser Körper tat.

Der Kommandant löste den Alarm aus. Automatisch würden sich nun an allen Seiten des Sternenschiffes die versteckten Luken öffnen, und die winzigen Mündungen tödlicher Strahlwaffen würden dem Unbekannten entgegenstarren. Es war nur eine Vorsichtsmaßnahme, mehr nicht. Aber die alten Überlieferungen wußten von einer solchen Begegnung zu erzählen. Nur mit knapper Mühe und Not war man der Vernichtung entgangen, indem man selbst vernichtete. Niemals konnte herausgefunden werden, wer der Gegner gewesen war. Aber sein Raumschiff hatte die gleiche flache Linsenform gehabt.

Irgendwo im Universum mußte noch eine intelligente, raumfahrende Rasse existieren.

Wenige Sekunden später betrat Lariel die Zentrale.

Was ist? wollte er wissen.

Der Kommandant zeigte nur stumm auf den Schirm. Das fremde Objekt war näher gekommen und hatte sich stark vergrößert. Lariel hielt den Atem an und blickte fasziniert auf das fremde Raumschiff.

Vielleicht ist es kein Gegner, vermutete er zweifelnd. Ist es nicht möglich, daß bereits eine der von uns besiedelten Welten so weit ist, daß sie …

Das ist schon möglich, aber darauf kommt es jetzt nicht an; wir dürfen nicht riskieren, zuerst angegriffen zu werden.

Was willst du tun?

Ich werde den Kurs ändern und ihnen ausweichen. Wenn sie uns folgen, werde ich die Waffen der geheimnisvollen Energie betätigen. Wozu hat man sie denn sonst eingebaut?

Das Sternschiff machte eine Wendung. Die fremde Sonne und der Schatten des Unbekannten wanderten über den Bildschirm und verschwanden schließlich über dessen Rand. Ein zweiter Schirm flammte auf.

Sie folgen uns! stellte der Kommandant fest und streckte seine Hand nach einem roten Hebel aus. Es bleibt uns keine Wahl.

Wir machen vielleicht einen Fehler, warnte Lariel. Sie mögen friedliche Absichten haben.

Deutlich erkannten die beiden Männer nun das fremde Schiff, das sich mit rasender Geschwindigkeit genähert hatte und nun dicht neben ihnen schwebte. Sie mußten mit gleicher Schnelligkeit nebeneinander her fliegen. Der Kurs führte an dem Sonnensystem vorbei.

Die haben kaum friedliche Absichten, wehrte der Kommandant ab. Im Gegenteil  sieh dort! Am Bug!

Die linke Seite der Linse begann plötzlich aufzuleuchten, ein feiner, grüner Strahl zitterte auf und tastete sich durch das Dunkel des Weltraumes zu ihnen herüber. Er verfehlte ihr Schiff nur um ein weniges, schwenkte herum und näherte sich erneut.

Der Kommandant riß den Hebel herab, auf dem seine Hand lag.

Durch das Sternenschiff ging ein leichtes Beben, der Boden schwankte für Sekunden unter den Füßen. Dann geschah etwas Furchtbares.

In blendender Helle verbreitete sich um das Sternschiff der Eldosbewohner ein flammender Ring, eilte hinaus in den Raum. Er erfaßte das fremde Schiff und hüllte es ein. Der grüne Strahl erlosch, verblaßte in dem Inferno entfesselter Energien. Glühende Metallteile tropften schwer in das Nichts, folgten den Gesetzen der bereits schwach wirkenden Gravitation und eilten der nahen Sonne entgegen.

Als der Strahlenring langsam ausglühte, blieb nichts, was von einem ehemaligen Schiff zeugte. Nur dunkle Trümmer eilten in verschiedenen Richtungen davon, beschrieben einen weiten Bogen und fielen hinab in das gasförmige Grab der flammenden Sonne.

Die beiden Männer konnten ihren Blick nicht von dem grausamen Schauspiel lösen. Atemlos und gebannt hatten sie der Vernichtung des unbekannten Gegners zugeschaut, der einer Kraft zum Opfer gefallen war, die sie selbst nicht kannten.

Erst das Aufreißen der Tür schreckte sie aus ihren Gedanken. Es war Ladam, der wenige Sekunden zu spät gekommen war. Er sah auf den Schirm.

Ist das unsere Zielsonne? fragte er und zeigte auf den näher gekommenen Feuerball. Dann entdeckte er die Planeten. Und einer davon soll meine neue Welt werden? Und was ist, wenn es dort keine Luft gibt, kein Wasser, keine Nahrung?

Der Kommandant zuckte die Achseln und wandte sich seinen Instrumenten zu. Er hatte nur das Schiff zu einer dieser Welten zu bringen, alles andere ging ihn nichts an. Das war die Aufgabe des jeweiligen Führers der Expedition. Lariel schüttelte den Kopf.

Einer dieser Planeten besitzt all das, was benötigt wird. Außerdem lassen wir dir Vorräte für lange, lange Zeit dort. Du bist vorerst nicht auf die fremde Welt angewiesen  wohl aber deine Kinder und Kindeskinder.

Wann sind wir da?

Lariel sah fragend auf den Kommandanten, der für ihn antwortete:

In wenigen Stunden. Bereite dich vor, die Welt auszusuchen, die dir am besten zusagt. Die Wahl bleibt dir überlassen.

Die gewaltige Kugel drehte sich unter dem Schiff weg. Sie zeigte nichts als glühende Lava, kochende Feuerseen und dampfende Gase. Unaufhörlich wurden riesige Materiebrocken hoch in die dichte Atmosphäre geschleudert, fielen dann  von der Schwerkraft angezogen  wieder auf die Oberfläche zurück. Trotzdem jedoch umkreisten bereits einige besonders große Trümmer den Planeten als Planetenkinder. Sie waren dem Zugriff der Gravitation entflohen und selbständig geworden.

Ladam wandte sich schaudernd von dem Bildschirm ab.

Nein! Diese Welt ist genauso unbewohnbar wie die drei anderen Welten, die wir gesehen haben. Ihr könnt mich nicht dazu zwingen, diesen Planeten jemals zu betreten. Weiter!

Der Kommandant sah zu Lariel hinüber, der leicht nickte.

Ladam hat recht! Diese Welt wird erst in Jahrmillionen soweit sein, daß sie Leben tragen kann  wenn überhaupt. Wenden wir uns der nächsten zu. Welche ist es?

Der Kommandant blickte auf eine selbstverfertigte Karte.

Dies ist der sechste Planet von der Sonne aus gerechnet. Der fünfte steht augenblicklich hinter seinem Muttergestirn; ich würde also vorschlagen, dem vierten einen Besuch abzustatten.

Der vierte Planet war klein im Vergleich zu den übrigen. Er besaß die gleiche Größe wie der äußerste der Wandelsterne und hatte eine Atmosphäre. Das Schiff umrundete ihn mit stark geminderter Geschwindigkeit und sank dabei immer tiefer in die Lufthülle ein. Eine vorgenommene Probe ergab atembare Luft, wenn auch ein wenig dünn. Aber schließlich hatte man ja auch noch nicht die Oberfläche erreicht.

Lariel lächelte.

Ich glaube, das wird er sein, sagte er und sah Ladam an.

Der blickte zweifelnd hinab auf die kahlen Felsen und die weiten, wüsten Ebenen. Er dachte an die blühenden Gärten von Eldos und an das sanfte, blaue Meer. Hier gab es nur vereinzelte Seen mit grau-schmutzigem Wasser. Flache Gebirge erhoben sich aus der Steppe und ragten wie einsame Wächter heraus. Nichts regte sich. Die Welt war tot.

Vielleicht ist der dritte Planet besser, warf er ein.

Er ist der Sonne zu nahe, gab Lariel zu bedenken. Es wird dort zu heiß werden. Nein, es kommen nur dieser Planet und der uns noch unbekannte fünfte Planet in Frage. Wollen wir landen?

Der Kommandant stimmte zu. Langsam fiel das Schiff dem Boden entgegen.

Die letzte Welt, die wir besiedelten, war schlechter, erzählte er ruhig. Sie hatte bereits einen dichten Pflanzenwuchs und primitives Tier leben. Die meisten der Pflanzen ernährten sich von diesen Tieren und wußten den Unterschied zwischen Mensch und Tier nicht zu wahren.

Besser Pflanzen als kahle Wüsten, warf Ladam ein.

Und … woher kamen diese Pflanzen und Tiere? fragte Lariel.

Der Kommandant zuckte mit der Schulter.

Wir wissen es nicht, aber das war das erste Mal, daß uns der Verdacht kam, es sei noch jemand anders da …

Er stockte und blickte hinab auf die nahe Oberfläche. Ein grüner Streifen zog sich durch die graue Ebene. Ein deutlicher, gerader Vegetationsstreifen.

Was bedeutet das? fragte er mehr sich selbst als die anderen.

Mit einem sanften Ruck setzte das Schiff auf. Es hatte seine lange Reise beendet.

Es war dicht neben dem geheimnisvollen Streifen gelandet, der aus hohen, schwankenden Gräsern bestand; wie ein Strich zog er sich hin bis zum Horizont, als habe jemand …

Die Fremden, die wir vernichteten! stieß Lariel plötzlich hervor. Sie müssen den Samen gebracht und gestreut haben. Vielleicht vom Schiff aus, ohne überhaupt zu landen. Sie haben die gleiche Aufgabe wie wir, nur schaffen sie eine Vegetation.

Wir hätten doch eine Verständigung suchen sollen, aber mir blieb keine andere Wahl. Sie hätten uns vernichtet.

Ist die Luft auch hier unten gut? frage Ladam ängstlich. Seine Hoffnung, die Atmosphäre bestünde aus reinem Gift, war praktisch seine letzte Auf Schubmöglichkeit.

Die Atmosphäre war sauber, rein und gesund.

Sie verließen das Schiff und standen bald auf der steinigen, rauhen Oberfläche des vierten Planeten dieses Sonnensystems. Der Kommandant sah sich forschend um und nickte dann zufrieden.

Diese Welt ist geeignet, unser Leben zu tragen. In vielen Millionen von Jahren werden von hier Sternenschiffe starten, um ihren Weg durch die unendliche Weite zu suchen. Und vielleicht findet auch mal eins davon seinen Weg nach Eldos. Dann bist du endlich heimgekehrt, Ladam.

Der junge Mann gab keine Antwort. Er starrte hinauf in den Himmel und suchte die Sonne. Sie war grell weiß und strahlte eine ungewöhnliche Hitze aus. Der Himmel war blau. Fast wie auf Eldos! durchzuckte es Ladam, aber er verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Dies war nicht Eldos, sondern eine fremde, feindliche Welt. Dann wandte er sich an den Kommandanten.

Wie kommt es, daß dieser Planet schon erkaltet ist? Erst bei unserer Abreise von Eldos entstanden durch die Begegnung zweier Sterne all diese Welten. Sie waren nichts als Gas wölken. Und nun sind sie fest und hart.

Die Zeit hat dir einen Streich gespielt, Ladam. Ich sagte dir schon einmal: Als wir das Ereignis wahrnehmen konnten, waren bereits Millionen von Jahren vergangen, denn das Licht schleicht durch den Raum. Es benötigte Millionen von Jahren für die Reise, die wir in so kurzen Monaten bewältigten. Aber trotzdem  auch diese wenigen Monate waren für diese Welt wieder mal Millionen von Jahren. Aber das wirst du nicht verstehen können.

Nein, das verstehe ich auch nicht, gab Ladam ärgerlich zu. Und ich werde es nie verstehen. Also gut, diese Welt ist damit schon älter, als es den Anschein hat. Sie trägt eine schwache Vegetation. Wer hat diese Vegetation geschaffen? Sie kann nicht von selbst dasein.

Wir wissen es nicht, gab Lariel zu und betrachtete den breiten Grasstreifen. Man mußte den Samen aus einem tief fliegenden Raumschiff abgestreut haben. Das Gras würde wachsen, sich vermehren und schließlich den ganzen Planeten bedecken. Neue Arten würden entstehen, Mutationen sich fortpflanzen und wieder neue Gattungen ins Leben rufen. In einigen Tausend Jahren  oder erst in zehntausend  wäre der ganze Planet mit einer dichten Decke wild wuchernder Pflanzen bedeckt.

Er schüttelte langsam den Kopf und sah den Kommandanten an.

Wir werden es mit der dritten Welt versuchen.

Warum? wunderte sich dieser. Ist es hier nicht günstig?

Mich stört die Tatsache, daß bereits andere vor uns hier waren.

Vielleicht waren sie auch dort.

Wir müssen es versuchen. Wenn keine andere Möglichkeit bestehen würde …

Der vierte Planet fiel unter ihnen weg, und der blaue Himmel wurde wieder schwarz. Mit steigender Geschwindigkeit raste das Schiff hinein in den Raum, jenem Planeten entgegen, der einsam und stetig seine Bahn um die grelle Sonne zog. Sie holten ihn ein und näherten sich ihm mit aller Vorsicht, denn die Gravitation war wesentlich stärker als die des vierten Planeten.

Den Augen der drei Männer bot sich ein seltsames Schauspiel.

Gewaltige Ozeane bedeckten den größten Teil der Oberfläche, und genauso gewaltige Kontinente lagen wie Rieseninseln mitten in dieser Wasser wüste. Und diese Kontinente waren über und über mit einem grünen Pflanzenteppich bedeckt.

Wieder einmal war man ihnen zuvorgekommen.

Lariel sah besorgt auf Ladam. Dann sagte er zu dem Kommandanten:

Landen!
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Laue, würzige Luft strömte in die Lungen der drei Männer, die als erste diese Welt betraten. Sie bestaunten mit aufgerissenen Augen die riesig hohen Pflanzen und die mehr als mannshohen Gräser. Ganze Wälder dieser Pflanzen erstreckten sich vor ihnen, zogen sich hin bis zum fernen Horizont. Wellige Hügel begrenzten die Sicht nach der einen Seite, während auf der anderen der Strand eines Meeres gelegen war. Ein kleiner, klarer Flußlauf eilte diesem Meer entgegen.

Lariel nahm seinen Blick von der urhaften, üppigen Landschaft und sah fragend auf den Kommandanten. Der nickte zögernd.

Genau wie auf jener anderen Welt, von der wir kommen. Ich kann nicht glauben, daß diese überwältigende Vegetation von selbst entstanden sein soll. Jemand muß die ersten Keime in den Boden dieser Welt gelegt haben, so wie wir es bisher auch taten. Wer aber kann dieser Jemand sein?

Kann es nicht ohne menschliche Nachhilfe entstanden sein?

Der Kommandant schüttelte den Kopf.

Ich glaube es nicht, so sehr ich es auch wünsche.  Nun, La-dam, was sagst du zu diesem Planeten?

Der junge Mann zögerte mit der Antwort, dann meinte er:

Sie scheint schön zu sein, diese Welt, aber vielleicht ist sie auch gefährlich. Wir wissen nicht, ob es hier wilde Tiere gibt. Wir haben keine Waffen.

Hast du die Vernichtung des fremden Schiffes vergessen?

Ich meine Handwaffen.

Auch die sind vorhanden. Es ist Gesetz, daß der Auserwählte stets eine solche kleine Waffe erhält. Die Energie ist unbeschränkt haltbar und reicht bei ständigem Gebrauch viele Jahre. Du wirst eine solche Waffe bekommen, um dich gegen wilde Tiere und andere Feinde wehren zu können. Außerdem kannst du damit hindernde Pflanzendickichte zerstören, dir eine Lichtung schaffen.

Nein, so ganz schutzlos lassen wir die Stammväter des neuen Geschlechts nicht auf den feindlichen Welten.

Ladam schritt langsam zum Ufer des Flusses, beugte sich hinab und schöpfte das klare Wasser mit der Hand, führte es zum Mund und trank in kleinen Schlucken.

Es schmeckt köstlich, drehte er sich zu seinen Gefährten um. Ich glaube, diese Welt ist besser als der vierte Planet. Wenn es schon sein muß, dann möchte ich hier bleiben. Wann werdet ihr uns verlassen?

Der alte Lariel strahlte, als habe er soeben ein unerwartetes Geschenk erhalten. Er warf dem Kommandanten einen triumphierenden Blick zu und eilte, seinen jungen Freund in die Arme zu schließen.

Ich wußte es, mein Sohn. Ich wußte, daß du den Willen des Meisters erfüllen würdest. Du hast mich nicht enttäuscht.

Warte nur ab! dachte Ladam und sagte laut:

Ich bleibe nur, weil diese Welt mir gefällt. Sie scheint alle Voraussetzungen zu bieten, die ein Mensch zum Leben benötigt. Wollen wir hier bleiben, oder suchen wir einen anderen Ort?

Ich halte diesen Platz für sehr geeignet, sagte der Kommandant. Er befindet sich weit genug von den vereisten Polgebieten, erhält die rechte Menge der Sonnenstrahlen, ist auch nicht gerade am Äquator, und zwei große Ströme sorgen für genügend Bewässerung. Ich würde vorschlagen, daß wir hier das Vorratslager einrichten.

Wann werdet ihr uns verlassen? fragte Ladam noch einmal.

Sehr bald! Wir wollen uns nicht lange aufhalten. Wir lassen dir alles hier, was du in den nächsten Jahren benötigst, dann nehmen wir Abschied von dir. Deine Aufgabe kennst du.

Und jene  die vielleicht vor uns hier waren  wenn sie zurückkehren? Wie soll ich mich verhalten?

Das liegt bei dir!

Lariel überreichte Ladam einen kurzen, silbernen Stab.

Siehst du hier diesen Knopf? Wenn du ihn drückst, sendet dieses Gerät einen feinen, schmalen Strahl aus. Dieser Strahl hat die Fähigkeit, alle Materie in nichts aufzulösen. Du würdest mich nicht verstehen, wenn ich versuchte, dir den Vorgang zu erklären. Vielleicht werden deine Nachkommen das Geheimnis der unerschöpflichen Energie wiederfinden. Vielleicht …! Mit diesem Strahler kannst du dich wehren. Aber verschwende seine Energie nicht. Eines Tages wird auch sie zu Ende sein.

Der Alte hielt den silbernen Stab in Richtung eines Urwaldriesen und drückte auf den Knopf. Ein hellgelber Strahl eilte auf den Baum zu, der in gleicher Sekunde aufflammte und brennend in sich zusammensackte. Was blieb, war ein Häufchen Asche.

Zitternd nahm Ladam das Wunderinstrument aus der Hand seines Freundes entgegen, schob es in die Faltentasche seines Gewandes.

Garta stand schweigend und starr vor Verwunderung auf dem weichen Samtteppich des hohen und dichten Grases. Ihre Augen wanderten leuchtend über die weite Lichtung, hinüber zum Waldrand. Dann suchten sie das Meer, die Mündung des Flusses. Der blaue, klare Himmel erinnerte sie an Eldos, die Heimat des ewigen Lichtes. Und in dieser Sekunde gewahrte sie die Sonne, die langsam gegen den Horizont sank. Es begann zu dämmern. Angstvoll suchte sie am entgegengesetzten Horizont nach dem gewohnten Schein der aufgehenden zweiten Sonne. Aber der Horizont auf der anderen Seite blieb dunkel.

Und als die Sonne rot-gelb glühend im Meer versank, verwandelte sich die Dämmerung schnell in vollkommenes Dunkel.

Sie stieß einen kleinen, spitzen Schrei aus und lief in das Schiff zurück.

Die Sonne ist nicht mehr da  es ist Nacht! Wie lange wird auf dieser Welt Nacht sein? Vielleicht … geht die Sonne nie mehr auf …

Lariel schüttelte lächelnd den Kopf und sah den Kommandanten an. Der winkte nur mit der Hand ab.

Diese Welt hat nur eine einzige Sonne. Durch die Eigenrotation erleben wir das seltsame Schauspiel gleichmäßiger Tage und Nächte. Der Tag dauert genausolange wie die Nacht. Ihr werdet euch daran gewöhnen, und eines Tages werden eure Nachkommen das ewige Licht nur noch als eine verschwommene Sage in Erinnerung haben.

Garta atmete zwar erleichtert auf, aber so ganz schien sie sich nicht damit abfinden zu wollen, daß der strahlende, so lange währende Sonnentag ihrer Heimatwelt gegen eine regelmäßig wiederkehrende Nacht eingetauscht werden sollte.

Noch während das letzte Rot am Horizont verglühte, eilte sie frierend und zitternd in das wohlvertraute Innere des Raumschiffes.

Lariel stand dicht neben der Ausstiegluke, während Lok und ein anderes Mitglied der Besatzung einen schweren Ballen herausschleppten. Schon seit Beginn der frühen Dämmerung des jungen Tages war man damit beschäftigt, die Vorräte von Bord zu schaffen und am Rande des Waldes aufzustapeln, die man La-dam und Garta lassen wollte. Da gab es Plastikbehälter mit Lebensmitteln und Samen, Gebrauchsgegenständen und Werkzeugen. Mehrere Ballen mit Stoffen sollten vorerst alle Bekleidungssorgen beheben, aber tagsüber herrschte eine solche Hitze auf diesem Planeten, daß man die Gewänder auf ein Mindestmaß verringerte.

Der Alte sah nachdenklich auf den Ballen, den die beiden Männer zu den übrigen Sachen trugen. Auf seiner Stirn stand eine steile Falte. Aber er schwieg und wartete, bis Lok zurückkam. Mit einem Wink ersuchte er ihn, zur Seite zu kommen.

Ich kann mich nicht entsinnen, daß wir ein so großes Paket im Lagerraum liegen hatten, sagte er fragend. Was ist in dem Ballen?

Lok hatte sich seine Ausrede genau zurechtgelegt.

Es ist der wasserdichte Zeltstoff, Lariel. Wir haben ihn zusammengepackt, um nicht so viele Einzelpakete transportieren zu müssen. Zwar ein wenig schwerer, dafür brauchen wir aber auch nur einmal den Weg zu machen.

Lariel nickte zustimmend.

Sehr klug, mein lieber Lok. Ist noch viel im Schiff?

Nein, das war das letzte. Vielleicht noch einige Kleinigkeiten.

Lok verschwand in der Luke.

Lariel blieb zurück. Die Falte auf seiner Stirn blieb. Langsam schritt er zum Waldrand hinüber, wo Ladam in der Nähe der abgestellten Sachen herumstand und ein bedenkliches Gesicht machte.

Wenn es Regen gibt, wird alles naß, begrüßte er Lariel.

Dann müssen wir eben den Zeltstoff auspacken und über die Vorräte breiten. Lok hat es ja sehr praktisch eingerichtet, als er ihn in einem Ballen zusammenpackte. Komm, ich helfe dir.

Ladam sah, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er winkte ab.

Noch regnet es nicht  ich äußerte nur eine Befürchtung.

Lariel hatte die Falte immer noch auf der Stirn. Er stellte nämlich soeben fest, daß der Zeltstoff in einzelnen, kleineren Ballen zwischen den anderen Sachen herumlag.

Was also war in dem großen, länglichen Paket?

Der Kommandant befand sich gerade in der Zentrale, als der Angriff erfolgte. Durch die Luken hatte er eine gute Übersicht auf die weite Lichtung, die welligen Ebenen und den Waldrand.

Plötzlich sah er dort eine Bewegung. Und ehe er seinen Gefährten eine Warnung zukommen lassen konnte, brach es aus dem Dickicht hervor: gewaltige, nie gesehene Urwelttiere wälzten sich gleich ungeheuren Maschinen durch das hohe Gras, gräßliche und schrille Töne dabei ausstoßend, als gelte es, den Gegner allein schon durch den Lärm in die Flucht zu schlagen. Dabei genügte bereits der bloße Anblick, um sowohl Ladam wie auch Lariel vor Entsetzen völlig zu lähmen.

Die beiden Menschen standen immer noch dicht neben dem wirren Haufen der Vorräte, als die erste Bestie sich genähert hatte und mit ihren kleinen tückischen Augen auf die beiden winzigen Lebewesen schaute, die in ihr Reich einzudringen gewagt hatten. Mit einem erneuten Trompetenton verdoppelte das Tier seine Laufgeschwindigkeit, mit der unmißverständlichen Absicht, den Gegner mit den gewaltigen Tatzen zu zermalmen.

Ladam sprang zurück und zog Lariel mit sich.

Die hohen Pflanzen bieten vielleicht Schutz, keuchte er erregt, aber in der gleichen Sekunde fiel sein Blick auf den großen Zeltstoffballen. Lariel konnte bemerken, daß der junge Mann totenblaß wurde und zu zittern begann. Dann warf er sich mit einem Aufschrei auf das längliche Paket und begann, an der Verschnürung herumzuarbeiten, dabei unverständliche Worte ausstoßend. Lariel sah seine geheimste Vermutung bestätigt und fühlte einen kleinen Stich in der Herzgegend.

Wo hast du die Waffe? unterbrach er das sinnlose Tun seines Schützlings. Gib sie mir!

Ladam richtete sich auf und warf einen Blick auf das gräßliche Untier, das nur noch wenige Schritt entfernt war. Dann fuhr seine Rechte blitzschnell in die Falten des Gewandes und kam mit dem schimmernden Metallstab wieder hervor. Ohne zu überlegen, richtete er die Waffe auf das Tier und drückte auf den Knopf.

Mitten im Lauf stoppte der Koloß und blieb stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Ein Zittern ging durch die massige Gestalt, ehe sie plötzlich, wie von einem Blitz gefällt, in sich zusammensackte. Dann erst glühte die Haut rot-violett auf, und in einem grellen Feuerschein verging das Riesentier. Alles, was von ihm übrigblieb, war ein schwarzer Haufen übelriechender Asche, die vom Wind verweht wurde.

Ladam ließ den Knopf los und wandte sich schaudernd ab.

Welch eine furchtbare Waffe! stieß er hervor und sah mit ganz anderen Augen auf den Metallstab als vorher. Welch eine Waffe! Wer hat sie geschaffen?

Die gleichen Menschen, die das Sternschiff schufen  deine Vorfahren. Du hast die Wirkung nun gesehen  mißbrauche sie niemals. Und nun  doch da kommt der zweite Angreifer. Vernichte auch ihn! Ich möchte nur wissen, wer diese gräßlichen Ungeheuer auf diese Welt gesetzt hat. Von selbst können sie nicht entstanden sein. Wie mag jene Rasse aussehen, die vor uns hier war …?

Das gewaltige Tier mit dem ausgezackten Rücken und dem langen schuppigen Schwanz wurde ebenso getötet wie das erste. Und dann erst schien der Kommandant im Schiff seinen ersten Schrecken überwunden zu haben. Mit unheimlicher Präzision schoß aus dem Bug des schimmernden Metalleibes ein feiner, kaum leuchtender Strahl und suchte sich seine Opfer. Keine fünf Minuten nach dem Angriff der Saurier, war die Lichtung wieder tot und leer. Nur verbranntes Gras, noch züngelnde Flammen und schwarze Aschenhaufen zeugten von dem unheimlichen Kampf, der hier getobt hatte.

Der erste Angriff einer urwüchsigen Urwelt war abgeschlagen.

Wann würde der zweite erfolgen?

Ladam sah lauernd auf Lariel, der sich niederbeugte und begann, die Verschnürung des Stoffballens zu lösen. In seiner Hand lag noch immer die geheimnisvolle Waffe. Und diese Hand zitterte. Ohne es selbst zu wissen oder gar zu wollen, hielt Ladam den Strahler auf den alten Mann gerichtet, der mit ruhigen Bewegungen die Kunstschnur löste.

Aleva lächelte glücklich, als der letzte Stoff sich aufrollte und sie ihre Glieder wieder frei bewegen konnte. Doch jäh verwandelte sich ihr Gesichtsausdruck, als sie Lariel erblickte. Eine Totenblässe überzog die ohnehin farblose Haut, und in den Augen schimmerte beginnende Furcht. Dann preßte sie die geballten kleinen Fäuste gegen den Mund und stieß einen schrillen, verängstigten Schrei aus.

Lariel erhob sich und sah Ladam an. Dann bemerkte er die auf ihn gerichtete Waffe. In seinem Gesicht zuckte es.

Mein Sohn  was soll das bedeuten? Wie kommt Aleva in das Schiff? Es muß dir jemand dabei geholfen haben. Lok! Und was willst du nun tun? Mich töten? Ladam, das wäre das Ungeheuerlichste, was unsere Geschichte zu berichten weiß. Ich muß schon sagen, das neue Geschlecht dieser Welt wurde nicht unter besonders günstigen Aspekten gegründet.

Ladam schob die Waffe ein wenig verwirrt in die Falten seines Gewandes. Doch auch seine leere Hand zitterte noch ein wenig.

Ich wollte dein Gewissen nicht belasten, Lariel, daher versuchte ich, Aleva heimlich mit mir zu nehmen. Wenn du Abschied genommen hättest, wärest du mit einem reinen Gewissen gegangen.

Selbst wenn ich es nicht gewußt hätte, hätte ich gesündigt.

Wie kann etwas Sünde sein, das man nicht weiß? Du wußtest doch nicht, daß ich den alten Gesetzen getrotzt hatte. Was konnte es dich stören? Jetzt allerdings, da du es weißt …

Ich muß Aleva mit mir zurücknehmen, um sie dem Rat der Weisen und Wissenden zur Bestrafung zu übergeben. Sie wird in einem Frauenhaus ihr Leben beschließen müssen.

Sie wird ihr Leben zusammen mit mir auf diesem Planeten beschließen, Lariel. Und wenn ich es mit Gewalt durchsetzen müßte.

Mit Gewalt? Denke an die Waffen des Schiffes! Hast du ihre Wirkung nicht noch eben erleben können? Der Kommandant würde in einer einzigen Sekunde eure ganzen Vorräte vernichten.

Und wenn er das täte!

Lariel setzte eine andere Miene auf.

Höre gut zu, mein Sohn: Die alten Gesetze bestehen schon länger, als wir zu denken vermögen. Wir dürfen sie nicht brechen.

Und warum brechen wir sie? Ist es denn verboten, zwei Frauen dem Erwählten mitzugeben? Und wenn schon, kann es nicht einmal eine Ausnahme geben? Ich liebe Aleva.

Und Garta?

Ich liebe auch Garta!

Aleva war zusammengezuckt, als Ladam das sagte.

Es verstößt gegen das Gesetz! Ich kann es nicht zulassen!

Du wirst es zulassen müssen, denn es gibt keine andere Lösung. Verlasse diese Welt und vergiß, wen du zurückgelassen hast.

Das werde ich auch, aber ich werde nicht drei, sondern vier Menschen zurücklassen. Lok bleibt bei euch.

Lok stand mit verbissenem Gesicht einige Schritte abseits von Ladam und den beiden Frauen, als sich die Luke des Sternschiffes schloß. Der Kommandant hatte sich überhaupt nicht mehr sehen lassen, während Lariel kurz und recht kühl Abschied genommen hatte.

Noch während sich das gewaltige Schiff langsam vom Boden abhob und zu steigen begann, erblickte Ladam die plötzliche Gefahr.

In der ersten Sekunde glaubte er, einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen zu sein. Er hielt den runden, fast ovalen Schatten für eine der vielen Wolken, die stets am Himmel dieser Welt zu wandern pflegten. Dann jedoch erkannte er die Umrisse jenes Raumschiffes wieder, das sie, noch weit von diesem System entfernt, draußen im All vernichtet hatten.

Wie ein Stein fiel es aus der Höhe herab und näherte sich mit rasender Geschwindigkeit dem steigenden Schiff der Eldosianer.

Schnell, eilt in den Schutz des Waldes. Sie dürfen uns nicht sehen. Und gegen ihre Waffen sind wir machtlos. Lauft doch schon!

Die beiden Frauen befolgten seinen Rat und liefen, so schnell sie konnten, zum Rand der Lichtung hinüber. Ladam ergriff den noch zögernden Lok beim Arm und zog ihn einfach mit sich. Während des Laufens blickten sie zurück.

Die flache Scheibe hatte einen Durchmesser von vielleicht hundert scheinbaren Sonnendurchmessern, war also verhältnismäßig klein. Sie stieß wie ein Raubvogel herab, beschrieb jetzt einen Bogen und näherte sich fast waagrecht mit unvorstellbarer Geschwindigkeit.

Der Kurs des Raumschiffes von Eldos hatte sich ebenfalls verändert. Also hatte man die unerwartete Begegnung bemerkt und bereitete sich dementsprechend vor. Aber ehe noch der Kommandant oder Lariel einen Entschluß zu fassen vermochten, blitzte es am Rande der Scheibe grell auf, ein grüner Schein eilte gebündelt durch die Luft und traf das Raumschiff in der Mitte.

Das Metall glühte auf, tropfte schmelzend in die Tiefe, noch während des Falles wieder erstarrend. Das ganze Schiff bog sich, als habe es eine Riesenfaust getroffen. Mit Entsetzen beobachtete Ladam, der wie erstarrt stehengeblieben war, daß das Schiff in der Mitte glatt durchgebrochen war.

Da kam der zweite Strahl heran, erfaßte das absackende Heck und zerschmolz es in einer grellen Stichflamme. Ehe jedoch der Strahl weiterwandern konnte, glomm es in der Bugkanzel auf. Ein feiner, nur kaum sichtbarer Schein ging von dem stürzenden Restschiff aus, erreichte den runden Flugkörper und bildete dort einen grellweißen Fleck.

Der geheimnisvolle Feind begann zu schwanken, beschrieb eine große und flache Kurve = Sein Todesstrahler erlosch. Mit steigender Geschwindigkeit raste er schräg dem nahen Meer entgegen, versuchte noch einmal, an Höhe zu gewinnen, konnte sich jedoch nicht mehr früh genug abfangen.

Mit ungeheurer Wucht prallte die Scheibe gegen den Felsen einer kleinen Insel, zerschellte in unzählige Fragmente, die zischend in der unruhigen Wasseroberfläche versanken. Nur ein kleiner Rest blieb zwischen den scharfen Klippen liegen. Langsam glühten sie aus.

Der Bug des Raumschiffes fiel ebenfalls. Senkrecht kam er zur Erde herab und schlug dann krachend in die Baumwipfel. Die Kraft des Falles wurde dadurch zwar ein wenig gemildert, aber trotzdem brach die Kanzel vollständig auseinander, als sie den Boden berührte.

Dann war Schweigen; unheimliches, tödliches Schweigen.

Ladam faßte sich und eilte auf die nahe Unglücksstätte zu. Das Heck war ins Meer gefallen und spurlos verschwunden. Es würde wohl kaum Sinn haben, danach zu suchen. Der Bug jedoch …

Lok folgte ein wenig langsamer. Sein Zorn auf Lariel war größer als seine Ehrfurcht und Achtung vor dem alten Weisen. Im stillen hoffte er, der Unfall habe ihn getötet. Es war auch kaum anzunehmen, daß der Kommandant oder ein anderer der Besatzung den Sturz überlebt hatte.

Als Ladam vor den verbogenen und völlig entstellten Trümmern des ehemals so stolzen Raumschiffes stand, erfaßte ihn unerklärliche Wehmut. Niemals mehr würde Lariel nun nach Eldos zurückkehren können. Niemals würde man dort erfahren, welche Welt man vorgefunden hatte.

Aber niemals auch würde man von seinem Verbrechen hören.

Ob Lariel noch lebte?

Unschlüssig, an welcher Stelle er seine Suche beginnen sollte, umschritt Ladam die Metallplatten und Verstrebungen, die ein wirres Durcheinander bildeten. Er suchte nach einer halbwegs passierbaren Lücke, durch die er sich vielleicht durchzwängen konnte, um in das Innere der Kanzel zu gelangen. Aber erst die ausgebrochenen Luken der Bugkanzel gaben ihm die Möglichkeit, einen ersten Blick in das Innere des Raumschiffes zu tun.

Der Kommandant lag seltsam verkrümmt über der Instrumententafel. Seine gläsernen Augen waren starr auf einen Punkt gerichtet, der irgendwo in der Unendlichkeit liegen mochte. Ein roter Blutfaden kam aus seinem geöffneten Mund, lief an dem Gewand herab und gab diesem ein schauriges Muster.

Der Kommandant war tot!

Lariel hatte mehr Glück gehabt. Er mußte auf der Matratze gelegen haben oder war durch den plötzlichen Absturz darauf geschleudert worden. Jedenfalls hatte die dicke Polsterung die ganze Wucht des Aufpralls gemildert. Zusammengekrümmt, aber noch atmend, lag der Alte auf der breiten Matratze, eingekeilt zwischen Trümmern losgelöster Einzelteile, die ihn wie durch ein Wunder vor weiteren Verletzungen bewahrt hatten.

Ladam zwängte sich mit einiger Mühe durch die enge Lukenöffnung, nachdem er einige scharfe Glasreste beseitigt und ausgebrochen hatte. Er beugte sich zu Lariel hinab und lauschte auf dessen Atemzüge. Sie waren ruhig und gleichmäßig. Also nur eine Bewußtlosigkeit allem Anschein nach. Vielleicht hatte er gar keine inneren Verletzungen erlitten.

Lok war inzwischen ebenfalls herangekommen. Er schaute durch die ausgezackte Öffnung in das Innere der zerstörten Kabine und gewahrte die Bemühungen Ladams.

Lebt er? waren seine ersten Worte, die er seit der Aussetzung sprach. In seiner Stimme lag ängstliche Spannung.

Du kannst völlig beruhigt sein, Lok, gab Ladam ein wenig spöttisch zurück. Er kann dir weder so noch so schaden. Es gibt keinen mehr, der nach Eldos zurückkehren könnte. Lariel lebt noch, ja. Und jetzt hilf mir, ihn herauszuschaffen.

Den gemeinsamen Anstrengungen beider Männer gelang es, den bewußtlosen alten Mann aus dem Wrack hinaus auf die Lichtung zu bringen. Dort betteten sie ihn auf ein schnell herbeigeholtes Segeltuch und schleppten ihn zum Lagerplatz. Die Frauen bereiteten aus den mitgebrachten Medikamenten einen heilenden Trank und flößten ihn dem immer noch Besinnungslosen ein. Dieser  durch den Transport unruhig geworden  begann wieder gleichmäßiger zu atmen.

Jetzt erst fand Ladam Zeit, an den geheimnisvollen Gegner zu denken. Er sah in Richtung der kleinen Felseninsel, die man noch so gerade am Horizont erkennen konnte.

Wer mag das gewesen sein?

Lok schüttelte den Kopf.

Das werden wir nie erfahren! Es ist jedoch der gleiche Feind, dem wir schon einmal begegnet sind. Eine scheinbar ziemlich kriegerisch gesinnte Rasse. Beide Male eröffnete er zuerst das Feuer.

Wie mögen die Wesen aussehen, die in den runden Raumschiffen sind? Wie wir vielleicht …?

Auch das werden wir nie erfahren, es sei denn …

Es sei denn …?

Es sei denn, man vermißt die beiden Schiffe und sendet ein drittes aus, um ihren Verbleib zu erforschen. Und ich weiß nicht, wie wir jetzt einen dritten Angriff abwehren sollten.

Wir haben den Handstrahler!

Pah  was bedeutet das schon? Er mag ja gegen die grausigen Tiere dieser Welt von einigem Nutzen sein, nicht aber gegen ein schwerbewaffnetes Raumfahrzeug. Nein, ich glaube schon, daß die Pläne unserer edlen Vorfahren an dieser Welt scheiterten. Hier kam uns jemand zuvor.

Wenn man doch nur Verbindung mit der Besatzung dieser runden Scheiben aufnehmen könnte. Es wäre interessant, mehr über ihren Ursprung zu erfahren. Sobald ich dazu in der Lage bin, werde ich mir ein Boot bauen und zu jener Insel hinüberfahren. Vielleicht finde ich einen Hinweis.

Lok zuckte mit den Schultern.

Vielleicht. Ich gehe mit dir.

Ladam gab keine Antwort, sondern wandte seine Aufmerksamkeit dem stöhnenden Lariel zu, der begann, sich unruhig hin und her zu wälzen. Nach einigen vergeblichen Versuchen schlug er die Augen auf. Der ungläubige Ausdruck verwandelte sich allmählich in schwaches Erkennen, ein Lächeln überzog das Gesicht des alten Mannes.

Du, Ladam? sagte er leise und mühsam. Wie komme ich zu dir?

Das Schiff stürzte ab, zusammen mit Lok konnte ich dich aus den Trümmern bergen.

Der Kommandant …?

Er ist tot. Du bist der einzige, der die Katastrophe überlebte.

Der Angriff kam zu überraschend. Wir konnten uns erst wehren, als es zu spät war. Der Kommandant hat den Feind mit dem Handstrahler beschossen, da die Energie ausfiel. Er öffnete die Frontluke.

Lok zeigte auf einmal ein gewisses Interesse.

Was sagst du … mit dem Handstrahler?

Der Alte nickte wortlos.

Lok atmete erleichtert auf.

Dann allerdings … dann haben wir noch eine Chance!

Die beiden Frauen brachten einen neuen Heiltrank, den der Alte dankbar schlürfte. Dann sank er zurück und fiel erneut in einen unruhigen Schlummer. Seine ganze Krankheit bestand wahrscheinlich nur aus einem gewaltigen Schock, den er bei der plötzlichen Katastrophe bekommen haben mußte. Und aus der Enttäuschung, für ewig auf dieser Welt leben zu müssen. Ohne es zu wollen, war er selbst ein Auserwählter geworden.

Ladam ließ Lok bei den Frauen und dem Kranken zurück und machte sich auf die Suche, um für sie alle in der Nähe einen geeigneten Ort zum Niederlassen zu finden. Der Platz an der Waldlichtung gefiel ihm nicht. Sie waren dort schutzlos den eventuellen Angriffen wilder Tiere ausgesetzt.

Er zog den kleinen Handstrahler aus der Faltentasche und nahm ihn schußbereit in die rechte Hand. Dann schritt er davon, hinein in das dämmrige Halbdunkel des Urwaldes.

Die Sonne stand hoch über dem grünen Dach und konnte nicht bis auf den feuchten Waldboden herabdringen. Von den Bäumen herunter hingen seltsam geformte Schlingpflanzen und schillernde, bunte Schmarotzerblüten. Schrilles Vogelgekreische unterbrach die geheimnisvolle Stille, zerriß somit das Gefühl absoluter Einsamkeit. Wie Schatten huschten fast menschenähnliche Gestalten von Baumwipfel zu Baumwipfel, dabei unverständliche Laute ausstoßend. Ladam wunderte sich, wie diese Wesen sich so zu dem entwickelt haben mochten, was sie heute waren. Wenn jene fremde Rasse den gleichen Zweck zu erfüllen gedachte, wie die Weisen von Eldos, wie sollte dann wohl die herrschende Lebensform dieser Welt einmal aussehen? Etwa diese furchtbaren, entsetzenerregenden Ungeheuer?

Ladam umfaßte den Griff der Waffe ein wenig kräftiger und schritt weiter. Er wandelte auf einem ausgetretenen Pfad dahin und merkte sich genau die Richtung, um sich beim Rückweg nicht zu verirren. Das Gelände stieg langsam, aber stetig an, der feuchte Boden wurde trockener und die Luft sauberer. Dann lichtete sich auch ein wenig das bisher undurchdringlich erscheinende Unterholz, und ab und zu erreichte ein vorwitziger Sonnenstrahl den Erdboden.

Und dann stand Ladam am Rande einer großen Lichtung, in deren Mitte gleich einer Insel ein gewaltiger Felsblock lag. Er mochte nicht mehr als 100 Sonnendurchmesser hoch sein, aber man würde gut eine halbe Stunde benötigen, ihn zu umwandern.

Die furchtbaren Ungeheuer jedenfalls würden ihn nicht besteigen können, wenn sie auch fast die gleiche Höhe erreichten.

Vorsichtig ging Ladam näher heran, betrachtete den Felsen. Es war glatter, harter Stein, von der Verwitterung noch kaum angegriffen. Ein kleiner Bach stürzte steil über einen Vorsprung und fiel versprühend in die Tiefe. Er gab dem jungen Mann die beruhigende Gewißheit, daß sie sich dort oben um Trinkwasser nicht zu sorgen brauchten.

Weiter schritt er, bis er einen schmalen, natürlichen Aufgang entdeckte. Für eins der großen Tiere war dieser Aufgang zu schmal, aber für ihn immer noch bequem genug. In wenigen Minuten hatte er die obere Plattform erreicht und verharrte staunend vor dem Bild, das sich seinen Blicken bot.

Eine flachwellige Parklandschaft wechselte ab mit vereinzelt wachsenden Bäumen, die durch die niedrigen Büsche und hohen Gräser einen gewissen Zusammenhalt erfuhren. Dazwischen schimmerte die leicht gekräuselte Wasseroberfläche eines kleinen Sees, der eingebettet zwischen glatt abfallenden Felsen wie ein künstliches Bad aussah. Nur nach der einen Seite hin war das Ufer flach, und hier war es auch, wo sich der Abfluß in Form des schmalen Baches befand.

Bunte Vögel  ähnlich wie auf Eldos  flatterten munter von Baum zu Baum und nahmen von dem Menschen überhaupt keine Notiz. Sonst konnte Ladam kein Leben bemerken.

Langsam schritt er auf den See zu und beugte sich über die Flut. Das Wasser war so klar wie Kristall, und er konnte bis auf den Grund sehen. Er trank davon, und es schmeckte ihm so, wie ihm noch niemals ein Wasser geschmeckt hatte.

Er richtete sich wieder hoch  und erschrak. Wenige Meter von ihm entfernt stand ein Lebewesen, ein Tier. Es besaß vier Beine, ein braunes, glattes Fell und einen schmalen, langen Kopf. Es mochte halb so groß sein, wie Ladam hoch war. Aus schwarzen, klugen Augen schaute es den Menschen an, ehe es den Kopf beugte, um zu trinken.

Ladam ließ die bereits erhobene Waffe sinken. Sein Herz schlug ihm hoch bis zum Hals. Wenn er sich nicht irrte und wenn der Schein nicht trog, dann hatte er in dieser Sekunde das Paradies entdeckt.

Ohne dem Tier noch einen Blick zuzuwerfen, drehte er sich um und schritt auf jene Stelle zu, an der er den Aufgang entdeckt hatte. Obwohl der Anblick des unter ihm liegenden Urwaldes keine besonders erfreulichen Gefühle in ihm erweckte, zwang er sich zum Abstieg.

Lok empfing ihn mit einiger Unruhe. Die Sonne war bereits gegen den Horizont gesunken, und man hatte befürchtet, daß ihm ein Unglück zugestoßen sei. Als er an der Lichtung erschien, liefen beide Frauen auf ihn zu und begrüßten ihn erleichtert. Große Mühe bereitete es ihm, keine der beiden zu bevorzugen. Er sah ein, daß eine Doppelehe doch anstrengender zu werden schien, als er sich das gedacht hatte. Aber liebte er Garta nicht bereits mehr, als er jemals Aleva geliebt hatte?

Und Lok hatte keine Frau!

Er berichtete von seiner Entdeckung und schlug vor, schon die kommende Nacht auf der sicheren Felseninsel zu verbringen. Lok riet ab. Man würde den kranken und jetzt auch noch fiebernden Lariel nach dort tragen müssen, und es bliebe dann wohl keine Zeit, den Weg noch einmal zu machen.

Die beiden Frauen können Zeltstoff und Lebensmittel mitnehmen. Den Rest holen wir dann so nach und nach in den nächsten Tagen. Wer sollte sich schon daran vergreifen?

Ja  wer wohl? fragte Lok immer noch ablehnend. Diese Tiere natürlich. Wir würden nichts mehr wiederfinden.

Und wenn wir hier bleiben, würden sie uns gleich mit verarbeiten, gab Ladam zu bedenken und traf damit den wunden Punkt bei Lok. Da ist es schon besser, wir nehmen das Risiko auf uns, sind aber wenigstens selbst in Sicherheit. Außerdem gibt es auf der Felseninsel Früchte in Hülle und Fülle. Wir würden uns allein davon schon ernähren können. Und einmal ist ja auch unser Vorrat von Eldos zu Ende. Jedenfalls wirst du überrascht sein, mein wiederentdecktes Paradies zu sehen. Übrigens  ich hätte bei Gelegenheit eine ernste Frage mit dir zu besprechen.

Lok sah erstaunt aus.

Eine … ernste Frage? wunderte er sich.

Ja! Aber nicht jetzt. Was macht Lariel?

Hm … ich weiß nicht, ob er durchkommt. Obwohl, ich kann keinerlei Verletzung bei ihm feststellen. Er muß einen furchtbaren Schock erlitten haben.

Die Feststellung, nicht allein mit einer schöpferischen Aufgabe betraut zu sein, muß schon erschütternd sein. Aber er hatte ja noch keine Beweise. Könnten die Insassen der fliegenden Scheiben nicht genausogut die Nachkommen einiger Auserwählter von Eldos sein?

Ich kann mir nicht vorstellen, daß die so kriegerisch wären.

Ladam zuckte die Achseln.

Die Lebensbedingungen formen das Lebewesen. Bedenke, daß Jahrtausende vergangen sein mögen. Sie wissen vielleicht schon gar nicht mehr, wer ihre Ureltern waren. Aber vielleicht ist es ja auch eine fremde, uns völlig unbekannte Rasse, die sengend und mordend durch das Weltall streift. Wir hatten das Pech, ihnen bereits zweimal zu begegnen.

Und wir Friedfertigen löschten sie beide Male aus, spottete Lok lachend. Jedenfalls bin ich auf die dritte Begegnung jetzt direkt gespannt. Wann mag sie stattfinden?

Ladam sah ihn ärgerlich an.

Freue dich nicht darauf. Ich habe so eine Ahnung, als ob diese Begegnung entscheidend für die Entwicklung dieses Planeten wäre. Und damit entscheidend für den Fortbestand unserer Rasse hier. Ach so, da wir gerade von Fortbestand reden: Was sagst du zu meinem Vorschlag, Aleva zur Frau zu nehmen? Dann bilden wir bereits zwei Paare und haben somit eher die Möglichkeit, die kommenden Schwierigkeiten mit Erfolg zu bestehen. Die Chance, unsere Rasse zu erhalten, verdoppelt sich dadurch gewissermaßen.

Lok hatte mit wachsendem Erstaunen zugehört. Dann aber überzog ein glückliches Lächeln sein Gesicht, und er streckte Ladam impulsiv die Hand entgegen.

Zwar kann ich nicht begreifen, warum du so edelmütig sein willst, aber ich nehme deinen Vorschlag an. Nur … was wird Aleva dazu sagen?

Ein Schatten huschte über das Antlitz Ladams.

Das ist eine andere Frage  und heute werden wir sie bestimmt nicht mehr erörtern. So, und nun wollen wir aufbrechen.

Bis zum Einbruch der Dunkelheit hatten sie den Weg zu der Felseninsel im Urwald zweimal zurückgelegt. Sie hatten den alten Lariel als erste Last zu dem sicheren Ort gebracht, dann waren Ladam, Lok und Garta noch einmal zurückgekehrt, um wichtige Gegenstände zu holen. Darunter eine Plastiktüte mit Medikamenten und Geräten und einen weiteren Ballen Zeltstoff.

Dann bauten sie drei Zelte auf, verbargen in dem einen die Vorräte und nützlichen Gegenstände, auf die sie in nächster Zeit wohl nicht verzichten konnten, in dem zweiten Zelt wurde Lariel untergebracht, bei dem Lok die Wache hielt. Ladam schlief mit Garta und Aleva in dem dritten.

Draußen war es still geworden, die Vögel waren zur Ruhe gegangen. Kein Laut drang in die paradiesische Stille dieser friedlichen Insel. Nur von ferne ertönte das fauchende Zischen eines Urweltungeheuers, Zweige brachen, als sei ein großes Lebewesen in wilder Flucht begriffen. Dann wurde das Geräusch schwächer und schwächer, bis es schließlich in erneute Ruhe überging.

Ladam fühlte neben sich die Wärme der beiden Körper.

Und genau in dieser Sekunde wußte er, daß sein Gedanke, Aleva Lok zu überlassen, der einzig richtige war. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und sagte leise:

Nun verbringen wir unsere erste Nacht richtig auf dem Boden dieser neuen Welt. Was mag uns die Zukunft bringen? Habt ihr euch schon Gedanken darüber gemacht?

Aleva, die links neben ihm lag, antwortete ebenso leise:

Diese Welt ist schön, wir können ein Paradies aus unserem Leben machen. Wenn nur diese häßlichen Ungeheuer nicht wären!

Sie sind das wenigste, Aleva. Andere Probleme beunruhigen mich viel mehr. Zum Beispiel Lariel! Oder Lok!

Lariel bedeutet keine Gefahr mehr, er kann nie mehr zurück. Und Lok? Wieso bedeutet Lok für uns ein Problem? Du weißt doch, daß ich ihn liebe. Die lange Reise  verzeih, Ladam.

Ladam wehrte ab: Das meine ich nicht. Du wirst Lok heiraten und damit sein Weib werden. Das einzige Problem ist nur: Wie findet sich Lariel damit ab?

Aleva drehte sich auf die andere Seite, wandte ihr Gesicht Ladam zu.

Ich liebe Lok bereits seit langer Zeit. Lariel muß das verstehen!

Ladam streckte sowohl nach rechts wie auch nach links beruhigend seine Hände aus.

Wir wollen jetzt nicht mehr darüber reden, sondern schlafen., Wir werden schon die rechte Lösung finden. Auf alle Fälle soll der Fortbestand der Rasse und der Friede zwischen uns oberstes Gesetz sein. Nur danach dürfen wir unsere Entscheidungen fällen.

Er bekam keine Antwort mehr.

Aber so lange er auch noch wach blieb, er wartete vergeblich auf das gleichmäßige Atmen von links oder rechts. Keine der beiden Frauen schlief.

Von ferne her kam das schrille Trompeten urwelthafter Saurier, die miteinander kämpften und sich um eine Beute stritten.

Vielleicht auch um ein Weibchen, dachte Ladam, ehe er endlich einschlummerte.
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Der erste Tag dämmerte über dem Inselparadies hoch und vertrieb die Kühle der Nacht. Grauweiße Nebelschwaden erhoben sich von dem feuchten Grund und hingen über dem hohen Gras. Ein kaum spürbarer Wind trieb die Fetzen langsam davon, bis sie irgendwo in den Baumwipfeln hängenblieben.

Hinter dem Waldvorhang ging die Sonne über den Hügeln auf, verbreitete einen rosigen Schimmer optimistischer Hoffnung. Vögel zwitscherten hier und da in den Ästen der Bäume. Buntschillernde Orchideen öffneten ihre Blumenkelche und entfalteten unerhörte Farbenpracht.

Lariel war erwacht und fühlte sich frischer als am Vortage. Lok hatte ihm einen heißen Trank aus Eldoskräutern bereitet, die er in der Medikamentenkiste aufgetrieben hatte.

Ladam begrüßte den Alten ein wenig scheu und mit allen Anzeichen eines schlechten Gewissens, als dieser ihm unfreundlich entgegensah. Dann aber, nach einem kurzen und hastigen Frühstück, drängte er Lok zum Aufbruch. Sie wollten die restlichen Sachen von der anderen Lichtung holen. Die Frauen blieben bei Lariel zurück.

Der Weg durch den morgennassen Dschungel war unangenehm und kühl. Trotzdem erreichten sie bereits nach kurzer Zeit ihren alten Lagerplatz.

In stummer Verwunderung blieben sie wie angewurzelt stehen, als sie seiner ansichtig wurden. Die sorgsam gestapelten Kisten, Behälter und Ballen bildeten ein wüstes Chaos willkürlicher Vernichtung. Alles war wahllos durcheinandergeworfen, offensichtlich zertrampelt und zerstört. Im weichen Boden sahen sie die großen Abdrücke gewaltiger Urtiere. Mindestens vier verschiedene Spuren konnten sie unterscheiden. Wie Papier fetzen hatten Riesentatzen die Plastikbehälter zerrissen und in der ganzen Umgebung verstreut.

Diese Welt bereitet uns keinen besonders freundlichen Empfang, bemerkte Lok, vor Wut zitternd. Man müßte diese Bestien ausrotten, wo immer man sie träfe. Wozu haben wir den Strahler?

Wenn sie uns angreifen, werden wir das auch tun, stimmte Ladam ihm zu. Sie haben es nicht anders verdient, wenn es auch Geschöpfe und Lebewesen sind.

Aber was für welche! Sie kennen nichts als Vernichtung  genauso wie die unbekannten Feinde in den runden Schiffen.

Ladam sann darüber nach, ob zwischen beiden Begriffen nicht doch ein gewisser Zusammenhang bestand, kam aber zu keinem Ergebnis.

Wir müssen versuchen, das noch Brauchbare herauszufinden. Sie können nicht alles restlos zerstört haben. Und dann nichts wie zurück zu unserer Felseninsel. Dort fühle ich mich sicherer.

Es war eine mühselige Kleinarbeit, die im großen Umkreis verstreuten Dinge zusammenzusuchen und wieder transportfähig zu verpacken. Dann aber endlich konnten sie den ersten Rückmarsch beginnen.

Der Wald hatte sich belebt und war angefüllt mit mannigfaltigen Geräuschen, von denen einige den beiden Männern bereits bekannt vorkamen. Einmal kreuzte ein kleines schwarzes Tier ihren Weg, fletschte wütend die scharfen Zähne und war wieder verschwunden, ehe Ladam die Waffe erreichen konnte, die in der Tasche steckte.

Sie atmeten erleichtert auf, als sie den Rand des Waldes erreichten und die weite Lichtung vor sich sahen. Wie eine altvertraute Heimat schien ihnen die Felseninsel, die hoch aus der Ebene hervorragte.

Sie wiederholten ihren anstrengenden Marsch noch zweimal.

Dann hatten sie alles geholt, was noch des Holens wert war. Der Rest der Dinge konnte als verloren gelten.

Ihre erste Arbeit nach einer ausgiebigen Mahlzeit war das Errichten einer festen Wohnstätte. Zwar fehlten ihnen gerade die Spezialwerkzeuge zur Holzbearbeitung, denn das Holz der hiesigen Bäume war wesentlich härter als das auf Eldos, aber mit Hilfe des Strahlers gelang es den Männern, ein beilartiges Instrument zu schmieden, das ihnen recht gute Dienste leistete. Gegen Abend bereits hatte die Arbeit gute Fortschritte gemacht.

Ein Tag folgte dem anderen mit anstrengender Arbeit und fleißigem Schaffen. Und dann, nach vielen Tagen und Nächten, war der Bau bezugsfertig. Die aufgeworfene Frage der Raumverteilung bot endlich wieder Gelegenheit, das heikle Thema aufzunehmen, das Ladam in der ersten Nacht angeschnitten hatte. Sie suchten Rat bei dem Alten, der sich inzwischen gut erholt hatte.

Lariel saß in einer Art Stuhl und betrachtete die vier vor ihm stehenden Menschen mit einem gestrengen Lächeln.

Ich habe gewußt, daß diese Schwierigkeiten früher oder später eintreten würden. Noch größer jedoch wären diese geworden, wäre Ladam mit Garta und Aleva allein. Darum ließ ich Lok auf dieser Welt, als wir nach Eldos starten wollten. Er hätte das Problem von sich aus gelöst. Ich bin überzeugt, daß Ladam und Lok sich einig sind. Nun liegt es nur an Aleva und Garta, sich zu entscheiden. Es geht nicht um persönliche Wünsche, sondern um den Fortbestand der Rasse. Und die Chancen stehen günstiger, wenn es zwei Paare gibt. Also empfangt daher meinen letzten Befehl als Wissender von Eldos: Du Aleva, nimmst Lok zum Ehegatten. Mein Befehl gilt als Vermählungszeremonie. Du aber, Garta, bleibst das, was du immer warst: Ladams Weib!

Aleva lächelte mühsam. Dann sah sie Lok an und trat neben ihn.

Es sei so, wie du es willst, Lariel! Außerdem liebe ich Lok.

Der Alte nickte beifällig und blickte dann hinüber zu dem kleinen Felsensee, seine Augen suchten die fruchtbehangenen Baumwipfel und die farbigen Blumen, er schaute den hin und her fliegenden Vögeln nach und lauschte dem munteren Gezwitscher. Gedankenvoll blickte er hinter dem zutraulichen Waldtier her, das soeben am See seinen Durst gelöscht hatte. Dann erst sprach er:

Diese Welt ist Hölle und Paradies zugleich. Sie kann nicht für alle Zeiten beides zugleich sein. Es wird an euch und euren Kindern liegen, was sie eines Tages sein wird: Hölle  oder Paradies!

Es gab eine Stelle an der anderen Seite der Felseninsel, von der aus man einen weiten Überblick in die waldige Steppe hinaus hatte. Bis zum Horizont hin erstreckte sich diese Steppe, unterbrochen von einzelnen Urwaldstreifen und Sümpfen, Flußläufen und Seen. Am fernen Horizont verschwammen die Gipfel nicht allzu hoher Bergrücken. Wenn die Sicht klar war, konnte man ganze Herden wandernder Tiere beobachten, die gemächlich grasend dahinzogen. Aber auch sehr oft sah man sie flüchtend dahinstieben, einem übergroßen und grausamen Feind behende ausweichend. Obwohl keine Pflanzenfresser, verjagten die Saurier die kleineren Huftiere, als befürchteten sie durch deren Vorhandensein eine Einschränkung ihrer eigenen Lebensrechte.

Ladam saß sehr oft auf dem flachen Felsblock, der eine natürliche Bank bildete, und schaute hinaus in die weite Ferne der Steppe. Er könnt sich nicht sattsehen an dem grandiosen Schauspiel, das ihm eine bislang unberührte Natur bot.

Unberührt …?

Er dachte daran, was Lariel mit aller Macht glaubte: Dieser Urwald, diese Tiere  das war das Ergebnis eines Versuches, den fremde Lebewesen in einer unbekannten Welt unternommen hatten. Dieser Versuch mußte bereits vor langer Zeit erfolgt sein, denn sonst hätten sich Pflanzen und Tiere nicht derart vermehren können. Nur eine Frage legte sich Ladam immer wieder vor: Wie sah jenes Lebewesen aus, das sich diese Fremden als einmal herrschendes Individuum dieses Planeten gedacht hatten? War es eins dieser gewaltigen Urwelttiere? Oder gar ein Vogel? Vielleicht jenes entfernt menschenähnliche Wesen, das in den Wipfeln der Bäume wohnte?

Ladam seufzte auf. Er fand keine Antwort auf seine Fragen. Er würde die Fremden fragen müssen, um eine Antwort zu erhalten. Und er konnte sich ja auch gar keine Vorstellung von deren Aussehen machen. Außerdem war es nicht unbedingt logisch, gleich anzunehmen, jene Fremden müßten so aussehen wie eins der hier hausenden Tiere. Vielleicht sahen sie ganz anders aus … oder sogar so, wie er selbst, Ladam. Wer konnte das wissen?

Der Gedanke an die geheimnisvollen Fremden erinnerte Ladam an die vorgelagerte Insel, auf die das abstürzende Raumschiff geprallt war. Sobald sich die Gelegenheit bot, wollte er sich ein Floß bauen und das Stück Meer überqueren. Vielleicht fanden sich wertvolle Spuren, aus denen man seine Schlüsse ziehen konnte.

Ein Aufblitzen im blauen Himmel erweckte seine Aufmerksamkeit. Angestrengt suchte er nach der Ursache, legte dabei die Hände schützend über die Augen. Lange entdeckte er nichts, bis ihm ein erneutes Aufleuchten die Richtung angab.

Das konnte kein Vogel sein, dazu war es zu groß. Wie sollte auch ein Vogel so metallisch aufblitzen?

Jetzt wieder … wesentlich näher. Und dann sah er es.

In geringer Höhe glitt ein Gegenstand geräuschlos und in langsamer Fahrt genau auf die Felseninsel zu. Er hatte die gleiche Form wie jene beiden Raumschiffe, an die Ladam unangenehme Erinnerungen bewahrte. Der Gegenstand hatte eine Dicke von nicht mehr als vier Metern in der aufgewölbten Mitte und einen Durchmesser von etwa 30 Metern. Mühelos und scheinbar ohne jedes Gewicht segelte er durch die laue Luft, als gäbe es für ihn nicht so etwas wie eine Schwerkraft.

Ladam hatte sich blitzschnell zu Boden geworfen und war in das nahe Gebüsch gekrochen. Auf keinen Fall wollte er den Unbekannten das Versteck zeigen, in das sie sich zurückgezogen hatten. Aber vielleicht glaubten jene Fremden auch, sie seien alle beim Absturz des Raumschiffes umgekommen.

Wozu dann aber diese offensichtliche Suche?

Mit fiebernder Ungeduld starrte Ladam auf die runde Scheibe, die nun fast unbeweglich über ihm hing. Langsam senkte sie sich herab.

Sein Herzschlag stockte. Hatte man ihn bemerkt?

Die Scheibe kam immer tiefer, wurde größer und größer. Ladam stellte fest, daß er sich verschätzt hatte. Das Ding hatte mindestens seine hundert Meter Durchmesser, war also sicher ein Raumschiff. Niemals konnte es von dieser noch urhaften Welt stammen.

Er zog sich weiter in das dichte Gebüsch zurück, lag völlig reglos. Eine eisige Furcht kroch in ihm hoch und erreichte mit erstickender Kälte sein Herz. Zum ersten Male in seinem Leben wußte Ladam plötzlich, was Angst war. Sein ganzer Mut hatte ihn schlagartig verlassen, und was blieb, war die erbärmliche Furcht um das nackte Leben.

Nur wenige Meter über die Baumwipfel der Insel dahin glitt der runde, flache Flugkörper. Er schien in einen matten Glanz gebadet zu sein, trotzte den Kräften der Schwerkraft und erinnerte Ladam an ein lauerndes, abwartendes Ungeheuer von riesenhaftem Ausmaße.

Hatten die Unbekannten etwas Verdächtiges auf der Felseninsel in der Steppe bemerkt? Anders konnte sich Ladam das Verhalten der Fremden nicht erklären. Sie mußten Verdacht geschöpft haben.

Warum aber kamen sie immer nur, um zu vernichten?

Als das Schiff einen seitlichen Bogen machte und hinter dem Urwald in Richtung des alten Lagerplatzes verschwand, sprang Ladam mit einem Satz hoch und lief, so schnell er konnte, zum Wohnhaus zurück. Er fand Lok und Lariel in erregter Debatte vor.

Habt ihr es auch gesehen? rief er ihnen schon von weitem zu. Es war das gleiche, das wir schon vorher sahen  wenigstens der gleiche Typ. Wer mag es erbaut haben?

Lariel, der sich prächtig erholt hatte, wandte sich um.

Wir sahen es, Ladam. Und wir müssen wissen, wer es steuert. Auch müssen wir versuchen, Frieden mit ihnen zu schließen, sonst werden wir auf dieser Welt niemals Ruhe finden.

Ladam hatte seinen alten Mut wiedergefunden, was sicherlich auch mit der Tatsache zusammenhing, daß beide Frauen mit reichlich ängstlicher Miene ein wenig abseits standen und dem Gespräch lauschten.

Ich werde ihnen nachlaufen, Lariel! Vielleicht sehen sie mich und landen. Wenn ich keine Waffe bei mir trage, glauben sie vielleicht eher, daß ich friedliche Absichten habe. Es ist doch auch möglich, daß sie die Überreste unseres Schiffes finden und von selbst landen. Dann habe ich eine gute Möglichkeit, mich an sie heranzuschleichen und sie zuerst einmal zu beobachten.

Nimm den Strahler besser mit, meinte Lok zweifelnd. Du kannst ihn gut unter dem Gewand verstecken. Im Notfall …

Wir können ihnen nicht trauen, also nimm ihn mit. Lok hat recht.

Ich komme mit! sagte Lok bestimmt.

Aber du bleibst im Hintergrund, um mir im Not falle helfen zu können, stimmte Ladam zögernd zu. Er eilte auf Garta zu, umarmte sie leidenschaftlich und eilte dann auf den Abstieg zu. Lok folgte ihm.

Der Lauf durch den Urwald war anstrengend. Mehr als einmal fielen sie über unbeachtete Baumwurzeln und vertrocknete Äste, aber der Gedanke, die Landung der Unbekannten zu versäumen, trieb sie immer wieder an.

Der Schweiß strömte aus allen Poren und drohte, die Augen zu verkleben. Immer wieder wischte sich Ladam die Nässe ab, und sein erregter Lauf wurde allmählich ein hastiges und unsicheres Stolpern.

Dann endlich erreichten sie den Rand des Urwaldes und stoppten ihren Eilmarsch. Die letzten Büsche des Unterholzes boten eine einigermaßen sichere Deckung. Beide Männer ließen sich auf Knie und Hände nieder, krochen das letzte Stück. Vorsichtig schoben sie die Zweige beiseite und starrten auf die Lichtung, auf der noch die verstreuten Reste des ehemaligen Zeltlagers herumlagen.

Etwa zweihundert Meter weiter nach links befanden sich die Trümmer des abgestürzten Raumschiffbugs. Und dicht daneben, unmittelbar neben dem Waldrand, stand die gewaltige Flugscheibe. Sie war soeben gelandet.

Der keuchende Atem der beiden Männer war das einzige Geräusch, und es schien ihnen so laut, daß sie erschrocken innehielten. Dann aber erkannten sie, daß man auf diese Entfernung hin selbst ein kräftigeres Atmen nicht mehr wahrnehmen konnte.

Das matte Schimmern des Metallkörpers war geblieben, aber er stand nun reglos auf dem feuchten, nachgiebigen Boden der Lichtung. Zu gern hätte Ladam jetzt einen Angriff der Urwelttiere erlebt. Dabei hätte man sicherlich ein wenig über die vorhandenen Abwehrwaffen der Fremden erfahren können. Aber nichts dergleichen geschah. Alles blieb still und ruhig.

Ladam stieß seinen Gefährten an.

Wir wollen näher heranschleichen! Durch den Wald.

Ist das nicht zu gefährlich?

Warum? Wir wollen doch Verbindung mit ihnen aufnehmen.

Warum eigentlich? Wenn wir sie in Ruhe lassen, werden sie diese Welt wieder verlassen, und wir sehen sie vielleicht nie wieder.

Nein! Wir hätten niemals Ruhe. Ewig müßten wir auf der Hut sein. Und nie wüßten wir, wie sie uns gegenüber eingestellt wären.

Ladam hob die Schultern und ließ sie wieder sinken, ehe er sich erhob.

Hätten wir anders gehandelt? Sie wußten nicht, was wir unternehmen würden. Auf alle Fälle werde ich einen Versuch machen. Ich glaube, daß wir das unseren Kindern schuldig sind, die nach uns diese Welt bevölkern sollen.

Lok folgte ein wenig zögernd, aber er schien Ladams Argumente wenigstens einzusehen. Da sie sich nicht mehr so sehr anzustrengen brauchten, näherten sie sich bereits nach fünf Minuten der Absturzstelle des Raumschiffes von Eldos. Vorsichtig umgingen sie die Trümmer und lagen bald darauf in einem dichten Gebüsch, von dem aus sie eine gute Übersicht nach allen Seiten hatten.

An der Flugscheibe hatte sich eine Öffnung gebildet, ohne daß eine Metalluke sichtbar geworden wäre. Fast erweckte der Vorgang den Anschein, als sei dieses Stück der Außenhülle einfach transparent geworden.

Eine Gangway schob sich aus der Luke, senkte sich schräg zur Erde herab. Sie besaß weder Stufen noch ein Geländer.

Und dann erschien in der Öffnung eine Gestalt  eine menschliche Gestalt.

Sie blieb stehen und sah sich um. In der Hand hielt diese Gestalt einen Gegenstand, den man unschwer als Waffe erkennen konnte, denn der spiralige Lauf hatte vorn eine kleine Öffnung. Die Kleidung des Menschen bestand aus einem grauen Stoff, der seltsamerweise keine Falten warf. Das Merkwürdige an dieser Kleidung war, daß die beiden Beine in extra angefertigten Tuchröhren steckten. Der Kopf des Unbekannten war zwar frei und unbedeckt, aber sein Gesicht wurde durch eine Maske verborgen, von der aus ein kleiner Schlauch zu einem Behälter führte, der auf dem Rücken befestigt war. Ohne Zweifel ein Atemgerät.

Der Fremde spähte jetzt zu Ladam herüber, der unwillkürlich nach seinem Strahler gegriffen hatte. Dann aber erkannte er, daß die Aufmerksamkeit des Unbekannten lediglich den Trümmern des Raumschiffes galt.

Eine zweite Gestalt erschien neben der ersten.

Dann eine dritte.

Sie sahen sich so ähnlich wie ein Ei dem anderen, alle trugen die gleiche Kleidung und die gleiche Waffe. Nach wenigen Sekunden begannen die drei Unbekannten den Steg hinabzugehen. Als sie den Boden berührten, gingen sie leicht in die Knie, als fiele es ihnen schwer, ihr eigenes Gewicht zu tragen. Dann jedoch schritten sie langsam und trotzdem zielbewußt auf den Waldrand zu, in dessen ersten Büschen Ladam und Lok verborgen waren.

Ladams Hand umkrampfte den Strahler. Er kämpfte mit sich und wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Die Fremden sahen nicht so aus, als würden sie sich leicht verblüffen lassen. Sie sahen gefährlich, entschlossen und gar nicht ängstlich aus. Es mußten tödliche Gegner sein.

Seitlich im Wald war ein Geräusch. Dann ertönte das bekannte schrille Trompeten, und aus den Büschen brach ein riesenhaftes Tier hervor, stürzte sich mit unbeholfenen Sprüngen auf die drei Fremden. Nur einer dieser drei Männer wandte den Kopf und hob die Waffe. Ladam schrak zusammen, als der peitschende Knall erklang. Die einzige Waffe, die er kannte, war der Strahler. Und der arbeitete geräuschlos.

Dieser Knall jedoch wirkte derart erschreckend, daß er am ganzen Körper zu zittern begann. Was mußte das für eine Waffe sein! Und dann suchte sein Auge instinktiv den Saurier. Was er sah, war einmalig und grausig schön, so furchtbar es auch sein mochte.

Die Bestie blieb mitten im Lauf stehen, einen erstaunten Ausdruck in den verhältnismäßig kleinen tückischen Augen, zwischen denen sich ein rundes, gleichmäßiges Loch zeigte. Schwer tropfte es aus diesem Loch. Und noch während sich Ladam wunderte, ob die seltsame Waffe dieses Loch verursacht habe, ertönte ein zweiter, viel schrecklicherer Knall. Der Kopf des Ungeheuers platzte auseinander und sprengte in alle Richtungen davon. Einige der blutigen Fleischfetzen fielen dicht neben den beiden Männern im Gebüsch nieder, die sich vor Entsetzen kaum zu rühren wagten. Der Saurier aber brach lautlos wie vom Blitz gefällt zusammen.

Die drei Fremden schritten weiter, als sei nichts geschehen. Sie näherten sich dem verbogenen und auseinandergebrochenen Kabinenteil des Bugs und blieben davor stehen. Sie waren keine zehn Meter von Ladam und Lok entfernt.

Ladam hielt den Strahler schußbereit. Er hätte diese drei Fremden jetzt ohne weiteres auslöschen können  und er hätte es auch getan, wenn er nicht an die runde Flugscheibe gedacht hätte. Wer mochte darin noch auf der Lauer liegen? Welche Waffen hatte die Scheibe zur Verfügung?

Nein, mit der Vernichtung dieser drei Menschen war das Problem nicht gelöst, im Gegenteil, es würde sich verschärfen!

Einer der Unbekannten bückte sich, hob ein kleineres Splitterstück der Hülle auf und betrachtete es. Dann gab er es seinem neben ihm stehenden Gefährten, ohne einen Laut von sich zu geben. Wahrscheinlich verhinderte die Atemeinrichtung eine direkte Verständigung. Und trotzdem  Ladam standen die Haare zu Berge, als er es bemerkte  mußte eine Verbindung zwischen ihnen bestehen, denn der eine sah den anderen einige Sekunden wortlos an, dann nickte dieser andere ebenso wortlos. Er wog das Stück Metall in den Händen, nachdem er die Waffe in einen um den Leib befestigten Gürtel geschoben hatte, und reichte es schließlich dem dritten. Währenddessen unterhielt sich der zweite wieder mit dem ersten. Wortlos und ohne Gesten. Sie sahen sich noch nicht mal dabei ständig an.

Ladam fühlte, daß er einem Ereignis gegenüberstand, das er nicht begreifen konnte. Er nahm sich vor, Lariel um eine Erklärung zu bitten.

Noch während er darüber nachdachte und überlegte, was er nun tun solle, geschah etwas völlig Unerwartetes.

Aus dem Himmel herab stieß ein ovaler Schatten, blieb ruckartig stehen und hing nun dicht über der runden Scheibe der drei Unbekannten. Ehe diese sich auch nur umwenden konnten, zuckte ein fahlgrüner Blitz auf, fuhr mit schrecklicher Lautlosigkeit in die Flugscheibe hinein, die sofort zu glühen begann.

Das alles war so schnell gegangen, daß keinerlei Bewegung der Abwehr erfolgte. Oder war die Flugscheibe gar ohne jegliche Besatzung geblieben? Ladam wußte es nicht, aber er war derart erschrocken, daß er jegliche Angst oder Vorsicht vergaß und aufsprang. Er schrie laut auf und lief auf die drei Unbekannten zu.

Diese drehten sich um und starrten ihm fassungslos entgegen. Der eine von ihnen hob die Waffe, richtete sie auf Ladam. Aber einer seiner Gefährten stieß den Lauf beiseite, denn er mochte das erregte Winken Ladams richtig deuten. Sein Kopf ruckte herum  und er erblickte die glühende Hülle seiner Flugscheibe.

In derselben Sekunde  dank der geheimnisvollen Verständigungsmöglichkeit  hatten auch die beiden anderen begriffen, was geschah. Ihre Waffen kamen gleichzeitig hoch und feuerten. Der ohrenbetäubende Knall warf Ladam förmlich zu Boden, schreiend hielt er sich mit den Händen die Ohren zu. Unbeachtet fiel sein Strahler in den Dreck, rollte einige Meter beiseite.

Die Geschosse der Unbekannten durchdrangen die metallene Wand des Angreifers, detonierten in seinem Innern und richteten gewaltigen Schaden an. Große Fetzen ausgezackten Metalls wurden aus der Hülle gerissen und flogen zischend durch die Luft, um irgendwo auf dem Erdboden zu landen. Der grüne Strahl erlosch, und mit einem unwahrscheinlich schnellen Satz schoß die ovale Scheibe hinauf in den wolkenlosen Himmel, jagte in Richtung auf das Meer zu davon. Wenige Sekunden später war sie am Horizont verschwunden.

Die drei Unbekannten eilten, ohne sich um Ladam zu kümmern, auf ihre noch glühende Scheibe zu. Dicht davor blieben sie stehen, denn die ausstrahlende Hitze schien sie daran zu hindern, näher heranzugehen. Zum ersten Male bemerkte Lok, der immer noch in seinem Versteck verborgen lag, daß die Fremden heftig mit den Armen gestikulierten. Anscheinend ein Zeichen äußerster Erregung. Dann drehte sich einer von ihnen um und ging zu jener Stelle zurück, an der Ladam noch immer am Boden lag.

Der Fremde kam näher und hielt immer noch die Waffe in der Hand. Dann aber schob er diese in den Gürtel und bückte sich hinab, um Ladam zu berühren. Diese Bewegung war derart behutsam, daß Lok instinktiv fühlte, eine weitere Gefahr bestand für sie nicht mehr. Trotzdem blieb er, wo er war.

Ladam fühlte die Hand des Fremden und wagte es langsam, den Kopf zu drehen. Er blickte genau in die Augen des anderen, aus denen nichts als eine einzige große Frage leuchtete. Seine Hände zitterten immer noch, und in seinen Ohren dröhnten gewaltige Detonationen. Irgend etwas mußte verletzt sein.

Er richtete sich auf und blickte hinüber zu der Flugscheibe, die sich allmählich abkühlte. Der Angreifer hatte nicht genug Zeit gehabt, sie völlig zu vernichten. Trotzdem mußte der Schaden erheblich sein. Vielleicht war sie überhaupt gar nicht mehr flugfähig.

Ehe er jedoch etwas sagen konnte, sprach der Fremde einige Worte in einem ihm unverständlichen Idiom. Die Worte klangen freundlich, und der Klang der Stimme war ungemein wohltuend. Aber Ladam verstand kein Wort, erfaßte den Sinn nicht. Er schüttelte den Kopf, zum Zeichen, daß er nicht wußte, was der andere wollte. Aber er stand auf und klopfte sich den anhaftenden Schmutz vom Gewand. Dann bückte er sich und hob seinen Strahler auf, den er achtlos in die Tasche schob.

Der Fremde berührte seinen Arm und zeigte hinüber zu der Flugscheibe. Dann ging er langsam darauf zu, Ladam bedeutend, ihm zu folgen. Der warf einen kurzen Blick zu dem Gebüsch, in dem er Lok wußte, ehe er der Aufforderung des Unbekannten nachkam.

Das Metall der Scheibe war immer noch heiß. Ladam spürte die Wärme bis auf viele Meter. Er blieb stehen, als er die Fremden erreichte. Dieselben hatten die geräuschvollen Explosivwaffen in den Gürtel ihrer Kleidung geschoben und wandten sich Ladam zu. Trotz der Atemvorrichtung waren sie des Sprechens fähig, wie dieser bereits festgestellt hatte. Aber wie vorher verstand er wiederum kein einziges Wort von dem, was man zu ihm sagte.

In Ladam dämmerte die Erkenntnis auf, daß es auf dieser Welt zwei verschiedene Gruppen geben mußte, die sich aus irgendeinem unerfindlichen Grunde heraus bekämpften. Ohne es zu wollen, waren sie selbst ein Opfer dieses Konfliktes geworden. Wer aber … waren diese anderen?

Einer der Fremden drehte sich schließlich kurz entschlossen herum und begann, langsam den schrägen Gehsteig hinaufzugehen. Vorsichtig drang er in das Innere der Flugscheibe ein, dabei ängstlich jede direkte Berührung mit dem noch heißen Metall vermeidend. Ladam überlegte, ob wohl noch jemand in der Scheibe sei. Er konnte sich nicht vorstellen, daß dieser Jemand den Hitzeangriff überstanden haben mochte.

Und es dauerte auch keine zwei Minuten, bis der Fremde wieder in der Luke erschien. Auf seinen Armen trug er eine schlaffe Gestalt. Die Tatsache, daß diese Gestalt kein Atemgerät besaß, sagte ihm, daß sie tot war. Und die zornigen Gebärden der Unbekannten bestätigten seinen Verdacht.

Sorgsam betteten sie den Toten auf den grasigen Grund. Dann wandte sich einer der Männer erneut Ladam zu und fragte ihn etwas. Ladam verstand wieder nicht, aber ihm war eine Idee gekommen. Er zeigte auf die Flugscheibe und dann hinauf in den Himmel. Seine rechte Handfläche machte die Bewegung des Fliegens und Gleitens.

Man verstand ihn offensichtlich, denn fast gleichzeitig schüttelten die drei Männer den Kopf. In Ladam zuckte die Freude hoch. Die Fremden hatten wenigstens schon mal das Kopfschütteln als Zeichen der Verneinung mit ihm gemeinsam.

Die Flugscheibe war also nicht mehr flugfähig. Irgendwie bedauerte er das, denn damit erhob sich ein anderes Problem. Was sollte er mit den Fremden beginnen, die aller Wahrscheinlichkeit nach ohne besondere Hilfsmittel nicht in dieser Atmosphäre atmen konnten? Ob Lariel einen Rat wußte?

Lariel! Natürlich! Der alte Weise von Eldos würde schon wissen, was zu tun sei. Ladam atmete unwillkürlich auf. Dann wandte er sich erneut an die Fremden. Er machte einige Schritte auf den Urwald zu und winkte mit der Hand, genauso, wie es vorhin der eine Fremde getan hatte, der ihn aufgehoben hatte. Er erntete erstaunte Blicke. Anscheinend konnten sich die Leute nicht vorstellen, daß jemand in dem dichten Dschungel hauste. Sie schienen miteinander zu beraten, dann trat einer von ihnen vor. Er zeigte in Richtung des Urwaldes und nickte. Dann zeigte er auf seine beiden Gefährten und schüttelte den Kopf.

Aha! kapierte Ladam sofort. Zwei wollen als Wache hierbleiben, und nur einer geht mit mir. Nicht so dumm, die Brüder. Na, gut denn!

Er nickte und schritt davon. Als er an Loks Versteck vorbeikam, sagte er laut zu dem ihm brav folgenden Fremden:

Bleibe liegen, Lok, und sieh dir an, was sie machen. Wenn etwas Außergewöhnliches geschehen sollte, komme zur Insel und gib Bescheid.

Der hinter Ladam gehende Fremde lächelte, denn er fühlte sich angesprochen. Natürlich verstand er genausowenig ein Wort wie Ladam, darum gab er wohl auch keine Antwort.

Einmal wurden sie von einem kleinen Raubtier angegriffen, aber ein Geschoß aus der Waffe des Unbekannten machte dem Leben der Bestie ein schnelles Ende. Ladam hatte noch nicht mal Zeit, zur eigenen Waffe zu greifen.

Dann erstiegen sie die Felseninsel, die der Fremde anscheinend wiedererkannte, denn er lächelte kurz. Er zeigte in den Himmel und nickte. Ladam grinste zurück und beeilte sich. Er konnte es nicht mehr abwarten, Lariels erstauntes Gesicht zu bewundern.

Und Lariel staunte nicht wenig.

Atemlos starrte er den Fremden an, den Ladam ohne große Worte einfach in das Zelt schob, in dem der Alte mit Holzarbeiten beschäftigt war. Der Weise ließ sein Gerät sinken, und sein Gesicht wurde um einen Ton blasser. Seine Lippen stammelten unverständliche Worte. Dann aber schwieg er, und fragend sah er Ladam an, der mit leichtem Grinsen die Fassungslosigkeit seines ehemaligen Meisters zur Kenntnis genommen hatte.

Ich sehe, daß ich dir eine Überraschung bereiten konnte, Lariel, sagte er befriedigt. Dies ist einer der vier Männer, die sich in der großen Scheibe befanden. Einer ist tot, er fiel einem heimtückischen Angriff unserer alten Feinde zum Opfer, deren Aussehen wir noch nicht mal kennen. Die Flugscheibe ist nicht mehr operationsfähig. Zwei Mann blieben bei ihr zurück. Diesen hier brachte ich dir. Vielleicht kannst du ihn verstehen, er spricht eine mir unbekannte Sprache. Du kennst doch viele Sprachen, Lariel?

Der Alte nickte langsam, während der Fremde fragend von einem zum anderen schaute. Und als Lariel ihn in einer Ladam unbekannten Sprache anredete, schüttelte er langsam und traurig den Kopf. Doch der Weise von Eldos wußte mehr als ein gewöhnlicher Sterblicher jener Welt. Er begann eine zweite, eine dritte Sprache. Doch jedesmal verneinte der Fremde, er verstand nicht. Es wäre auch zu seltsam gewesen, wenn die Wesen zweier verschiedener Welten die gleiche Sprache gesprochen hätten.

Lariel hatte eine steile Falte auf der Stirn, als er schließlich einen letzten Versuch unternahm. Wohlklingende Worte kamen aus seinem Mund, die in Ladam sofort eine frische Bewunderung weckten. War das nicht …?

Der Fremde antwortete sofort in derselben Sprache.

Lariel verstummte. Sein Gesichtsausdruck bekam etwas Furchtsames und Abergläubisches, die Falte auf seiner Stirn war verschwunden. Er starrte den Fremden an, als sehe er einen Geist. Und dann  Ladam konnte es kaum fassen  trat er auf diesen zu, sank langsam in die Knie und umfaßte die Beine des Unbekannten, der sich hinabbeugte und den Alten emporhob. Dabei sprachen seine Lippen, durch den Atemapparat verdeckt, unaufhörlich beruhigende Worte.

Ladam war zurückgewichen. Er zweifelte für Sekunden an dem Verstand Lariels, ehe eine ungeheure Vermutung von ihm Besitz ergriff. Und diese Vermutung bestätigte sich augenblicklich.

Lariel wandte sich an ihn:

Ladam … es ist unfaßbar! Dieses Wesen spricht die alte, fast vergessene Sprache unseres Meisters. Nur wenige Weise beherrschen diese Sprache, die nur in der Überlieferung lebt. Ich weiß nicht …

Er verstummte und sah wieder den Fremden an. Und in der Sprache einer längst vergessenen Zivilisation fragte er:

Woher kommst du und wer bist du?

Darf ich dich das gleiche fragen? Wie kommt es, daß du unsere Sprache sprichst? Wir müssen uns beeilen, denn mein Luftfilter reicht nur noch für kurze Zeit. Und die Luft dieser Welt ist zu dicht für mich.

Ladam erkannte seinen Irrtum. Er hatte das Gegenteil angenommen. Lariel wiederholte stets die Worte in der Sprache der Eldosianer, damit er so am Gespräch teilnehmen konnte.

Lariel erklärte in kurzen Worten, daß ihr Expeditionsschiff von einer flachen Flugscheibe angegriffen und vernichtet worden sei. Von dem wahren Zweck dieser Expedition erwähnte er nichts. Dann sah er forschend auf den Fremden und fügte hinzu:

Doch befriedigt meine Neugier jetzt! Wie kommt es, daß ich eure Sprache kenne? Es muß eine gewisse Verwandtschaft zwischen unseren beiden Rassen bestehen. Wo liegt deine Heimat?

In einem anderen Sternsystem. Deine Welt, der Eldos, ist so weit von uns entfernt, daß ich mir den Zusammenhang nicht erklären kann. Aber du hast recht, er muß bestehen. Aber ich will dich nicht auf die Folter spannen, sondern dir erklären, was wir hier suchen und wollen. Seit undenkbaren Zeiten kennen wir das Geheimnis der Raumfahrt. Es ist unsere Aufgabe seit Anbeginn unserer Geschichte, unbewohnte Welten für eine spätere Besiedlung vorzubereiten. Aus diesem Grunde befinden sich ständig Raumexpeditionen von uns unterwegs, die geeignete Welten in richtiger Lage ausfindig machen und dort Samen ausstreuen. Auf dieser Welt waren wir vor mehr als 50000 Sonnenumläufen. Wir haben einen sehr guten Erfolg erzielt. Aber wer beschreibt unsere Überraschung, als wir bei unserer Wiederkehr … andere Bedingungen vorfanden, als wir erwarteten. Grauenhafte Untiere und kannibalische Pflanzen, niemals von uns ausgesetzt, flößten uns namenloses Grauen ein. Wir vernichteten sie, wo immer wir ihnen begegneten, aber es sind ihrer zu viele. Es war unmöglich, daß sich innerhalb so kurzer Zeit derartige Abarten der geplanten Vegetation entwickelt haben konnten, ganz zu schweigen von den Lebewesen. Es war uns klar, daß eine uns noch unbekannte Rasse ihre Hand im Spiel haben mußte. Es galt nun herauszufinden, wer das war.

Da unsere Zeit begrenzt war, konnten wir uns nicht lange aufhalten. Aber wir hatten Glück  oder Unglück. Je nachdem, wie man es auffassen soll. Wir begegneten auf einem unserer Flüge zu den anderen Planeten dieses Systems einem fremden Raumschiff. Seltsamerweise hatte es fast die gleiche Form wie das unsrige, weshalb wir auch nicht daran dachten, uns zu verteidigen. Wir hielten es für eins der eigenen Schiffe, das sich versehentlich nach hier gewagt hatte. Doch wie schnell mußten wir unseren Irrtum erkennen, als ein giftgrüner Strahl aus der anderen Scheibe kam, uns um wenige Meter nur verfehlte. Wir besitzen keine solchen Strahler, sie sind verboten seit der großen Katastrophe, bei der unsere Urheimat eine Nova wurde. Dafür jedoch besitzen wir ungeheuer wirksame Explosivgeschosse, die mit einer Anfangsgeschwindigkeit von fast einem Tausendstel Lichtgeschwindigkeit den Lauf verlassen. Sie durchschlagen jedes bekannte Schutzmetall und detonieren dann.

Eine Sekunde nach dem feindlichen Fehlschuß bereits schlugen wir zurück. Unser Pilot brauchte nur auf einen Knopf zu drücken, und die Geschosse legten einen förmlichen Ring um unser Schiff. Eines dieser Geschosse mußte treffen  und es traf. Im leeren Weltraum eine fatale Sache, denn die Schiffsatmosphäre des Feindes entwich in das Vakuum.

Doch in letzter Sekunde mußte der Pilot des Feindes den Beschleuniger eingeschaltet haben, denn die Scheibe raste mit unvorstellbarer Geschwindigkeit davon, entschwand innerhalb weniger Sekunden unseren Ortungsgeräten.

Wir begegneten noch zweimal diesen unbekannten Gegnern, die jedesmal ohne den geringsten Versuch einer Verständigung angriffen. Es ist uns ein Rätsel, warum diese Rasse so kriegerisch gesinnt ist.

Lariel und Ladam hatten mit steigender Erregung zugehört. Beide jedoch aus verschiedenen Gründen. Ladam erfuhr endlich etwas über den rätselhaften Gegner, der ihnen nun ebenfalls dreimal begegnet war, Lariel dagegen interessierte sich insbesondere für das Besiedlungsprogramm der Fremden.

Du sagtest, es sei eure Aufgabe, dafür geeignete Planeten für eine Besiedlung vorzubereiten? Meint ihr damit eine Besiedlung durch Wesen, wie ihr es seid? Oder kümmert ihr euch nur um eine Vegetation?

Unsere Aufgabe ist nur die Anpflanzung. Lebewesen und später eine vorherrschende Intelligenzform entstehen aus ihnen. Aber nicht nach bereits 50000 Sonnenumläufen. Die unbekannten Gegner müssen die Tiere eingesetzt haben, daran zweifle ich nicht mehr. Wenn ich nur wüßte, warum! Denn es ist unmöglich, daß auch nur ein einziges Lebewesen dieser Welt verwandt mit dieser Rasse sein soll, die derartige Schiffe und Waffen besitzt. Undenkbar!

Ladam warf Lariel einen Blick zu und sagte:

Wir konnten eins der feindlichen Schiffe abschießen. Es stürzte ab und fiel dem Meer zu. Dort drüben auf der Insel …  er zeigte vage in die Richtung, in der er das Meer und die Insel vermutete  … liegen die Reste der Flugscheibe. Wenn wir nach dort gelangen könnten …

Der Fremde lächelte.

Das könnten wir schon. Wenn auch unsere Scheibe nicht mehr flugfähig ist, so doch sicherlich unser Planetenbeiboot. Allerdings sind wir nun genauso Gestrandete wie ihr, aber wir haben noch dieses Beiboot. Diese Welt werden wir nicht mehr verlassen können, wohl aber können wir uns frei auf ihr bewegen.

Und das Atemgerät? Hindert es euch nicht? Habt ihr genügend Ersatzfilter bei euch? Was ist, wenn die ausgehen?

In einer gewissen Höhe wird die Luft für uns atembar. Wir werden uns eine hochgelegene Ebene als künftige Heimat aussuchen. Jenseits des Meeres, der untergehenden Sonne zu, ist ein solches Land. Die Gebirge sind sehr hoch, und die Luft ist gut, rein und dünner als hier. Dort werden wir bleiben  bis ein Schiff unserer Welt nach hier kommt. Aber das kann unter Umständen länger dauern, als wir zu leben imstande sind.

Ihr kennt diesen Planeten gut? Auf welchem Kontinent befinden wir uns eigentlich?

Es ist eigentlich mehr eine riesige Insel, wohl die größte dieser Welt. Sie liegt am Rande einer warmen Meeresströmung und hat daher ein besonders günstiges Klima. Wenn ihr wünscht, können wir euch in ein anderes Land bringen, aber glaubt mir, hier herrschen die besten Bedingungen. Ich würde euch raten, hier zu bleiben. Selbst wenn wir auf jenem anderen Kontinent leben, so haben wir ja unser Beiboot, um die Verbindung aufrechtzuerhalten.

Und morgen werden wir die Reste der Flugscheibe suchen, ja? erkundigte sich Ladam, den das Fieber der Neugierde gepackt hatte. Oh, da fällt mir noch etwas ein: Unser dritter Gefährte liegt noch am Waldrand und belauert deine Freunde. Wir konnten ja nicht wissen …

Der Fremde lächelte.

Ich weiß schon. Meine Gefährten haben mir bereits mitgeteilt, daß sie ihn gefunden haben. Er hat sich furchtbar erschrocken dabei.

Deine Gefährten haben dir mitgeteilt? Wie ist das möglich?

Wir können uns auch verständigen, ohne zu sprechen. Zwar nur auf gewisse Strecken, aber das ist immerhin besser, als müsse man schreien. Außerdem ist jede technische Funkeinrichtung überflüssig.

Also Gedankensender? vermutete Lariel.

Der Fremde nickte.

So kann man es nennen. Und nun möchte ich zurück, obwohl meine Gefährten praktisch an unserer ganzen Unterhaltung teilgenommen haben. Wir wollen noch genau feststellen, welchen Schaden der Angriff angerichtet hat. Und morgen nach Sonnenaufgang fliegen wir zu jener kleinen Insel im Meer. Falls wir noch fliegen können, heißt das.

Ladam brachte den Fremden, von dem sie noch nicht mal den Namen wußten, zurück zur großen Flugscheibe. Lok erwartete ihn mit zitterndem Bangen, denn schließlich wußte er ja noch immer nicht, wie die Fremden zu ihm eingestellt waren. Erst als Ladam ihm in kurzen Worten alles erklärte, atmete er auf, griff spontan nach den Händen der Unbekannten und drückte sie erleichtert.

Auf dieser Welt konnte man nie genug Freunde haben. Und dazu noch solche gutbewaffneten.

Nach kurzem Abschied machten sich Lok und Ladam wieder auf den Weg zu ihrer Urwaldinsel, während die drei Männer aus den unbekannten Tiefen des Weltraumes in ihr abgekühltes Schiff stiegen.

Am anderen Tage wollte man die Insel im Meer aufsuchen, um endlich Näheres über den grausamen Feind zu erfahren.

Ladam erzählte Lok auf dem Rückweg ausführlich über die Unterhaltung zwischen Lariel und dem Fremden, wie er diesen immer noch nannte. Und Lok hatte nur Interesse für ein einziges Problem:

Woher kennt Lariel die Sprache einer Rasse, die Licht Jahrtausende von Eldos entfernt wohnt? Wo ist da der Zusammenhang? Stammen sie von den gleichen Ureltern ab wie wir? Sind wir verwandt? Wer gab ihnen die Aufgabe, den Welten die Vegetation zubringen …?

Auf alle diese Fragen wußte Ladam keine Antwort.
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Die Sonne war kaum über den Horizont gestiegen und hatte die weite Steppe in ein goldenes Licht getaucht, als über den Wipfeln der Felseninsel ein leises, gleichmäßiges Summen ertönte. Die fünf Menschen von Eldos waren gewohnheitsgemäß schon munter und gerade dabei, das Frühstück zu verzehren, das halb aus Vorräten des zerstörten Raumschiffes und halb aus den Früchten des Waldes bestand. Das Summen ließ sie aufmerksam werden, und es war Ladam, der das Fahrzeug der Fremden zuerst erblickte.

Da oben … es senkt sich herab! Das also ist das Beiboot der Unbekannten? Wozu hat es denn Schwingen?

Lok, der technisch ein wenig erfahrener war, sprang auf.

Die Schwingen dienen zum Gleiten in der Atmosphäre. Im freien Weltraum wären sie unnütz, aber hier besitzen sie alle Vorteile, die man sich nur denken kann. Der Antrieb des Bootes muß ebenfalls Strahlenenergie sein, denn  seht nur!  es kommt senkrecht zu uns herunter!

Das kleine längliche Fahrzeug hatte die Form eines vorn und hinten abgerundeten Zylinders. Am geflügelten Heck befand sich eine große Strahldüse, eine etwas kleinere an der Bauchseite. Letztere diente zur senkrechten Landung. Etwa in der Mitte des schlanken Körpers, der nicht mehr als acht Meter lang sein mochte, strebten zwei kurze, nach hinten gelegte Schwingen seitlich heraus. Noch während des Absinkens schoben sie sich langsam in den Rumpf hinein, und als das Fluggerät jetzt sanft aufsetzte, waren sie ganz verschwunden. Das Boot sah aus wie ein gewöhnliches Miniaturraumschiff.

Drei Männer stiegen aus der sich öffnenden Luke, kamen auf die fünf Menschen zu. Dicht vor diesen blieben sie stehen.

Ladam hätte im ersten Augenblick nicht zu sagen vermocht, welcher von ihnen es gewesen war, mit dem sie gestern verhandelt hatten. Sie sahen sich zu ähnlich, was wohl hauptsächlich auf die völlig gleiche Bekleidung zurückzuführen war. Doch nun hob einer von ihnen die Hand.

Dies sind meine beiden Gefährten, Weiser von Eldos, sagte er in der klangvollen Sprache, die Ladam bereits halb verstehen konnte, da sie mit seiner Ursprache verwandt war. Ihre Namen sind Oltakl und Toltekl. Mein eigener Name ist Koh Mu.

Lariel nahm die Vorstellung als Gelegenheit, seinen und die Namen seiner Freunde zu nennen. Als die Fremden die beiden Frauen begrüßten, glaubte Ladam einen schmerzlichen Zug des Verzichtes in ihren Gesichtern zu bemerken, aber er konnte sich auch getäuscht haben.

Eine halbe Stunde später startete das kleine Schiff erneut mit Koh Mu und Toltekl sowie Ladam und Lok an Bord. Langsam erhob sich der Apparat über die Baumwipfel und strebte mit steigender Geschwindigkeit über den Urwald dahin, dem Strand des Meeres zu.

Ladam saß neben Koh Mu, der als Pilot fungierte.

Kannst du mit diesem wunderbaren Schiff auch in den Raum fliegen? erkundigte er sich, während er die Landschaft unter sich hinweggleiten sah. Oder ist es nur für Flüge in einer Atmosphäre gedacht?

Genauso wie sein Gefährte hatte Koh Mu den Luftverdünner abgelegt, da in einer Höhe von anderthalb Kilometer für ihn bereits erträgliche Bedingungen herrschten.

Man könnte damit diese Welt verlassen  das ist es doch, was du wissen möchtest? Aber das Beiboot ist zu langsam für die Riesenstrecken im Weltraum. Schon bis zur nächsten Welt würden wir mehr als zweihundert Sonnentage benötigen, also fast einen ganzen Sonnenumlauf. Ganz zu schweigen von der Möglichkeit, dieses System überhaupt jemals zu verlassen. Nein, es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als hier zu bleiben. Nur leid tut es mir, unsere Rasse aussterben zu sehen.

Ladam schwieg. Er wußte, was nun kam.

Ihr habt es besser, fuhr Mu fort. Ihr seid zwei junge Männer und zwei junge Frauen. Ihr habt die Möglichkeit, euer Geschlecht zu erhalten, je ein neues zu gründen. Hätten wir nur eine einzige Frau!

Aleva ist Loks Frau, Garta die meine, sagte Ladam schwer.

Mu wollte etwas sagen, aber er schluckte es hinunter. Doch Ladam wußte, was es gewesen war. Und er hätte darauf keine Antwort gewußt.

Die kleine Insel kam schnell heran, und bald umkreiste das Flugzeug die kahlen, nackten Felsen des Eilandes. Selbst aus großer Höhe konnten die vier Männer die metallisch schimmernden Trümmer des abgestürzten Raumschiffes erkennen. Sie lagen auf dem schmalen Strand verstreut, hingen vereinzelt in den messerscharfen Klippen und ragten zum Teil aus dem flachen Meer hervor.

Mu schob die Maske wieder vor das Gesicht. Sie verdeckte nur die Nase, mehr nicht. Und ein versehentlicher Atemzug ohne Verdünner war auch nicht allzu tragisch. Man schien sich daran gewöhnen zu können.

Sie sanken hinab, und bald setzte die Maschine auf dem Strand auf. Kaum merklich drangen die Schlittenkufen ein. Die Luke öffnete sich, und die vier Männer betraten die Insel, auf der ein ihnen völlig Unbekannter den Tod gefunden hatte. Oder mehrere?

Das erste Trümmer stück, das sie fanden, war ein ausgezackter Metallbrocken. Mehr wohl eine Platte. Sie hatte eine Dicke von fast 15 Zentimetern und war trotzdem unheimlich leicht. Mu wog die Platte nachdenklich in den Händen hin und her und betrachtete sie skeptisch.

Unbekannte Legierung, vielleicht sogar ein unbekanntes Element. Sehr hart und widerstandsfähig, aber geringes spezifisches Gewicht. Ausdehnungsvermögen kann ich so nicht feststellen. Jedenfalls ein idealer Baustoff für Raumschiffhüllen. Eine Schande, daß er von so kriegerischen Lebewesen entdeckt und gefunden wurde.

Er warf das Stück Metall achtlos in den Sand.

Suchen wir weiter. Was ich finden möchte, ist ein Hinweis auf die äußere Gestalt unseres Erbfeindes, wenn ich so sagen darf. Ich möchte wissen, mit wem wir es zu tun haben. Ob mit Verwandten des Menschen oder ob mit einer völlig fremden Rasse. Davon hängt eventuell unsere ganze fragwürdige Zukunft ab.

Sie teilten sich. Während Toltekl und Lok den Strand rings um die Insel absuchten, kletterten Mu und Ladam in die Felsen hinauf. Und hier oben, mehr als fünfzig Meter über der Meeresoberfläche, entdeckten sie den ersten Hinweis.

Das schräg abstürzende Raumschiff mußte gegen den Felsen geprallt und auseinander geborsten sein. Die Teile waren ins Meer oder auf den Strand gefallen, ein anderer Teil durch den noch vorhandenen Schwung auf das kleine Plateau, das gleichzeitig den Gipfel des Inselgebirges darstellte. Und auf diesem Plateau lag …

Ein Tier! schrie Ladam entsetzt. Eine Riesenechse! Ein junger Saurier! Wie mag er nach hier kommen? Er kann doch nicht fliegen!

Das kann er nicht, zumindest nicht ohne Hilfsmittel! gab Mu zurück und blieb vor den halbverbrannten Teilen des auseinandergerissenen Untieres stehen. Es mochte gut fünf Meter lang sein, hatte einen schuppigen Hornpanzer und besaß vier Gliedmaßen. Die tückischen Augen schienen die beiden Männer wütend anzublinzeln, aber trotzdem gab es keine Zweifel: Das Tier war tot. Zerrissen und verbrannt. Es mußte sich hier befunden haben, als das Raumschiff abstürzte.

Als Ladam diesen Gedanken äußerte, erntete er ein feines Lächeln von Mu, der sich seine eigenen Gedanken machte.

Diese Echse war im Raumschiff, mein Freund. Du stehst vor dem unerbittlichen Todfeind unserer Rasse. Und jetzt weißt du wohl auch, wer so ein großes Interesse daran hat, den Menschen auf dieser Welt zu vertilgen und auszurotten. Und vielleicht weißt du nun auch, wer diese Welt mit so gräßlichen Ungeheuern bevölkerte. Sie müssen sie in jugendlichem Alter nach hier transportiert haben.

Ladam hatte atemlos zugehört, jetzt aber brach er in ein lautes Gelächter aus.

Verzeih mir, Mu, wenn ich dir nicht glaube. Aber wie sollten diese unbeholfenen Tiere intelligent sein? Wie sollten sie so herrliche, schnelle Raumschiffe bauen können? Wie können sie das mit ihren Krallenfüßen, selbst wenn sie intelligent wären? Unmöglich!

Du mußt dich an den Gedanken gewöhnen, daß der Weltraum nicht nur von Menschen bevölkert wird. Es gibt viele raumfahrende Rassen auf den vielen Millionen Planeten. Aber der Welten sind so viele, daß ein Besuch eine Chance von 1:1000000 bedeutet. Das Geheimnis der Zeit Verschiebung kommt hinzu. Selbst wenn ich zu meinem Heimatstern zurückkehrte und gleich wieder zurückkäme und nur wenige Wochen vergingen, so würde ich diese Welt nicht mehr wiedererkennen, denn es wären Jahrmillionen vergangen. Doch das sind Dinge, die wir zwar wissen, aber nicht verstehen. Es ist eine der weisesten Einrichtungen der Natur, die Fahrten durch die Weiten des Raumes vorgesehen hatte. Man mag sagen, daß die Zeit gegen uns ist, aber in Wirklichkeit ist sie unser Freund. Sie ist nur gegen die, die auf einer Welt zurückbleiben.

Das sind Dinge, von denen ich nichts verstehe, Mu. Ich wollte nur sagen, daß ich es für unmöglich halte, daß ein solches Wesen wie diese Echse hier Raumschiffe oder Waffen herstellen kann.

Du hast recht mit deiner Vermutung, aber diese Echse hat Intelligenz, sogar eine sehr beachtliche Intelligenz. Und sie hat eine Welt erobert, die für Nachkommen eures Geschlechtes ausersehen war. Der Mensch auf jener Welt unterlag der überlegenen Intelligenz dieser Bestie! Und er wurde der Sklave dieses Reptils. Er baute für es die Raumschiffe und die Waffen, der Mensch eroberte den Raum für das Tier.

Ladam starrte atemlos auf Mu.

Du meinst … aber … das ist doch erst recht unmöglich! Wie könnte sich ein Mensch diesem häßlichen Untier unterwerfen? Nein, das glaube ich nie und nimmer! Und … wo hättest du den Beweis?

Der Beweis liegt dort hinten  siehst du ihn?

Ladam folgte der Richtung des zeigenden Arms  und zuckte zusammen.

Seltsam verkrümmt lag gegen einen Felsbrocken geworfen die Gestalt eines Menschen. Sie war in einen roten Stoff gekleidet, der an vielen Stellen zerrissen und verbrannt war. Das Gesicht war zur Unkenntlichkeit entstellt und blutverkrustet. Um die Fußgelenke geschmiedet befand sich ein Metallring, an dem der Rest einer feingliedrigen Kette hing.

Ladam stieß einen erstickten Schrei aus und eilte auf den Unglücklichen zu. Obwohl jede Hilfe zu spät kommen mußte  denn der Mann war tot , beugte er sich hinab und betrachtete die Gestalt eindringlich.

Ja, das war einmal ein Mensch gewesen!

Einige Abweichungen bewiesen, daß er seine Rasse nicht rein gehalten hatte. Vielleicht war das auch die Ursache für die Niederlage gewesen, die ihm die Echsen zugefügt hatten, indem sie ihn zum Werkzeug ihrer Intelligenz gemacht hatten.

Ladam richtete sich auf.

Jetzt glaube ich, was du gesagt hast. Du hast eine unwahrscheinlich gute Begabung, dir aus wenigen Anhaltspunkten eine brauchbare Theorie zusammenzureimen. Und ich kann mir nun nicht mehr denken, daß es anders gewesen sein könnte, als du es geschildert hast. Diese  Tiere also gaben den unterdrückten Menschen, die keinen eigenen Willen mehr besaßen, ihre Befehle, die diese ausführen mußten. Das ist ungeheuerlich!

Mu wandte sich ab.

Gehen wir, wir können nichts mehr unternehmen. Wir wissen nun, mit wem wir es zu tun haben. Und es wird unsere erste Aufgabe sein, alle bereits ausgewachsenen Echsen und Saurier dieser Welt zu vernichten, wo immer wir ihnen begegnen. Unsere Nachkommen sollen nicht das gleiche Schicksal erleiden wie diese Unglücklichen. Er zeigte auf die Leiche des Rotgekleideten.

Nur eins ist mir nicht klar, sagte Ladam, während sie langsam am Felsen hinabkletterten. Wie kommt es, daß jene Lebewesen, die auf dieser Welt ausgesetzt wurden, scheinbar keine Intelligenz besitzen? Du wirst doch nicht behaupten, daß die Saurier Intelligenz besitzen?

Nein, nicht in unserem Sinne, gab Mu zu. Sie wurden als Junge nach hier gebracht und sich selbst überlassen. Sie haben keine ‚Erziehung, wenn man so sagen könnte. Doch da ist noch etwas: Intelligenz kann sich bei verschiedenen Rassen auch verschieden auswirken oder zeigen. Was wissen wir schon von diesen Wesen. Wir wissen nur, daß sie unsere Todfeinde sind. Und wir haben die besseren Waffen.

Noch haben wir sie. Wer weiß, wie lange noch!

Toltekl und Lok hatten nichts gefunden außer Trümmern des Raumschiffes und undefinierbaren Instrumenten, die in alle Einzelteile zerbrochen waren. Selbst in die See hinein waren sie gewatet, um die über die Wasseroberfläche hinausragenden Metalltrümmer zu untersuchen. Sie hatten nichts Außergewöhnliches feststellen können.

Um so größer war ihre Überraschung, als Mu und Ladam ihnen von ihrem Fund erzählten. Zwar hatte Mu seinen Gefährten schon vorher durch Telepathie unterrichtet, aber Lok erfuhr es zum erstenmal. Auch war die Verständigung zwischen Lok und Toltekl nicht so vollkommen wie die zwischen Mu und Ladam. Letzterer hatte die ganze vergangene Nacht mit Lariel verbracht, der ihn in Grundzügen in die Geheimnisse der heiligen Sprache der Weisen eingeweiht hatte, die seltsamerweise mit der Sprache der Unbekannten identisch war. Diese Sprache wich kaum von der der Eldosianer ab, nur war die Betonung eine völlig andere. Dadurch entstand der irrige Eindruck, es handle sich um eine fremde und unbekannte Sprache.

Schweigend und beeindruckt stiegen die vier Männer wieder in das kleine Flugboot, das Sekunden später steil in die Höhe schoß.

Es nahm Kurs auf die nahe Küste, die rasend schnell näher kam.

Lariel vernahm sinnend die Neuigkeit, die ihm von den Männern berichtet wurde. Es dauerte eine ganze Zeit, ehe er die Ungeheuerlichkeit verdauen konnte.

Ich kann es immer noch nicht glauben, sagte er endlich, daß sich so andersartig geformte Kreaturen zwischen uns und unsere Aufgabe gedrängt haben. Wie kann es geschehen, daß Menschen ihre Werkzeuge wurden? Von welchem System mögen sie stammen?

Es war Mu, der die Vermutung aussprach:

Sie kommen nicht aus einem benachbarten System, denn sonst hätten sie schon Hilfe holen können. Und eine kleine Mutation, hervorgerufen durch besonders intensive Sonnenstrahlung, kann bei den Menschen jener uns unbekannten Welt eine Minderung der Intelligenz hervorgerufen haben, die sie zu willenlosen Sklaven erniedrigte. Die gleiche Strahlung erzeugte vielleicht bei den Echsen, die aus dem Urschlamm im Laufe von Jahrmillionen entstanden waren, das genaue Gegenteil. Sie lösten den Menschen in der Herrschaft über ihre Welt ab. Wir müssen darauf achten, daß das gleiche nicht auch hier geschieht. Diese Welt wird im Zeichen eines gewaltigen Kampfes zwischen Saurier und Mensch stehen. Wer in diesem Kampf siegen wird, wissen wir heute noch nicht. Es kommt darauf an, ob wir unsere Rasse erhalten können.

Sein Blick blieb nachdenklich auf Garta hängen, die wenige Schritte abseits stand und dem Gespräch lauschte. Als sie den Blick Mus bemerkte, errötete sie und schlug die Augen nieder. Lariel sagte schnell:

Das ist ein Problem, das wir lösen können und müssen. Ihr seid noch jung, Mu. Ihr werdet irgendwo auf diesem Planeten eine Heimat finden, die euch das Leben ermöglicht. Und vielleicht besucht ihr uns von Zeit zu Zeit. In etwa 12 oder 15 Jahren werden wir euch helfen können.

Mu lächelte. Er hatte verstanden.

Danke, Lariel. So soll es ein. Es ist die beste Lösung. Heute noch wollen wir eure Gäste sein, morgen schon nehmen wir das Nötigste aus unserem zerstörten Schiff und fliegen über das Meer zu dem Inselkontinent, der jenseits des Horizonts liegt. Die Hochebene dort erinnert uns an unsere Heimat. Kläglicher Pflanzenwuchs und dünne Luft. Dort wollen wir versuchen, die nächsten 15 Jahre zu überleben. Und dann sehen wir uns wieder. Vielleicht aber schon eher.

Ladam und Lok standen auf der Lichtung, als das Flugboot der drei Fremden schwer beladen und langsam in die Höhe stieg. Hinter der Luke sahen sie die Gesichter der drei Männer, die ihnen einen Abschiedsgruß zuwinkten. Dann strich das Boot in einer Kurve in Richtung auf das Meer davon und war bald ihren Blicken entschwunden.

Ladam schaute zu dem verlassenen und halb verbrannten Raumschiff hinüber und stieß Lok an.

Wollen wir nachsehen, ob wir etwas finden, das für uns von Nutzen sein kann? Vielleicht haben sie uns etwas zurückgelassen.

Sie fanden eine der seltsam geformten Handwaffen, die mit einem lauten Knall Sprenggeschosse verfeuerten. Und eine Kiste mit Munition. Es dauerte zwar einige Stunden, bis sie mit der Bedienung vertraut waren und das Ding laden konnten, aber dann sahen sie ein wenig zuversichtlicher in die Zukunft. Jeder von ihnen besaß nun eine gute, zuverlässige Waffe, mit denen sie den feindlichen Echsen zu Leibe rücken konnten. Außerdem entdeckten sie Lebensmittel, Werkzeuge und einen schweren Metallkasten, der sich nicht öffnen ließ. Sie beschlossen, das bei Gelegenheit nachzuholen. Mit viel Mühe und Schweiß schleppten sie alle Gegenstände zur Felseninsel, die vorerst ihre Heimat bleiben sollte. Es gab keinen besseren und geschützteren Ort in der näheren Umgebung.

Lariel versuchte ebenfalls, die Kiste mit Gewalt zu öffnen, aber es wollte auch ihm nicht gelingen.

Wir werden sie aufheben, bis Mu und seine Freunde wiederkehren, beschloß er endlich. Dann werden wir erfahren, warum sie diese Metallkiste zurückließen und was sie enthält. Sicherlich etwas Wertvolles, sonst wäre sie nicht so gut verschlossen. Und ich halte nichts davon, sie mit Gewalt der Waffen aufzubrechen.

Als eine Art Heiligtum verwahrten sie die Kiste, die in einer dafür bestimmten Ecke des Hauses stand.

Die Tage, Wochen und Monate vergingen, ohne daß sich der grausame Feind aus dem Weltraum erneut zeigte. Allmählich vergaßen sie die runden Scheiben, die wie ein Phantom plötzlich am Himmel auftauchten, Tod und Verderben um sich verbreitend. Sie vergaßen die Tatsache, daß nicht sie allein die schöpferische Rasse des Universums waren, und langsam verblaßte sogar die Erinnerung an Mu, Olkatl und Toltekl, die irgendwo jenseits des Meeres eine neue Heimat gefunden haben mochten.

Sie vergaßen sogar fast, daß die drei Fremden wiederkommen wollten, um ein ihnen gegebenes Versprechen erfüllt zu sehen.

Die Monate wurden zu Jahren.

Und sie waren nicht nur fünf Menschen, sondern bereits zwölf.

Das neue Geschlecht wuchs heran.
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Durch die Unendlichkeit des Weltraums fiel mit Lichtgeschwindigkeit eine runde, flache Flugscheibe. Für diesen Flugkörper existierte keine Zeit mehr, sie befand sich außerhalb der Zeit. Wenn auch im All und auf den vielen bewohnten Welten Monate, Jahre und sogar Jahrtausende vergingen, so vergingen für die Insassen der Scheibe nur Minuten oder Stunden. Die Sternbilder veränderten sich zusehends, und es hatte den Anschein, als bewege sich das Raumschiff mit millionenfacher Lichtgeschwindigkeit voran, aber das alles war nur eine Folge der völlig natürlichen Zeitkontraktion, die von allen raumfahrenden Rassen als größtes Geschenk der weisen Natur angenommen wurde. Ohne diese Zeitkontraktion wäre der Flug von Stern zu Stern und von Milchstraße zu Milchstraße unmöglich gewesen. Kein Lebewesen hätte so lange zu leben vermocht, wie eine solche Reise zu dauern pflegte.

In weiter Ferne vor dem Raumschiff  vielleicht waren es Lichtjahrmillionen  stand ein seltsames Gebilde im Raum. Es erinnerte an eine abgeflachte Kugel, durch deren Mitte, gleich einem Äquator, eine dunklere Linie ging. Der Rest war hell und strahlend. Das Ganze hatte eine Form ähnlich des Raumschiffes selbst, das sich scheinbar zusehends diesem Gebilde näherte, das nichts anderes war als ein ungeheuer großes Milchstraßensystem. Ganz langsam begannen sich die kompakten Massen in unzählige Sternhaufen aufzulösen, die mit wahnsinniger Geschwindigkeit größer und größer wurden, je näher die Flugscheibe herankam.

Nur drei Menschen waren es, die in der Hauptkabine des Schiffes vor der gewaltigen Kuppel standen und auf das großartige Schauspiel starrten, das sich ihren Blicken bot. Menschen, wie sie auf Eldos lebten, wie sie auf jenem unbekannten Stern existierten, der Mus Heimat gewesen war, und wie sie auf dem dritten Planeten eines noch unbenannten Sonnensystems ausschauten und eine neue Zivilisation aufzubauen versuchten.

Der eine der Männer streckte die Hand aus und zeigte auf das flimmernde Gewirr der Sterne.

Das muß es sein! Es dürfte dir nicht schwerfallen, Herkatl, das rechte System zu finden. Aber kommen wir auch in der Zeit richtig an?

Herkatl nickte und sah auf eine Skala.

Würden wir so landen, wie wir jetzt kämen, würden uns die Nachkommen derjenigen empfangen, die wir erretten wollen. Da wir sie aber dann ja nicht gerettet hätten, würde die Welt wahrscheinlich tot und öde … oder von Echsen bewohnt sein. Wir müssen also das Raum-Zeit-Kontinuum durchbrechen, sobald wir in die Nähe des Systems geraten, und die rechte Sekunde abpassen. Wobei es zu bedenken gilt, daß diese eine Sekunde unter Umständen für diese Welt ein Jahrtausend bedeutet.

Schaffst du das auch diesmal?

Wie immer, Aztekl, wie immer!

Der dritte der Männer schüttelte den Kopf.

Sprich nicht so stolze Worte, Bruder. Erinnerst du dich noch an den Planeten Exmer in der Her kies wölke? Da hattest du dich verrechnet und kamst einige Jahrhunderte zu früh an. Fast hätten uns damals unsere eigenen Ururururgroßeltern umgebracht.

Herkatl warf dem Gefährten einen bösen Blick zu.

Man kann sich auch mal irren, mein lieber Khmerl. Wahrscheinlich lag es daran, daß du vom Kurs abgewichen bist. So etwas ist dann meist die Schuld des Piloten.

Aztekl lächelte und wies auf das näher kommende System.

Wir befinden uns mitten drin, es wird Zeit, die Geschwindigkeit herabzusetzen.

Du irrst, wie immer, großer Meister, sagte Herkatl grinsend. Unsere Geschwindigkeit bleibt die gleiche, nur verändern wir den Zeitablauf. Daher bekommen wir logischerweise den Eindruck, als verlangsame sich unsere Fluggeschwindigkeit, was aber gar nicht der Fall ist. Nur die Zeit vergeht langsamer, das ist alles. Und gleichzeitig bewegen wir uns im Zeitstrom wieder rückwärts, bis wir  bei genauer Berechnung  wieder jenen Punkt erreichen, an dem wir starteten. Es ist eine Schande, daß wir dieses Geheimnis der Zeitverschiebung nicht eher entdeckten. Wir hätten uns viele Verluste ersparen können. Na, Mu wird staunen, wenn er uns sieht. Sein Hilferuf erreichte uns zwar sehr schnell, da der neue Sender praktisch unbegrenzbar schnelle Wellen aussendet, die der Zeitkontraktion nicht zum Opfer fallen. Aber Mu konnte nicht damit rechnen, daß wir inzwischen, etliche Millionen Jahre nach seinem Start, endlich Meister der Zeit geworden waren. Er wird annehmen, daß wir erst dann seine Welt finden, wenn er bereits seit Jahrmillionen tot ist.

Aztekl lächelte nicht mehr. Obwohl er in die Geheimnisse der Zeitüberwindung eingeweiht war, bedeutete es für ihn immer wieder ein neues Wunder, die Verwirklichung dieses Traumes aller Raumfahrer zu erleben. Und er hatte es schon oft erlebt.

Irre dich diesmal bitte nicht, sagte er ernst. Es hängt zuviel davon ab, daß wir zur rechten Zeit kommen. Und du weißt ja, zweimal läßt sich der gleiche Vorgang nicht wiederholen. Außerdem ist es ja nicht möglich, in die Vergangenheit zu gehen. Wenn es auch so scheint, als täten wir das.

Wir tun das allerdings nicht, wir neutralisieren lediglich die unvermeidliche Kontraktion, die stets dann entsteht, wenn ein Körper sich der Lichtgeschwindigkeit nähert.

Ich weiß, du hast es mir schon oft genug erklärt. Aber ich höre es immer wieder gerne. Aber warte diesmal, bis du es Mu erklärst. Ich kenne ihn zwar nur vom Mikrofilm her, den man damals von seinem Start drehte und der im geschichtlichen Museum zu sehen ist, aber er wird sich hoffentlich nicht zu sehr erschrecken, wenn wir seinem Ruf so schnell gefolgt sind.

Khmerl hatte ein wenig an verschiedenen Instrumenten gestellt. Langsam wanderte das Bild der unzähligen Sterne schräg an ihnen vorbei. Das Schiff beschrieb eine weite Kurve, wurde scheinbar langsamer. Sie befanden sich nun inmitten eines gewaltig großen Sternsystems, denn rings um sie herum standen die flammenden Sonnen dieses Systems, sandten ihre Strahlen in alle Richtungen des Alls. Und eine dieser Sonnen war ihr Ziel.

Der Pilot Khmerl warf einen Blick auf ein plastisches Bild, das neben ihm auf einem tischartigen Gebilde lag. Seine Stirn furchte sich in angestrengtem Nachdenken. Dann aber, nach einem längeren Blick in das Gewirr der unzähligen Sterne, atmete er auf.

Verringere die Kontraktion, Herkatl. Ich habs gefunden. Nicht mehr lange, und wir werden in die Atmosphäre des Planeten tauchen.

Kümmere du dich um den Kurs, ich kümmere mich um die Zeit, gab der Meister der Zeit zurück. Da unsere tatsächliche Flugzeit in die Berechnungen einkalkuliert werden muß, sowie die Zeit, die die Radio wellen benötigten, dürften wir etwa zehn Jahre nach Mus Ankunft auf dem Planeten landen. Immerhin besser als anderthalb Millionen Jahre später.

Aztekl konnte die Trauer in seiner Stimme nicht verbergen, als er sagte:

Und es wird wiederum meine Aufgabe sein, zu töten!

Die Andromedaner sind es nicht anders wert, gab Herkatl kalt zurück. Sie sind eine kämpf es wütige, zerstörerisch veranlagte Rasse, der der Fortschritt nur bezüglich ihrer Waffen am Herzen liegt. Kaum haben ihre Gehirne die Fähigkeit besessen, einigermaßen denken zu können, als sie auch schon mit der Konstruktion gefährlicher Waffen begannen. Das erste, was sie taten, war die Vernichtung der beginnenden Zivilisation durch den Menschen. Sie versklavten ihn und bauten mit seinem Geist und seinen Händen Raumschiffe. Diese Raumschiffe rüsteten sie mit tödlichen Strahlen aus. Jeden bewohnten Planeten, den sie fanden, verwüsteten sie und rotteten die Bevölkerung aus, um ihre eigene Rasse dort anzusiedeln. Es ist nur ein Glück, daß sie ihre Nachkommen sich selbst überließen, die sofort wieder in den Urzustand der Primitivität zurückfielen. Ein Unbefangener, der auf einem solchen Siedlungsplaneten landete, würde niemals vermuten, daß diese riesenhaften, primitiven Tiere von einer intelligenten Rasse abstammen.

Es fällt mir nicht schwer, diese gewaltigen Fleischkolosse zu töten, sagte Aztekl langsam. Aber ich denke oft mit Grausen daran, was wohl geschehen könnte, wenn man mein Werk eines Tages von einem anderen Standpunkt aus beurteilt. Vielleicht haben die Echsen recht und wir irren? Wir betrachten alles nur von unserem menschlichen Standpunkt aus. Was wissen wir, ob nicht auch jene Insektenrasse in der Herkleswolke mehr Daseinsberechtigung hatte als wir? Sie hatte die gleichen Aufgaben wie wir. Wir zerstörten diese Rasse mitleidlos, nur wenige entkamen unseren Vernichtungswaffen. Seht ihr, von deren Standpunkt aus gesehen sind wir die Mörder.

Nicht sentimental werden, Aztekl, warnte Khmerl sanft. Wir haben bisher immer nur dann vernichtet, wenn uns selbst Vernichtung drohte. Es war einfache Notwehr.

Und warum können die einzelnen Intelligenzen nicht friedlich nebeneinander leben? Warum müssen sie sich bekriegen?

Ein Planet kann nur eine Form der wahren Intelligenz ertragen, mischte sich Herkatl in das Streitgespräch. Ich bin ohne weiteres davon überzeugt, daß es in ein und demselben Sonnensystem verschiedene Arten der herrschenden Intelligenz geben kann, niemals aber auf ein und derselben Welt. Das führt unweigerlich zu Reibereien  und zur Vernichtung der schwächeren.

Ich wäre überglücklich, endlich einmal einer fremden, intelligenten Rasse zu begegnen, die uns friedlich entgegenkäme.

Herkatl warf Aztekl einen schrägen Blick zu.

Das wird nie geschehen, mein Freund. Mit Hilfe der Beherrschung der Zeit könnte ich dich durch die Jahrmillionen führen, und du würdest immer wieder das gleiche vorfinden: Kampf und Tod und Zerstörung! Aber ihr wißt ja: einmal aus der existierenden Dimension heraus, gibt es kein Zurück mehr. Den Weg zurück in die Vergangenheit konnte ich nicht finden. Es gibt keine Zeitreise im üblichen Sinne!

Weit vor ihnen stand eine grell weiße Sonne im Raum.

Khmerl betrachtete sie mit scharfen Augen und wandte sich dann an Herkatl:

Los, die Kontraktion neutralisieren. Es ist soweit. Vor uns ist die Sonne, die wir suchen. Keine vier Lichtjahre entfernt. Richte es so ein, daß wir in zwei Tagen dort sind.

So paradox es auch schien, aber die seltsame Tatsache blieb, daß nicht die Geschwindigkeit des Raumschiffes, die vorerst unverändert blieb, entscheidend war für die scheinbare Dauer der Reise, sondern das Maß der Neutralisation, mit der Herkatl die Zeitkontraktion verringerte. Draußen im Raum vergingen z. B. jetzt unweigerlich vier Jahre, ehe sie ihr Ziel erreichen würden. Im Schiff jedoch nur zwei Tage. Oder auch sechs, hundert oder tausend. Oder nur eine einzige Sekunde. Das hing von Herkatl ab, der diesen Mechanismus erfunden hatte. Er bestimmte somit die Reisedauer, nicht aber der Pilot. Und von dieser Reisedauer hing es ab, wie weit sich die Neutralisation durchführen ließ. Die tatsächlich im Schiff verstrichene Zeit ließ sich nicht beeinflussen oder ändern, wohl aber jene Zeit, die außerhalb des Schiffes verging. Wurde sie aus der Existenz gestrichen, so kehrten die Reisenden theoretisch in die Vergangenheit zurück, obwohl sie in der Zukunft gelebt hatten. Aber sie hatten diese Zukunft nicht erleben können, hatten nur ihre Dimension geschnitten.

Es war sehr verzwickt und kompliziert, und doch so kindlich einfach, wenn man es einmal begriffen hatte. Die Erklärung war schwieriger als der ganze Vorgang.

Die grelle Sonne wurde größer und größer, wuchs zusehends.

Entfernung noch ein halbes Lichtjahr, gab Khmerl bekannt. Seltsam, sie steht in einem ziemlich locker mit Materie ausgefüllten Raum. Die nächste Sonne ist fast fünf Lichtjahre entfernt. Dann erst wieder eine in neun. Es wird lange dauern, bis sich da mal so ein interstellarer Verkehr entwickelt wie bei uns.

Wenn überhaupt, knurrte Herkatl und dachte an die Echsen.

Natürlich wird sich die Raumfahrt entwickeln. Sie ist nichts anderes als eine logische Weiterentwicklung jeder Zivilisation, deren Sinn nicht nur die Zerstörung ist. Und sogar eine solche erkennt früh genug die Notwendigkeit der Beherrschung des Weltraumes. Denke nur an die Andromedaner! Im übrigen denke ich, daß sich Mu und seine Gefährten freuen werden, endlich Gesellschaft zu erhalten. Wenn es auch Frauen sein werden, die anderthalb Millionen Jahre nach ihnen geboren wurden.

Zum erstenmal erwähnte Khmerl die Mitpassagiere, die irgendwo in einer Kabine ihrer Erfüllung harrten. Bisher war es nicht die Aufgabe ihres Volkes gewesen, selbst die Welten zu besiedeln, aber seitdem ihnen die Echsen in vielen Fällen zuvorgekommen waren, hatte man sich entschlossen, durch sofortige Gegenmaßnahmen weiteren Besitzergreifungen der unbekannten Rasse entgegenzuwirken. Da sich schon drei Angehörige der eigenen Rasse auf jenem Planeten befanden, wurden diesmal nur drei Frauen mitgenommen.

Als die Flugscheibe im weiten Bogen in das System eindrang, betätigte Herkatl einen Hebel. Er nickte befriedigt und wandte sich an den Piloten:

Du kannst die Geschwindigkeit jetzt drosseln, Khmerl. Wenn ich mich nicht irre, haben wir es programmgemäß geschafft. Siehst du die Planeten dort? Einer von ihnen ist es!

Sieben Planeten waren sichtbar. Die Scheibe schoß an vier völlig toten und kahlen, zum Teil noch feuerflüssigen Welten vorbei, näherte sich dem blaugrünen Planeten, der ihr Ziel sein mußte. Die Geschwindigkeit der Scheibe war rapide gesunken, sie schlich förmlich durch den Raum. Schon konnten die Insassen Kontinente und Meere unterscheiden. Dichte Wälder und weite Steppen bedeckten die Landmassen. Aber nirgends entdeckten sie Anzeichen einer Zivilisation, was sie ja auch gar nicht erwarteten.

Aztekl begab sich zu einem bisher völlig unbeachtet gebliebenen Gerät, das in einer Art Wandschrank verborgen war. Er betätigte einen kleinen Hebel und schaute auf die fünfeckige Skala, die verschiedene Farbtönungen zeigte, die sich ständig änderten.

Jetzt müßten wir in Reichweite des Rufers sein, murmelte er nachdenklich. Nur mit seiner Hilfe wird es uns gelingen, sie schnell zu finden. Und die Kapazität des automatischen Ruf Senders ist praktisch unendlich. Wenn er nicht bei dem Unfall zerstört wurde, wird unser Sucher ansprechen.

Die Farben wechselten immer noch, während die Scheibe in einer Höhe von vielleicht zwei Kilometern über die Oberfläche des Planeten dahinschoß. Meere lösten Kontinente ab, unendliche Wälder genauso unendliche Wassermassen. Eine Rieseninsel mit gewaltigen Gebirgen und Hochflächen huschte unter ihnen dahin, versank hinter ihnen im Ozean. Ein neuer Kontinent tauchte vor ihnen auf.

Die Farben auf der seltsamen Skala zitterten ein letztes Mal, ehe sie plötzlich ganz ruhig und still standen. Nur das Grün schwankte ein wenig, wurde allmählich rot.

Wir haben sie! rief Aztekl freudig aus. Ich habe es ja gewußt, daß das Gerät noch funktioniert! Jetzt ist es nicht mehr schwer. Langsamer, Khmerl, viel langsamer. Und tiefer gehen!

Der Strand kam näher, die Scheibe sank tiefer.

Ein breiter Sandstreifen trennte den Urwald vom Meer. Die Wipfel der Bäume erstreckten sich bis zum Horizont, bildeten ein zweites, grünes Meer. Welches Leben mochte sich in diesem Landmeer regen?

Fast berührte die Scheibe diese Baumwipfel, als sie langsam darüber hinwegglitt.

Sie müssen mitten in diesem Wald wohnen, nörgelte Khmerl. Ich hätte mir aber einen besseren Platz ausgesucht.

Ich glaube, daß Mu die Verhältnisse besser kennt als du, mein Lieber, wies Herkatl ihn zurecht. Warten wir ab!

Eine Lichtung öffnete sich, erstreckte sich, so weit das Auge zu schauen vermochte. Aztekl blickte auf seine Skala.

Die Farben bildeten ein regelmäßiges Fünfeck.

Landen! sagte Aztekl. Sie müssen genau unter uns sein!

Noch ehe sie den Boden berührten, erblickten sie die Siedlung der kleinen Holzhäuser, die an einem runden Bergsee lagen.

Menschen liefen ihnen entgegen.

Durch die Steppe schritten Ladam und Lok. In der Hand des ersteren lag der schmale Metallstab mit der unerschöpflichen, geheimnisvollen Energie. Lok hielt das blitzende Donnerrohr der drei Fremden, das als Waffe gegen die Saurier bereits wertvolle Dienste geleistet hatte.

Sie befanden sich auf der Jagd. Trotz der anfänglichen Abneigung gegen das Fleisch anderer Lebewesen hatten die Umstände sie gezwungen, Tiere zu töten und deren Fleisch zu essen. Es gab nicht genügend Früchte, um auf die Dauer die Ernährungslage zu sichern. Außerdem zeigten sich Gesundheitsschäden und Schwächeerscheinungen, die nach dem Fleischgenuß mit der Zeit wieder verschwanden.

Ladam blieb plötzlich stehen und hob die linke Hand.

Lok erstarrte zur reglosen Figur.

Vorsichtig bog Ladam die vor ihm aufragenden Gräser auseinander und blickte hinaus in die kleine Lichtung, die inmitten der Steppe lag, in der Mitte einen kleinen Sumpfsee. Mehrere Tiere grasten hier und erfrischten sich in den kühlen Fluten des kärglichen Teiches.

Anfangs war es nie schwer gewesen, in der nächsten Umgebung der Felseninsel jagdbares Wild zu finden, aber allmählich waren die bislang harmlosen und zutraulichen Tiere mißtrauisch dem Menschen gegenüber geworden, flohen vor ihm, wo immer sie ihn sahen. Immer schwieriger gestaltete sich somit die Suche nach Fleisch. Nur äußerste Vorsicht und behutsames Anschleichen an die Beute ermöglichte es noch, ein Tier zu erlegen.

Ladam deutete auf ein halbwüchsiges, rotfelliges Huftier, das ahnungslos dicht neben dem Ufer graste. Lok nickte und hob die Waffe.

Das donnernde Aufblitzen verwandelte das bisher so friedliche Bild in Windeseile. Für eine Sekunde verharrten die grasenden Tiere reglos, ehe sie in regelloser Flucht davonstoben. Alles  bis auf eines. Die Explosion des Geschosses hatte es völlig auseinandergerissen, aber es blieb genug für die beiden Jäger. Mit einem Gefühl des Abscheus vor sich selbst bückten sie sich und sammelten die blutigen Fleischfetzen ein, die nicht mehr als eine gute Mahlzeit für den Stamm bedeuteten. Sie verstauten die Beute in ihren geflochtenen Jagdtaschen und machten sich auf den Heimweg zur nahen Siedlung.

Nicht mehr weit von der Felseninsel entfernt warnte Ladam ein unerklärliches Gefühl der Gefahr und Unsicherheit. Forschend spähte er in das grüne Dickicht des nahen Waldes, suchte in der sie umgebenden Steppe nach verdächtig heftigen Wellenbewegungen des Grases, mit denen sich für gewöhnlich ein nahender Saurier ankündigte. Aber es war nichts zu sehen. Reiner Zufall mochte es sein, daß er seine Augen gen Himmel richtete, den ziehenden Wolken nach.

Und da erblickte er die Scheibe.

Eine eisige Faust griff nach seinem Herzen, als er die wohlbekannte Form sah, raubte ihm für Sekunden den Atem. Er stand wie eine Statue aus Stein: unbeweglich und reglos. Erst die Frage Loks riß ihn aus seiner Starre:

Was ist, Ladam? Was hast du …?

Loks Stimme verlor sich in entsetztem Schweigen. Er hatte ebenfalls die Scheibe erblickt und dabei die Sprache verloren. Zu sehr befiel beide Männer mit unheimlicher Wucht und Realistik wieder die schon verlorene Erinnerung an jene grauenhaften Feinde aus dem unbekannten Nichts.

Ladam faßte sich:

Sie wollen auf unserer Insel landen, Lok. Wir müssen unseren Frauen und Kindern zu Hilfe eilen, ehe es zu spät ist. Vielleicht sind sie schon alle tot, ehe wir dort sind, aber es ist nicht weit!

Er hatte sich in Bewegung gesetzt und lief den altbekannten Wildpfad entlang, der zum Aufstieg führte. Lok folgte ihm in federnden Sprüngen.

Die Scheibe sank tiefer und tiefer und war bald ihren Blicken entschwunden. Sie mußte direkt auf der Lichtung neben dem See gelandet sein. Mitten in der Siedlung.

Ladams Herz begann zu stechen, und sein Atem ging nur noch stoßweise. Er dachte an Aleva und die Kinder. Und an den alten Lariel, der seit Jahren schon die Felseninsel nicht mehr verlassen hatte.

War der ehemalige Feind nun doch endlich gekommen, um sie zu vernichten? Warum war er nicht eher gekommen?

Stolpernd erreichte er den schmalen Aufstieg, begann ihn hastig zu erklettern. Der Daumen seiner rechten Hand berührte den Auslöseknopf der tödlichen Energie. Er brauchte nur diesen Druck ein wenig zu verstärken.

Kurz vor der oberen Kante des Plateaus verharrte er und wartete auf Lok, der dicht hinter ihm keuchte. Dann erst, als er sich von der Feuerbereitschaft von dessen Waffe überzeugt hatte, schob er vorsichtig seinen Kopf über den Plateaurand und spähte hinüber zur Siedlung. Was er erblickte, war derart verblüffend, daß er alle Vorsicht vergaß und einen leisen Schrei ausstieß.

Die Scheibe war inmitten der kleinen Lichtung gelandet und verhielt sich ganz ruhig. Kein giftgrüner Strahl kam aus einer verborgenen Luke und löste die Materie auf. Kein Energiefinger streckte sich nach den Menschen aus, die auf die landende Scheibe zugelaufen waren und sie nun staunend umstanden. Nichts, gar nichts geschah.

Jetzt erst kam Lariel aus seiner Hütte hervor und erblickte den Grund der Aufregung. Sein Gesicht überzog sich mit tödlicher Blässe, und es schien, als schwanke er ein wenig. Dann aber hatte er sich gefaßt, und er sah wohl, daß ihm keine Wahl blieb. Waren die Insassen der Flugscheibe Feinde, so würde es ihm auch nichts nützen, wenn er sich versteckte. Und waren sie es nicht, so konnte es nur von Vorteil sein, wenn er den Versuch einer Verständigung unternahm.

Immer noch ein wenig schwankend, schritt Lariel auf die Scheibe zu, den beiden Frauen, die soeben im Eingang einer Hütte erschienen, zurufend:

Bleibt dort, ich will mit ihnen Verbindung aufnehmen. Vielleicht sind sie freundlich gesinnt.

Und dann schritt er näher heran an die immer noch reglose und scheinbar abwartende Scheibe. Wie viele Mündungen noch unbekannter und furchtbarer Waffen mochten jetzt auf ihn gerichtet sein, um bei der ersten verdächtigen Bewegung Tod und Verderben unter die harmlosen Kinder zu streuen? Lariel schauderte zusammen, als er an diese Möglichkeit dachte. Andererseits war Vorsicht das Gesetz jeder raumfahrenden Rasse, wenn sie auf einer unbekannten Welt landete.

Er hob die rechte Hand und kehrte die leere Fläche den unsichtbaren Insassen der Scheibe zu. Diese Geste mußte doch verstanden werden!

Und sie wurde verstanden!

An einer Stelle wurde die Seitenhülle der Scheibe plötzlich transparent, eine schmale Leiter schob sich aus, senkte sich schräg zur Erde. Und dann erschien ein Mensch, hob ebenfalls die rechte Hand.

Lariel stieß einen erstickten Ruf der Freude aus, setzte sich in Bewegung, um dem Fremden entgegenzueilen. Unwillkürlich vergaß er dabei alle Vorsicht und stolperte über eine Baumwurzel. Schwer fallend, prallte er mit dem Kopf gegen einen Stein, verlor die Besinnung und rollte seitwärts in das hohe Gras.

Der Fremde ließ die Hand sinken und sah verständnislos auf die Kinder, die sich laut schreiend auf den bewußtlosen Alten stürzten, ihn betasteten und befühlten und liebevolle Worte stammelten. Doch dann schien er zu begreifen. Mit hastigen Schritten eilte er zu der Unglücksstelle und beugte sich hinab. In Sekundenschnelle wußte er, daß der alte Mann nicht mehr lange zu leben hatte. Keine Kunst würde ihm mehr helfen können, denn sein Schädel war zerschmettert. Vielleicht würde er das Bewußtsein noch einmal für kurze Zeit erlangen, aber der Tod stand schon in unmittelbarer Nähe, lauerte auf sein Opfer.

In derselben Sekunde, in der sich der Fremde wieder hochrichtete, schaute Ladam über den Rand des Plateaus und stieß einen Schrei aus. Der Unbekannte fuhr herum und sah in das Gesicht Ladams.

Ladam zögerte, den Druck auf den Auslöseknopf zu verstärken, weil die Kinder und die Hütten in der Schußrichtung standen, außerdem war er sich nicht ganz sicher, ob der Fremde wirklich ein Feind war. Auch wußte er nicht, wonach dieser sich soeben gebückt hatte.

Er trat also vor, nachdem er sich über den Rand geschwungen hatte, hielt den silbernen Energiestab schußbereit auf den Unbekannten gerichtet, obwohl sein Gefühl ihm sagte, daß er keinen Feind vor sich habe. Er hatte die widerlichen Echsen erwartet, sah aber einen schlanken, gutgewachsenen Fremden mit bräunlicher Hautfarbe vor sich, der absolut keinen schlechten oder gar grausamen Eindruck machte.

Der Unbekannte sah ihm entgegen, lächelte.

Ladam ließ die Waffe sinken.

Wer bist du? fragte er, ehe ein Gedanke in ihm hochzuckte. Und er wiederholte in der alten Sprache der Weisen, die ihm noch ein wenig in der Erinnerung haftete: Wer bist du? Woher kommst du?

In dem Gesicht des Unbekannten zuckte es. Er schien überrascht.

Du sprichst unsere Sprache? Woher kennst du sie?

Lariel hatte sie mich gelehrt … und Mu.

Mu …?!

Das Gesicht des Fremden war ein einziges Fragezeichen. Doch dann trat er einen Schritt zurück, bückte sich und zeigte auf Lariel.

Er stürzte und verletzte sich. Ich fürchte, jede Hilfe kommt zu spät. Aber vielleicht kehrt die Besinnung noch einmal zurück.

Ladam starrte auf den blutigen Kopf Lariels und warf sich dann mit einem Schrei auf den Körper des Alten. Achtlos entfiel seinen Fingern der tödliche Stab gefesselter Energien. Der Fremde hob ihn auf und betrachtete ihn nachdenklich.

Lok war näher gekommen und stieß dem Fremden von hinten den Lauf seiner Explosivwaffe in den Rücken.

Fallen lassen! sagte er nur und wartete.

Der Fremde drehte sich um, und erst jetzt gewahrte Lok das, was sowohl Lariel wie auch Ladam so vertraut vorgekommen war, daß sie jedes Mißtrauen sofort hatten fallen lassen.

Der Fremde trug eine kleine, kaum sichtbare Atemmaske.

Verblüfft ließ Lok seine Waffe sinken.

Was … kommt ihr von Mu und seinen Freunden?

Der Fremde lächelte und reichte Lok die Strahlwaffe.

Ihr kennt Mu? Ich suche ihn. Führt mich zu ihm oder holt ihn.

Lok schüttelte den Kopf.

Ihr sucht ihn? Woher kommt ihr denn?

Diesmal verneinte der Fremde.

Ich erzähle euch alles später. Zuerst müssen wir euren alten Freund in die Hütte schaffen und ihn pflegen. Wartet auf mich, ich hole einige Medikamente. Vielleicht läßt sich sein Tod ein wenig hinauszögern.

Mit schnellen Schritten ging der Fremde zu der Lukenöffnung und verschwand im Innern der Scheibe. Als er wieder erschien, trug er in der Hand einen kleinen Metallbehälter.

Lok steckte beide Waffen in die Tasche seines Felles, das ihm als Kleidung diente. Dann drehte er sich um und ging, um die beiden Flechtentaschen mit dem erlegten Wild zu holen.

Als Lariel die Augen aufschlug, waren sie bereits mit dem Schleier des Todes beschattet. Es dauerte eine ganze Weile, ehe er Ladam erkannte. Dann suchte sein Blick Lok und die beiden Frauen, die ihre Tränen nicht zurückhalten konnten. Dann erst schien er die Fremden zu bemerken.

In seine sterbenden Augen kam ein leuchtender Schimmer.

Ich wußte, daß jemand kommen würde  Freunde von Mu. Wer seid ihr? Hat Mu euch geschickt?

Der Fremde schüttelte verneinend den Kopf.

Ich komme nicht von Mu, aber ich suche ihn. Ich habe eine weite und lange Reise hinter mir. Mu schickte vor vielen Jahren einen Hilferuf, und ich kam, ihm die erbetene Hilfe zu bringen. Doch  wo ist Mu? Er muß in der Nähe sein, denn sein ‚Rufer führte uns zu diesem Ort.

Sein ‚Rufer? Was ist das?

Ein automatischer Sender.

Ich kenne keinen Sender. Und Mu verließ uns mit seinen beiden Gefährten vor fast zehn Jahren, da er die Atmosphäre hier als zu dicht empfand. Er muß sich auf dem Kontinent jenseits des großen Meeres befinden.

Der andere konnte sein Befremden nicht verbergen.

Das klingt sehr logisch, aber wie kommt es dann, daß der automatische Sender hier ist? Er muß sich auf dieser Felseninsel befinden. Kannst du mir das erklären?

Lariel hatte Mühe, zu antworten. Er fühlte sich sichtlich schwach.

Ich weiß von keinem Sender. Wo befand er sich denn?

In der Flugscheibe.

Ladam trat vor.

Wie sieht er aus?

Er befindet sich in einer verschlossenen Kiste aus Metall und sendet unaufhörlich einen kleinen Energiestoß aus, auf den unsere Suchgeräte ansprechen.

Ja, dann allerdings. Der Sender befindet sich hier.

Lariel sah Ladam fragend an.

Die heilige Truhe, Lariel! erinnerte ihn Ladam.

Der Alte nickte erleichtert und erklärte in wenigen Worten, wie sie zu der Metallkiste gekommen waren. Dann fragte er:

Ihr kommt also von dem Heimatplaneten Mus? Wo befindet sich diese Welt, und wie kommt es, daß ihr unsere Sprache sprecht?

Der Fremde lächelte.

Mein Name ist Aztekl, ich bin der Führer der Expedition, die Mu Hilfe bringen sollte. Es scheint nicht nötig zu sein. Bei mir befinden sich zwei meiner Freunde und drei Frauen. Sie sollen helfen, das neue Geschlecht zu erhalten und zu vergrößern, damit die Echsen nicht Herren dieser Welt werden.

Wir haben die gleichen Absichten und Aufgaben! sagte Lariel und versuchte, sich aufzurichten. Ich dachte, nur wir allein hätten diese Besiedlungsaufgabe. Ich sehe, ich irrte mich.

Aztekl drückte den Alten auf sein Lager nieder.

Du sollst alles erfahren, Lariel. Alles! Aber beruhige dich, wir sind doch Freunde. Ja, sogar noch mehr: Wir sind verwandt! Ihr seid die Nachkommen jener Leute, die einst den Planeten Eldos im System der drei Sonnen besiedelten. Es geschah vor undenklichen Zeiten, aber alle geschichtlichen Ereignisse leben in unserem Volke fort, da wir die lebendigen Berichte haben. Nicht ihr, sondern wir sind die ursprünglichen Weisen. Nur wenige Wissende auf Eldos wußten von dieser Tatsache  und sie vererbten dieses Wissen nur wenigen. Der Meister ist einer der Unsrigen gewesen, er schuf das Gesetz, dem wir noch heute dienen. Niemand hat es je gebrochen. Erst die Rasse der Echsen aus dem Nebel der Andromeda brachte Krieg und Zerstörung auf die Welten. Wir müssen den Frieden wahren, indem wir ebenfalls vernichten.

Und was geschieht mit uns? stammelte Lariel verwirrt.

Ihr und wir  wir sind eine Rasse und ein Volk, wir sind gleicher Abstammung. Dies ist nicht die erste und die letzte Welt, die wir gemeinsam bevölkern werden. Wir wollen in Frieden leben, auch mit den anderen Lebewesen. Nur die Echsen und die Saurier müssen wir vernichten. Wenn sie von dem Widerstand erfahren, wird es für sie zu spät sein. Sie benötigen mehr als anderthalb Millionen Jahre für eine einzige Reise von ihrer Heimatwelt nach hier. Bis sie eintreffen, ist unsere Rasse stark genug, sie gebührend zu empfangen.

Lariels Augen begannen zu flackern.

Ladam, mein Sohn! Hörst du mich? Ich glaube, ich war damals im Irrtum! Wir alle haben uns geirrt! Wir haben uns nie um jene Welten gekümmert, die wir besiedelten, wir haben sie sich selbst überlassen. Wie viele von ihnen mögen der Machtgier der Echsen zum Opfer gefallen sein? Und nicht ein Paar, sondern zehn Paare hätten wir auf jeder Welt absetzen sollen. Ach, das alte Gesetz war ungerecht …

Es hätte der Erneuerung bedurft. Wir handelten nach neuen Gesetzen.

Es war Aztekl, der das zugab.

Lariel nickte dazu und hauchte:

Ich danke dir, Aztekl, daß du mir in letzter Sekunde die Erklärung für alle Fragen meines Lebens gabst. Ich habe es geahnt, daß wir nicht die einzige schöpferische Rasse sein konnten. Aber mir fehlte die Gewißheit. Und … vielleicht auch der Glaube. Es ist so schwer, sich plötzlich nicht mehr allein zu sehen im Weltraum.

Ladam beugte sich hinab.

Du mußt jetzt schlafen, Lariel. Du bist noch schwach. Morgen ist ein anderer Tag. Morgen ist noch viel Zeit zum Reden.

Der Alte nickte. Er wußte, daß er morgen alle Zeit der Ewigkeit zur Verfügung haben würde.

Sie begruben den Alten zwei Tage später am Rande der Lichtung. Er war der erste Tote nach so vielen Jahren. Ein kleiner Zufall hatte sein Ende herbeigeführt, gerade in der Sekunde, in der ihm das schönste Geschenk seines Lebens bevorstand: die Wahrheit.

Herkatl und Khmerl waren von den Menschen mit Freundlichkeit aufgenommen worden. Man hatte sich viel zu erzählen, und nach einem weiteren Tag brummte Ladam und Lok der Schädel.

Was sie alles gelernt hatten, war zuviel, um jemals in einem einzigen Tag verdaut werden zu können.

Aber sie verstanden auch die Ungeduld der freundlichen Männer, die es sich zur Aufgabe gesetzt hatten, Mu und seine beiden Freunde zu finden. Und so nahmen sie herzlichen Abschied voneinander und versprachen sich ein baldiges Wiedersehen. Bevor sie ihren Rückflug zu ihrer fernen Heimat antreten wollten, würden sie Ladam und Lok besuchen. Aber erst galt es, Mu zu finden.

Die Scheibe stieg senkrecht in den blauen Himmel hinein, um dann mit steigender Geschwindigkeit in Richtung des Meeres davonzuschießen.

Zurück blieb ein Häufchen glücklicher Menschen, erfüllt mit neuer Zuversicht und nur noch leicht von Trauer über den Tod des alten, weisen Lariel erfüllt.
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Drei ganze Jahre hatte es gedauert, ehe Mu, Olkatl und Toltekl den kleinen Kontinent von den Sauriern befreit hatten. Rücksichtslos waren sie fast täglich mit dem Flugboot unterwegs gewesen und hatten mit ihren Explosivwaffen jede Echse getötet, die ihnen zu Gesicht kam. Monatelang hatten giftige Verwesungsdünste über den Dschungelniederungen geschwebt, und fast jahrelang noch lagen die gebleichten Knochen der Riesentiere in der grellen Sonne.

Dann endlich atmeten die Eldosianer auf, denn es gab keine Echse mehr, die ihnen oder ihren Nachkommen die Herrschaft hätte streitig machen können.

Nachkommen …?

Noch zehn Jahre müssen wir warten, ehe wir daran denken können, sagte Mu zu seinen Freunden, als sie eines Abends um das Lagerfeuer saßen, das sie im Innern eines tempelartigen Steinbaus entzündet hatten, um die gefräßigen Mücken zu vertreiben. Es war kühl in diesen Höhen, aber trotzdem gab es Mücken.

Was sind schon zehn Jahre, gab Toltekl zurück. Zehn Jahre sind nichts im Vergleich zu der Zeit, die inzwischen auf Sonna verging. Und wir haben noch so lange zu leben. Ich möchte wissen, was unsere Freunde jenseits des Meeres machen. Ob sie glücklich sind?

Warum sollten sie das nicht sein? Sicher glücklicher als wir.

Sie sannen der Bedeutung der Worte nach und nickten.

Wollen wir sie nicht besuchen? fragte Olkatl.

Die beiden anderen schüttelten die Köpfe.

Nein! Die Zeit ist noch nicht gekommen. Wir wollen hier die Heimat des neuen Geschlechtes vorbereiten  und dabei wären Kinder nur hinderlich. Warten wir, bis diese Kinder zu jungen Mädchen herangewachsen sind. Dann gehen wir sie uns holen.

Sie starrten schweigend in die Flammen und dachten an die Zukunft ihrer Rasse.

Über ihnen leuchteten die Sterne am schwarzen Himmel.

Wieder waren sieben Jahre vergangen.

Auf der höchsten Spitze des Gebirges hatten sie einen Tempel erbaut, den sie dem Meister geweiht hatten. Ihm und ihrer Heimat, dem Planeten Sonna im benachbarten Sternsystem, mehr als anderthalb Millionen Lichtjahre entfernt.

Ihre Häuser bestanden aus Stein, da Holz mühselig aus den Niederungen geholt werden mußte. Steine jedoch gab es hier oben genügend. Ihre Ernährung bestand aus Fleisch und Pflanzen, meist jedoch aus Fischen, die sie im Meer fingen. Und das erstaunlichste war: Wenn sie von den Bergen stiegen und sich hinab zum Meer begaben, so benötigten sie keine Atemmasken mehr. Ihre Lungen hatten sich an die Atmosphäre dieser Welt gewöhnt. Auch die Telepathie als Verständigungsmittel war verkümmert und in Vergessenheit geraten.

Es war ein klarer, sonniger Tag. Toltekl war soeben mit dem Flugboot zurückgekehrt und entlud Holz, das er unten in den Ebenen gesammelt hatte. Sie wollten Vorsorgen, denn bald würde die Regenzeit anbrechen. Und noch vor der Regenzeit beabsichtigten sie einen ersten Besuch bei Ladam und Lok jenseits des Ozeans.

Es war Olkatl, der die Flugscheibe bemerkte.

Unfähig, auch nur ein einziges Wort hervorzustoßen, starrte er dem blinkenden Objekt entgegen, das sich rasend schnell vergrößerte und dem Plateau näherte. Weit unten lagen die schimmernde Fläche des blauen Meeres und die grüne Fläche der unendlichen Wälder.

Der Kurs der Scheibe führte genau auf ihre Häuser zu.

Mu hatte das seltsame Gebaren seines Gefährten bemerkt und war der Richtung seines Blickes gefolgt. Der Holzstamm entfiel seinen plötzlich kraftlos gewordenen Fingern. Er stieß einen Schrei aus.

Die Echsen! Schnell, in die Häuser! Die Waffen!

Auf den Hacken drehte er sich um und raste auf das nächste Haus zu, dessen dicke Steinmauern vielleicht Schutz gegen die Todesstrahlen der Feinde bot. Mit keinem Gedanken dachte Mu daran, daß sich in der Scheibe Freunde befinden würden. Mit Angehörigen der eigenen Rasse rechnete er am allerwenigsten. Das hätte noch mehr als Millionen Jahre Zeit.

Olkatl hatte seinen Schrecken überwunden. Mit riesenhaften Sprüngen brachte er sich in Sicherheit, gefolgt von Toltekl. In wenigen Sekunden waren sie hinter den mächtigen Steinquadern verschwunden, die sie mit Hilfe des Gravitationsneutralisators in die rechte Lage gebracht hatten.

In schweigendem Entsetzen erwarteten sie den Feind. In ihren Händen hielten sie die furchtbaren Waffen, die ihnen ein Geschenk des Himmels schienen.

Wenn jene Echsen kamen, um den Mord ihrer widerlichen Rasse zu rächen, hatten sie kein Erbarmen zu erwarten. Und es würde wohl darauf ankommen, wer den ersten Schuß abgab.

Und Mu hatte nicht die Absicht, den zweiten Schuß zu tun …

Aztekl beugte sich vor.

Dort unten liegt der Kontinent. Ich muß schon sagen, sie haben sich den rechten Platz ausgesucht. Unten ist genug Wald, um Früchte und Wild hervorzubringen, von dem sie leben können.

Und oben herrscht ein sauberes, gesundes Klima. Hier kann eine starke, kräftige Rasse entstehen.

Khmerl hatte die Fluggeschwindigkeit verringert.

Ich nehme an, wir werden sie schnell finden. Sollen wir uns nicht anmelden?

Wie denn? Glaubst du, ihre Geräte sind noch intakt? Das nehme ich kaum an. Und wieso denn? Ich liebe Überraschungen.

Herkatl grinste.

Das kommt auf die Art der Überraschung an, stellte er fest. Für mich z. B. wäre es eine Überraschung gewesen, wenn wir etwa zehntausend Jährchen später hier gelandet wären. Dann wüßten wir wenigstens, ob unsere ganze Mühe sich überhaupt lohnt.

Sie glitten über den Wald und näherten sich den Abhängen. Oben erblickten sie ein felsiges Plateau mit einer seltsam geformten Spitze.

Das schien der höchste Gipfel zu sein.

Merkwürdig, das dort sieht so aus, als habe man es künstlich errichtet, sinnierte Aztekl vor sich hin. Geh mal näher ran!

Khmerl befolgte den Rat, und die Scheibe schwenkte herum, glitt auf die Bauwerke zu, die sich erst in letzter Sekunde als solche entpuppten. Und dann sahen sie die fliehenden Schatten …

Da sind sie! schrie Khmerl und ließ die Steuerung los.

Die Scheibe raste schräg dem Erdboden entgegen, wurde erst in letzter Sekunde durch Khmerl wieder abgefangen. Aber es war bereits zu spät.

Aus einer kleinen Öffnung in der Steinmauer blitzte es auf. Die Scheibe erhielt einen regelrechten Schlag  und dann erfolgte eine furchtbare Detonation. Ein grell weißer Blitz erfüllte für Sekunden das Innere des Schiffes, ehe sich die plötzlich entfesselte Energie einen Weg ins Freie suchen konnte. Und sie suchte sich die schwächste Stelle dazu aus: die Luke. Wie ein loses Blatt wurde die transparente Platte beiseite geschleudert, und die wabernde Lohe der tödlichen Hitze entwich.

Mit einem harten Ruck fiel die Scheibe die restlichen zehn Meter und schlug auf dem felsigen Grund auf.

Bevor er die Besinnung verlor, stieß Aztekl einen verzweifelten Ruf aus: Mu! Wir sind es doch!

Dann wurde es schwarz vor seinen Augen.

Mu fühlte in seinem Hirn die schwachen Gedankenimpulse. In Sekundenschnelle begriff er. Die Waffe entglitt seiner Hand.

Halt! Toltekl! Olkatl! Nicht schießen! Es sind … sie müssen es sein! Ich habe es gerade gespürt! Das sind unsere Rassegefährten!

Die beiden Freunde sahen Mu an, als zweifelten sie an dessen Verstand. Aber sie ließen die Waffen sinken.

Mu raste aus dem Versteck und eilte auf die Scheibe zu, die nicht weit von den Häusern entfernt schräg gegen einen Felsen geprallt war. Die rauchgeschwärzten Metallplatten der Hülle verrieten die Hitze, die für Sekunden im Innern des Schiffes geherrscht haben mußte.

Wenn sie die Luken nicht zufällig dicht gehabt hatten …!

Mu stieg in das noch heiße Innere und blieb stehen, sah sich suchend um. Das Geschoß war nicht bis zur Zentrale vorgedrungen, sondern war gleich im Vorgang detoniert. Da aber die Zentrale abgedichtet war, bestand die Möglichkeit …

Mu überlegte nicht länger. Er eilte weiter und stand dann vor der Metalltür. Dahinter lag die Zentrale. Es war fast das gleiche Schiff, das er selbst geflogen hatte. Damals, vor zehn Jahren.

Er öffnete die Tür und betrat die Zentrale.

Aztekl lag seltsam verrenkt am Boden, aber er lebte. Schwach ging sein Atem zwar, aber es zeigten sich nirgendwo Blut oder Anzeichen einer inneren Verletzung.

Zwei andere Männer sahen ihm neugierig entgegen. Der eine war in eine Ecke geschleudert worden und hatte Glück gehabt. Ihm war nichts geschehen. Der andere lag auf dem Boden und rieb sich eine faustgroße Beule, die an seiner Stirn prangte.

Mu hob die rechte Hand.

Es war nicht unsere Absicht … wir dachten, die Echsen wären gekommen … wer seid ihr?

Der Mann mit der Beule hörte auf zu reiben. In seinen Augen lag so etwas wie Erstaunen.

Netter Empfang, Vetter Mu. Wirklich, das muß ich sagen!

Mu schnappte nach Luft.

Ihr wißt meinen Namen? Von wo kommt ihr? Wart ihr zufällig in einem benachbarten System und hörtet vor zehn Jahren meinen Hilferuf?

So ungefähr. Erklärungen können später ausgetauscht werden. Kümmere dich um Aztekl. Ihn scheint es hart erwischt zu haben.

Mu zögerte nicht mehr lange. Er eilte durch den Gang zurück und rief seine beiden Freunde, mit denen er in die Zentrale zurückkehrte. Behutsam und vorsichtig schafften sie den bewußtlosen Aztekl hinaus auf das Felsenplateau, trugen ihn in den kühlen Schatten des ersten Hauses. Olkatl schleppte Arzneien herbei und begann, an ihm herumzudoktern.

Als alle Männer die Scheibe verlassen hatten, sagte Khmerl:

Die Frauen! Fast hätten wir die Frauen vergessen. Los, holt sie. Hoffentlich ist denen nichts passiert. Aber das ist kaum anzunehmen. Ihre Kabine ist dick gepolstert, da wir mit so unhöflichen Rüpeln immer schon rechneten.

Er warf Mu einen unfreundlichen Blick zu, der fassungslos auf die Flugscheibe starrte und dann mit einem Satz in ihr verschwand.

Toltekl folgt mit einem genauso phantastischen Satz.

Nur Olkatl, der zu weit weg war, um Khmerls Worte gehört zu haben, beschäftigte sich weiter mit Aztekl.

Und so sind wir gekommen, um euch diese drei Frauen zu bringen, damit der Fortbestand der Rasse auf dieser Welt gewährleistet wurde. Ich habe nun das unsichere Gefühl, daß wir drei Frauen zu wenig haben!

Aztekl schloß seine Ausführungen mit diesen Worten und sah sich fragend um. Das traurige Nicken von Khmerl bestätigte seine Vermutungen.

Du hast nur zu recht, Aztekl. Die Flugscheibe ist hin. Wir können sie niemals mehr reparieren. Wäre Herkatl doch etliche Jahrtausende später gelandet, dann hätten wir wenigstens unsere Ur-urenkel heiraten können.

Aztekl lächelte noch nicht mal, obwohl er das sonst immer getan hatte. Er betrachtete dafür jedoch Mu mit Interesse.

Wir sind also genauso gestrandet wie ihr damals. Nur war es diesmal unsere eigene Schuld, nicht die des Erbfeindes. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als unser Schicksal gefaßt zu tragen. Und ich denke, mit Hilfe unserer Freunde jenseits des Meeres dürfte das nicht allzu schwer sein.

Wie meinst du das? fragte Mu.

Euer Besuch dort ist fällig. Man erwartet euch. Und … er wird nicht vergebens sein. Wir bleiben in der Zwischenzeit hier. Zusammen mit unseren Frauen. Und … kehrt bald zurück.

Mu erfaßte den Sinn der Worte und wollte aufbegehren. Als er aber in die plötzlich kalten und harten Augen von Aztekl blickte, da wußte er, wer der zukünftige Führer ihrer kleinen Gemeinschaft sein würde.

Stumm nickte er seine Zustimmung.

Am anderen Morgen stieg das kleine Flugboot auf und eilte in Richtung der aufgehenden Sonne davon. In ihm befanden sich drei schweigende Männer, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.

Ihre Wünsche und Hoffnungen schwankten zwischen den beiden Kontinenten, zwischen Vergangenheit und Zukunft, zwischen Pflicht und eigenem Willen.

Erst als sie landeten und den herbeieilenden Menschen entgegensahen, unter denen sich auch junge und schöne Mädchen befanden, wußten sie, daß auch die eherne Pflicht Freude bedeuten konnte.
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Jahr um Jahr kreiste der Planet um seine grellweiße Sonne, legte auf seiner gleichmäßigen Bahn unzählige Millionen Kilometer zurück und wurde dabei älter, kühler und bewohnter. Aus den Jahren wurden Jahrzehnte und unmerklich Jahrhunderte.

Erst als das dritte Jahrtausend nach den vorangegangenen Ereignissen sich dem Ende zuneigte, hatte sich der Planet so weit verwandelt, daß man ihn nicht auf den ersten Blick hin wiedererkannt hätte.

Durch die Urwälder des großen Kontinents zogen jagende Nomadenstämme von Lichtung zu Lichtung, in heftige Kämpfe mit gelegentlichen Nachbar stammen verwickelt. Andere Gruppen wieder begannen, einzelne günstig gelegene Wälder an Flußufern zu roden, Pflanzen anzubauen, die sich als besonders nahrhaft und lohnend erwiesen hatten. Alle diese Menschen gehörten den verschiedensten Sippen und Stämmen an, kaum einer von ihnen dachte noch daran, daß sie einen gemeinsamen Ursprung besaßen. Nur die Priester und Lehrer, die mehr geduldet als geachtet ihr Dasein fristeten, verkündeten in ihren Reden die Verwandtschaft des menschlichen Geschlechtes. Aber wer hörte sie schon?

Nur jener eine Stamm, der hart und verbissen seine seltsam mitten in der Steppe gelegene Felseninsel verteidigte und allen Angriffen trotzte, legte mehr Wert auf Überlieferung. Hier standen die Priester hoch im Ansehen und waren geachtet und  gefürchtet. Dieser Stamm besaß seine eigenen Sitten und Gebräuche. Und seine eigenen Heiligtümer. Verborgen in einer Felsenhöhle stand die eigenartige Truhe aus unbekanntem Metall, erhalten aus einer dunklen, verschwommenen Vergangenheit. Sie sollte Glück bringen, erzählte man. Aber keiner hätte mehr zu sagen vermocht, warum das so sei.

Und noch dunkler und verschwommener klang die Sage von jenen Göttern, die einst aus dem Himmel zur Erde herabgestiegen seien, um das Leben der Menschen gegen die Untiere und Drachen zu schützen, die noch heute in den tiefen Sumpfwäldern ihr Unwesen trieben. Ungläubig hörte man zu, wenn die Priester diesen Göttern unnatürliche Kräfte zuschrieben, ihnen nachsagten, daß sie mit einer Handbewegung Donner und Blitze geschleudert hätten.

Wie mühsam war es doch in Wirklichkeit, auch nur ein winziges Feuerfünkchen aus zwei aneinandergeriebenen Holzstücken zu locken!

Nein, sie gaben nichts auf die Erzählungen der Priester, aber sie fürchteten doch ihren Fluch. Der Schatten einer Ungewissen Vergangenheit lag auf ihnen, hemmte sie und ihre Freiheit. Die Priester waren stärker als die Gegenwart.

Anders jedoch sah es auf jenem Kontinent aus, der mitten in dem gewaltigen Ozean lag, der zwei Erdteile voneinander trennte.

Auf hohen Felsenplateaus erhoben sich wuchtige Gebäude und Tempel aus Stein, strebten dem Licht der wärmenden Sonne entgegen und zeugten von schöpferischem Geist einer zivilisatorischen Rasse. Ganze Steinstädte erstreckten sich so an geschützten Stellen, verrieten die hohe Kulturstufe ihrer Erbauer.

In diesen Städten herrschte ein geschäftiges Treiben. Obwohl in viele Stämme getrennt lebend, fühlten die Bewohner dieses Kontinentes die Zusammengehörigkeit der Rasse. Sie glaubten den Führern und Priestern, wenn diese über die Geschichte des Volkes erzählten. Und sie erzählten oft merkwürdige Geschichten …

Mukatl, der Herrscher der Menschen und ihr Hohepriester, saß in tiefer Nachdenklichkeit versunken in seinem steinernen Schemel. Einer seiner besten Ratgeber hockte neben ihm auf einem Schemel, der aus nichts anderem bestand als aus einem Steinblock.

Schwere Sorgen bedrücken mich, murmelte Mukatl unfrei. Du wirst sie kennen, Kolat. Aber helfen … kannst du mir auch nicht.

Ich versuche es jedoch, Herr, entgegnete der andere zögernd und leise. Sicher, der Sorgen sind viele und schwere, aber ist es nicht auch wahr, daß unser Volk Großes geleistet hat? Leben wir nicht in einer Welt ohne Feinde? Gibt es irgend etwas, das uns wirkliche Sorge bereiten dürfte? Diese alten Überlieferungen …

Es sind nicht nur Überlieferungen, sondern es sind mehr! Es sind düstere Prophezeiungen, die sich eines Tages verwirklichen werden! Der Feind wird kommen!

Welcher Feind? Haben wir jemals einen solchen gesehen? Wir besitzen noch nicht mal Waffen, um einen solchen abzuwehren!

Das eben ist es ja! Wir sind wehrlos!

Wer ist denn dieser Feind, der dich so erschreckt? Wir kennen unsere ganze Welt und wissen, daß nur wilde und unzivilisierte Stämme auf den übrigen Teilen dieses Planeten ihr kümmerliches Dasein fristen. Wie könnten diese uns gefährlich werden? Selbst unsere Kolonien haben sich gehalten, ohne jemals eine Waffe zu benötigen.

Vergiß nicht, daß man sie auch nie angriff! Sicher, jene gewaltigen Untiere der anderen Kontinente scheinen unüberwindlich, aber sie sind die einzigen Lebewesen, die man meiden muß. Jene anderen wilden Völker jedoch töten sie mit unbeschreiblichem Mut. Wir dagegen fliehen vor diesen Tieren. Flucht ist unsere Verteidigung!

Nun, Flucht ist oft der bessere Teil der Tapferkeit, Herr! Wir besitzen ja auch nicht jene Wunderwaffe, von der die Priester munkeln. Sie ging verloren. Oder …?

Ich weiß, daß du zweifelst, Kolat. Aber diese Waffe hat existiert! Mit ihr konnte man ganze Paläste zertrümmern, indem man nur mit einem kleinen Finger eine winzige Bewegung machte. Sie blitzte vernichtende Kräfte aus. Diese Waffe fiel ins Meer, als ein plötzlicher Sturm das fliegende Boot erfaßte. Nur mit knapper Mühe erreichte es den Strand und konnte die Siedler absetzen.

Ein plötzliches Leuchten sprang in Mukatls Gesicht, verschönerte die harten, aber edlen Züge ungemein.

Unsere Siedler sind in allen Teilen der Welt die herrschende Rasse! Die Wilden erkennen sie fast als Halbgötter an und versagen ihnen nicht den Respekt. Leider kommt es zu oft vor, daß Mischehen die Kraft und Einheit zersplittern. Doch das ist es nicht, was mich bedrückt. Mir machen die Prophezeiungen Sorge! Sie sprechen von Feuerschiffen, die eines Tages aus dem Himmel kommen sollen, um uns zu vernichten. Schiffe aus dem Himmel, Kolat! Das ist möglich! Denn wir besitzen ja auch ein Gefährt, das sich in die Luft erheben kann. Zwar wissen wir nicht, warum es das tut und welche Kraft das ermöglicht, aber es existiert. Unsere Vorfahren haben es uns hinterlassen  genauso wie sie uns die Prophezeiung hinterlassen haben. Sie wird sich erfüllen.

Der Ratgeber rutschte unruhig auf seinem Sitz hin Und her.

Und was sollen wir tun, wenn du recht behältst?

Mukatl zuckte hilflos mit der Schulter.

Das ist es ja eben. Ich weiß es nicht!

Unermüdlich flog das seltsame Flugboot über den Ozean, immer und immer wieder. Jedesmal, wenn es landete, entquollen seinem Innern etwa zwanzig Menschen beiderlei Geschlechts, die nur die notwendigste Habe mit sich führten. Sie strebten den weiten Steppen und fernen Bergen zu, die ihre neue Heimat werden sollten. Es war der Kontinent, der auf der anderen Seite des Meeres lag. Jener Kontinent, der bisher noch nicht besiedelt worden war. Und es war der einzige Kontinent, auf dem noch keine Menschen lebten. Aber auch keine Ungeheuer!

Schon seit Wochen lief die Aktion. Und als sie abgeschlossen wurde, hatten mehr als fünftausend Menschen eine neue Welt und Heimat gefunden.

Mukatl wollte seiner Rasse eine Chance geben.

Und dann trat eines Tages jenes Ereignis ein, das er und die Priester so lange befürchtet hatten.

Mukatl wohnte zusammen mit einigen Gefährten dem Opfer bei, das man dem Gott darbrachte. Und wer konnte schon der Gott einer Welt sein, deren Leben von der Wärme und dem Licht der Sonne abhing?

Die Sonne war der Ursprung allen Lebens, sie war der Gott!

Die ersten Flammen des Opferfeuers züngelten in die beginnende Dämmerung, als die Sonne unter den Horizont des tief unten liegenden Meeres sank. Ein feierlicher Gesang der Priester begleitete die gewohnte Zeremonie, vermischte sich eigenartig mit der harten Realität des nüchternen Daseins einer intelligenten Rasse.

Auch sie konnte ohne diesen Kult nicht existieren!

Und in dieser Sekunde geschah es …

Mukatl  sieh dort! Am Himmel!

Eine aufgeregte Stimme hatte den Gesang unterbrochen, schrie die Worte im höchsten Diskant ungläubigen Erstaunens. Ein Arm streckte sich aus, zeigte gegen den rötlich gefärbten Abendhimmel.

Nicht nur der Blick Mukatls, sondern aller Blicke wandten sich in die angegebene Richtung  und der Gesang brach jäh ab.

Eine unheimliche Stille breitete sich aus, schmerzte fast körperlich. Nur das Knistern der Flammen und das gelegentliche Verspritzen bratenden Fettes unterbrach diese unnatürliche Ruhe.

Über ihnen hing im Abendhimmel eine große, runde Scheibe.

Sie stand unbeweglich, schimmerte leicht in den Strahlen der dort oben noch scheinenden Sonne. Ohne es zu wissen oder zu ahnen, hatten die beobachtenden Menschen den Eindruck, daß man auf sie herabblickte. Aber wer …?

Wer?

Mukatl stieß einen Schrei aus:

Die Prophezeiung! Sie sind da, um uns zu vernichten!

Ein ungeheurer Tumult brach bei diesen Worten aus. Die gezwungene Ruhe löste sich in einem einzigen Schrei des Schreckens, und dann begann die regellose Flucht vor einem Ereignis, dessen Ursache bereits im dunklen Schoß der Geschichte versunken war. Nach allen Richtungen hin stoben sie davon, rücksichtslos den Schwächeren beiseite stoßend, über ihn hinwegtrampelnd. Jahrtausende kultureller Erziehung und zivilisatorischer Tradition erloschen in einer einzigen Sekunde panischer Furcht.

Eine ganze Menschheit hatte den Verstand verloren.

Bis auf Mukatl.

Der Hohepriester war reglos stehengeblieben, schwankend im Strom der Forteilenden. Seine Augen waren starr auf das merkwürdige Objekt gerichtet, das ihn so sehr an das eigene kleine Flugboot erinnerte. Aber er wußte aus der Sage, daß dies kein Grund zur Beruhigung war. Ganz im Gegenteil …

Die Scheibe hatte sich ein wenig gesenkt, hing keine zweihundert Meter über ihm. Nichts rührte sich in oder an ihr. Abwartend schien sie auf etwas zu lauern.

Mukatl fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er machte sich in Sekundenschnelle die größten Vorwürfe, nichts gegen eine solche Eventualität getan zu haben. Er war der Schuldige, nur er allein.

Er zuckte zusammen, als er die zweite Scheibe erblickte, die plötzlich auftauchte, als sei sie gerufen worden.

War sie es?

Alle beide standen sie nun über ihm, während die Feuer niederbrannten und die Nacht herabsank. Mukatl begann zu frösteln.

Er schlug das Gewand um seinen Körper, horchte auf das ferne Getümmel in der Stadt und faßte schließlich einen Entschluß.

Er zog einen brennenden Ast aus dem Feuer, ging damit ein wenig abseits in das Dunkel der Nacht und begann, mit der hellauflodernden Fackel kreisende Armbewegungen zu machen. Wenn dort oben in den Scheiben Menschen waren wie er selbst, dann mußten sie das Signal erkennen können.

Mukatl erfaßte bereits nicht mehr die Bedeutung des blaßgrünen Strahls, der urplötzlich an einer der nun fast unsichtbaren Scheiben aufzuckte und auf ihn zueilte.

In Sekundenschnelle hatte sich sein menschlicher Körper in eine verwehende Rauchwolke verwandelt, die langsam mit dem Nachtwind davontrieb.

Knisternd fiel das Opferfeuer in sich zusammen.

In dieser Nacht ging die Welt unter.

Aus dem dunklen Himmel heraus fuhren die flammenden Blitze der Vernichtung, lösten die Materie in Energie auf und töteten alles Lebende, das in ihren Bereich geriet. Feuer regnete auf die Erde herab, verbrannte Gras und Wälder, ließ die flüchtenden und verzweifelten Menschen bei lebendigem Leibe rösten oder ersticken.

Der Jüngste Tag war gekommen!

Die Nacht verwandelte sich plötzlich in grellen Tag, als überall auf dem Kontinent künstliche Sonnen aufflammten, naturgetreue und riesige Ebenbilder des wirklichen Tagesgestirns. Diese Sonnen vergrößerten sich schnell, rasten mit einer unvorstellbaren Hitzeentfaltung über das gequälte Land dahin, zerstörten das, was den ersten Angriffen widerstehen konnte.

Die Erde wurde zu einer flammenden Hölle!

Felsen rissen, Schluchten entstanden mitten in Ebenen. Die Fluten des Ozeans ergossen sich in diese Erdspalten, drangen bis zum glühenden Erdinnern vor und lösten urgewaltige Explosionen aus, die ganze Gebirge zerfetzten und in die Luft schleuderten.

Das Meer ergoß sich über den Kontinent!

Die Ebenen versanken in einem einzigen Strudel kochender Wasserhölle, rissen alles Lebendige mit sich in den Tod. Berge und Ebenen, Täler und Schluchten, Häuser und Menschen  nichts entging der grausigen Vernichtungsorgie entfesselter Natur kraft. Schwaden undurchsichtiger Dämpfe quollen in die Höhe, verbargen das gigantische Chaos eines Weltunterganges den mitleidlosen Augen jener Lebewesen, die schuld an diesem Ereignis hatten. Doch auch ohne zu sehen, wußten diese Wesen aus der Tiefe des Raumes, aus jener Ferne, in der nur ein schwacher Nebelfleck von der Existenz einer Milchstraße zeugte, daß sie ihr Werk der Zerstörung durchgeführt hatten.

Ihr Auftrag war erfüllt! Der Mensch hatte den Kampf verloren!

Schweigend wie sie gekommen waren, wendeten die beiden Scheiben, schossen blitzschnell hoch in den dämmernden Himmel einer sterbenden Welt und verschwanden in der tiefdunklen Schwärze des Alls.

Dieses System würde weder Heimat der Echsen noch der Menschen werden. Die Welten waren entweder zu heiß oder zu kalt. Und die beiden einzigen, die in Frage gekommen wären, fielen nun fort.

Der vierte Planet hatte nur das Leben der Insekten gefördert, die Echsen jedoch langsam sterben lassen.

Und, der dritte versank in den Gluten des Atomfeuers …
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Doch jene Rasse aus dem Nebel der Andromeda hatte sich geirrt.

Der Mensch war zäher, als sie jemals angenommen hatten.

Der Kontinent in dem großen Ozean versank in den Fluten, und mit ihm versank eine blühende, stolze Kultur. Doch als die Gewalt der entfesselten Energien sich ausgetobt hatte, als sie keine Nahrung und keinen Widerstand mehr fand, erlosch sie einfach.

Glühende Gaswolken und heiße Ascheregen kreisten zwar noch jahrelang um die verzweifelt kämpfende Welt, Unfruchtbarkeit und tödliche Strahlung dezimierten Mensch und Tier und Flora, aber endlich siegten die strahlende Kraft der Sonne und der Lebenswille der Kreatur.

Nur die Riesentiere der Urzeit verendeten im Sumpf der erstickten Dschungel, versanken zusammen mit den gewaltigen Baumstämmen in unergründliche Tiefe. Staub und Erde bedeckten sie im Laufe der Jahrtausende, verwandelten sie zu dem, was ihre Artgenossen als Fluch zur Erde brachten: Energie!

Kohle und Öl!

Der Mensch aber flüchtete in die Gebirge, lebte weiter. Als die Generationen schwanden und neue heranwuchsen, lebte das fürchterliche Ereignis des Weltunterganges in ihrem Gedächtnis fort, aber die Zeit heilte alle Wunden.

Priester und Weise erzählten noch oft von jenen Tagen in dunkler Vergangenheit, in denen die Fluten die Kontinente überspülten, die Sonne nicht untergehen wollte und ganze Landstriche verbrannte, von jenen heißen Aschenregen, die alle Vegetation verdorren ließen, und warnten die Menschen vor Ungehorsam.

Wie leicht konnten die Götter in ihrem Zorn das gleiche Unheil noch einmal über die Welt bringen.

Über eine Welt, die man Erde nannte …




Hans Joachim Alpers

Interview mit Clark Darlton



Ein Clark Darlton Reader und vor allen Dingen eine eigene Clark Darlton Taschenbuchreihe  die Science Fiction des Walter Ernsting erlebt im Moment eine Renaissance. Was empfindest du dabei: Genugtuung, Stolz, Nostalgie?



In erster Linie freue ich mich natürlich über CD-Reader und über die CD-TB-Reihe Bestseller aus Raum und Zeit, aber ich müßte lügen, würde ich behaupten, nicht auch ein wenig Genugtuung zu empfinden. Was die nostalgischen Gefühle angeht, so gebe ich gern zu, daß sie vorhanden sind, und ich bin froh darüber, daß insbesondere die jungen Leser Gelegenheit erhalten, Romane der ersten Stunde kennenzulernen.



Wird die Darlton Taschenbuchreihe eine Auswahl aus deinem Werk bringen oder alles veröffentlichen, was du außerhalb von ‚Perry Rhodan an SF geschrieben hast?



Eine Auswahl, bis jetzt 18 Romane, ist fest vorgesehen. Wenn die Reihe gut anläuft und sich verkaufen läßt, wird sie fortgesetzt  was ich verständlicherweise hoffe.



Die Romane werden von dir überarbeitet. Auf deinen Wunsch hin? Was wird verändert? Macht es Spaß, sich die alten Bücher mit einer zum Teil jahrzehntelangen Distanz noch einmal vorzunehmen?



Es macht wirklich Spaß, die alten und fast vergessenen Romane zu überarbeiten und stilistisch ein wenig zu modernisieren, wenn ich auch an Handlung und Idee kaum etwas ändere. Auch wird es notwendig sein, hier und da neue Absätze einzubauen, damit die Taschenbuchlänge erreicht wird.



Im Darlton Reader wird auch UFO am Nachthimmel, dein erster SF-Roman, noch einmal abgedruckt. Es war doch dein erster SF-Roman? Oder gab es ältere Texte von dir, die vielleicht erst später oder gar nicht veröffentlicht wurden?



UFO am Nachthimmel war tatsächlich mein erster Versuch, selbst einen SF-Roman zu schreiben, und mit dem nun schon legendären Übersetzer-Trick (Clark Darlton  übersetzt von Walter Ernsting) gelang es mir auch, ihn zu verkaufen.

Es gab ältere Texte von mir, vor und während des Krieges verfaßt. Sie wurden allerdings, als man sie bei mir fand, als sehr unfreundlich empfunden. Man beschlagnahmte sie und schickte mich an die Ostfront. Hier schrieb ich weiter, aber diese Elaborate blieben in Rußland.



Wie war das damals, als die Science Fiction in Deutschland unter diesem Namen Fuß faßte? Du hast ja einen wesentlichen Anteil daran gehabt, daß es so kam. Kannst du noch einmal schildern, wie du selbst zur SF gefunden hast, durch welche Titel und Autoren dies geschah und wie du schließlich mit dem Erich Pabel Verlag in Kontakt kamst?



Im dritten oder vierten Schuljahr, so um 1930 herum, las ich einen Roman, der die Landung auf dem Mond zum Inhalt hatte. Damit fing es an. Noch vor Ausbruch des Krieges kannte ich sämtliche Werke von Dominik, Verne, Daumann, Laßwitz und anderen Autoren. Nach dem Krieg waren es dann in erster Linie die anglo-amerikanischen SF-Magazine und Taschenbücher, die ich kaufte und las.

So etwas müßte es auch bei uns geben, dachte ich, als ich Jim Parker entdeckte und nach drei Bänden leid war. Ich fuhr also nach Rastatt zum Pabel Verlag, damals noch ein gemütlicher Familienbetrieb, brachte gleich eine fertige Übersetzung mit und legte sie den Herren auf den Tisch. Nur der Tatsache, daß ich praktisch ohne Honorar zu arbeiten bereit war, daß die Rechte kaum etwas kosteten und ich mit den notwendigen Kürzungen einverstanden war, ist es zu verdanken, daß die Heftreihe Utopia-Großband ins Leben gerufen werden konnte. Gegen den Widerstand eines damaligen Lektors, der etwas Unanständiges witterte, wurde hier zum erstenmal der Begriff Science Fiction benutzt. Jene ersten Romane stammten von heute recht bekannten Autoren, nur verbargen sie sich damals noch unter geheimnisvollen Pseudonymen.



Welche SF-Reihe und -Serien sind insgesamt durch deine Initiative ins Leben gerufen worden?



Bei der Frage muß ich beinahe passen, denn so genau weiß ich das nicht mehr. Mit Sicherheit war ich Geburtshelfer und Pate bei: Utopia-Großband, Utopia-Magazin, Western-Großband (alle Pabel Verlag), Terra, Terra-Sonderband, Galaxis  dort war Lothar Heinecke Redakteur und Übersetzer  (alle Moewig Verlag), Galaxy- und The Magazine of Fantasy & Science Fiction-Auswahlbände (Heyne Verlag). Und fast hätte ich es vergessen: Perry Rhodan.



Wie kam es zur Gründung des Utopia-Magazins? Offenbar  das zeigt sich auch an den Galaxy-Auswahlbänden  lag dir die SF-Kurzgeschichte sehr am Herzen. Dabei hast du selbst doch verhältnismäßig selten Stories geschrieben?



Mit der Gründung des Utopia-Magazins war es ähnlich wie mit dem Utopia-Großband. Diesmal unterstützte mich Forrest Ackerman, indem er mir die Übersetzungsrechte aus seiner Agentur für die ersten zwei oder drei Ausgaben kostenlos überließ  sein und der Autoren Beitrag zur Einführung der SF in Deutschland.

Ich habe SF-Kurzgeschichten immer sehr gern gelesen, besonders dann, wenn sie von Anfang an gezielt auf einen überraschenden Schluß zusteuerten. Die Stories in den älteren Ausgaben von Galaxy sind dafür ein treffendes Beispiel. Aus meiner eigenen Feder stammten etwa 30 Stories. Sie erscheinen ebenfalls in der CD-Taschenbuchreihe, und abermals haben die Leser Gelegenheit, sie zu beurteilen.



Wenn man über die alten Zeiten plaudert, darf der Fan Walter Ernsting nicht fehlen. Du hast den SFCD gegründet und maßgeblich aufgebaut, dabei deine Möglichkeiten als Redakteur genutzt, um dem Club Mitglieder zuzuführen. Das war mit viel Arbeit und Idealismus verbunden. Deine damaligen Äußerungen zeigten, daß dir diese Fan-Familie viel bedeutete, daß du große Hoffnungen damit verknüpft hast  bis hin zu der Vision von einem Clubhaus, in dem man unter Gleichgesinnten Urlaub machen konnte. Später gab es aber schnell allerlei Streitereien, Spaltungen, persönliche wie politische Auseinandersetzungen. Bildhaft ausgedrückt: Die Kinder der Familie waren nicht immer so wohlerzogen, wie die Eltern sich das erhofft hatten, suchten sich neue Idole, gingen eigene Wege. Schließlich hast du dich dann zurückgezogen, zumindest was die SF-Fan-Szene außerhalb von Perry Rhodan betrifft. War das Frustration, oder kam eines Tages der Punkt, wo sich derlei Aktivitäten nicht mehr mit deinen Interessen als Autor verbinden ließen?



Meine damalige Tätigkeit im Fandom widersprach niemals meinen Interessen als Autor, wenn sie auch viel Freizeit in Anspruch nahm. Ich hielt und halte den persönlichen Kontakt zwischen Autor und Leser für außerordentlich wichtig und verabscheue jene Schriftsteller, die sich über alles erhaben in ihren Elfenbeinturm zurückziehen.

Wenn ich mich vor gut zehn Jahren ein wenig vom Fandom distanzierte, so vor allem wegen der politischen Auseinandersetzungen und den Versuchen einiger Politfanatiker, die SF-Literatur ideologisch zu beeinflussen und nur solche Veröffentlichungen positiv zu besprechen, die in ihrem Inhalt eben diese Ideologie vertraten. Das alles erinnerte mich zu sehr an meine bitteren Erfahrungen im Dritten Reich. Auch damals wurde verlangt, daß die Literatur ideologisch gefärbt war.



Der damals noch lebende Hugo Gernsback hat dir seinerzeit die Erlaubnis erteilt, den deutschen Hugo als SF-Preis zu verleihen. Nach amerikanischem Vorbild wurde diese Wahl von den Fans durchgeführt. Später hast du deine Erlaubnis zurückgezogen. Warum? Der spätere Modus  organisatorische Bindung an einen Verlag  hat dir offenbar ebenfalls Unbehagen bereitet? Oder weshalb wurde diese Form aufgegeben?



Die schon erwähnten Entwicklungen waren auch der Grund, warum ich der Verleihung des deutschen Hugo negativ gegenüberstand. Die Verlagslösung war auch nicht gerade ideal. Seit einiger Zeit liegt die Verleihung beim SFCD, aber da ist bis heute leider nicht viel geschehen. Es gibt Anzeichen, daß sich dieser Lähmzustand bald ändern wird  es bleibt zu hoffen.



Preisverleihungen sind immer irgendwo subjektiv  besonders aus der Sicht derjenigen, die leer ausgehen. Was hältst du aber von dem Versuch, nach Nebula- Vorbild alle professionell mit SF befaßten Autoren, Übersetzer usw. einen Laßwitz-Preis vergeben zu lassen?



Ersterem muß ich absolut zustimmen, und eben aus diesem Grund halte ich den Modus der Wahl zum Nebula- oder Laßwitz-Preis für falsch. Wenn lediglich Autoren und Übersetzer die Möglichkeit haben, diese Preise zu vergeben, so besteht durchaus die Gefahr, daß sie ihn sich gegenseitig abwechselnd zuschieben. Ich bin nach wie vor der Meinung, daß hier ausschließlich der Leser zu entscheiden hat  und zwar ohne jede Beeinflussung von dieser oder jener Seite.



Meines Wissens hat sich kein Perry Rhodan-Autor an der Wahl zum Laßwitz-Preis beteiligt, und wenn ich mich nicht täusche, ist deren Präsenz in der Autorenvereinigung SF-WORLD gering. Woran liegt das? Wollen PR-Autoren mit anderen SF-Autoren nichts zu tun haben  und umgekehrt? Wie siehst du heute deine Stellung innerhalb der SF?



Den ersten Teil der Frage betrachte ich mit obigen Anmerkungen als beantwortet. Das scheint mir allein durch die Namen der vorgeschlagenen Autoren bewiesen zu sein. Was den zweiten Teil angeht, so kann ich nur versichern, daß ich sehr viele deutsche, englische und amerikanische Autoren kenne und mit einigen sehr freundschaftliche Beziehungen unterhalte. Aber ich stehe nun einmal gewissen Vereinigungen mit großem Mißtrauen gegenüber, so auch der SF-WORLD. Ich hoffe sehr, daß sich meine Einstellung ändert und mein Mißtrauen ungerechtfertigt ist.



Liest du heute noch andere SF als Perry Rhodan? Wenn ja, welche Autoren zum Beispiel?



Wenn meine Zeit es erlaubt, lese ich selbstverständlich auch andere Literatur als nur Perry Rhodan, schon deshalb, weil ich Einseitigkeit hasse. Meist halte ich mich an die älteren amerikanischen Autoren, aber studienhalber auch an die jungen deutschen, um sie kennenzulernen. Was sich schnell wieder aus der Hand lege, sind politisch angehauchte Elaborate.



Interessierst du dich weit genug für SF deutscher Autoren (außerhalb von Perry Rhodan), um hier eine Einschätzung vornehmen zu können? Falls ja, was hältst du von Autoren wie Franke, Jeschke, Amery, Hahn, Ziegler, Zillig, Cunis, Harbecke, Erler, Zauner usw.? Und was von ausländischen Autoren wie Lem oder Brunner, Aldiss, Dick oder Ursula LeGuin?



Den Weg Frankes  zum Beispiel  habe ich sehr genau verfolgt, denn schließlich war ich es, der seine ersten Kurzgeschichten damals in Andromeda veröffentlichte. Mir war von Anfang an klar, daß er die besten Anlagen zu einem guten Schriftsteller besaß. Ähnliches kann ich von Jeschke behaupten, der ebenfalls im Fandom seine erste Chance erhielt. Erler war mit einem Schlag da, was er in erster Linie dem Fernsehen zu verdanken hat. Amery liegt mir weniger und Pukallus schon gar nicht. Die anderen aufgeführten Autoren muß ich erst noch kennenlernen, ehe ich sie beurteilen darf.

Was die aufgeführten ausländischen Autoren angeht, so bevorzuge ich von ihnen Aldiss, und das nicht nur, weil wir Freunde sind. Obwohl er mehr die New Wave vertritt, lese ich ihn gern. Nicht so Lern oder LeGuin, die mir zu dick auftragen. Dick und Brunner gefielen mir früher besser als heute, und mancher mag das als ein Armutszeugnis empfinden. Aber ist das nicht alles Geschmackssache?



Ist die SF im Vergleich zu früher besser oder interessanter geworden? Hat die Tatsache, daß heute auch relativ viele Frauen SF schreiben, die SF verändert?



Auch das ist eine Sache des Geschmacks. Die SF von heute mag in mancher Hinsicht interessanter geworden sein, weil sie vielseitiger wurde, aber ob sie deshalb auch besser geworden ist …? Sie wurde zum Teil anders, sie befaßt sich intensiver als früher mit gesellschaftlichen und sozialen Problemen. Das ist akzeptabel, wenn es nicht zu penetrant geschieht, was leider oft der Fall ist. Die Handlung wird zur Nebensache, Belehrung zum obersten Gesetz. Wie damals schon. Was die Frauen in der SF-Literatur angeht, so halte ich einige von ihnen für eine Bereicherung, nicht aber jene wenigen, die auf diesem Gebiet ihre endlich erreichte Emanzipation austoben. Ich spiele damit auf eine ganz bestimmte Autorin im Bereich der Fantasy an.



Nehmen wir mal an, man würde Walter Ernsting einladen, an einer Expedition zum Alpha Centauri  ob mit oder ohne Zeitdilatation  teilzunehmen. Würdest du die Einladung annehmen?



Ohne zu zögern  ja.



Und  diese beliebte Frage  welche zehn Bücher würdest du mitnehmen?



Auf jeden Fall die zehn dicksten Wälzer, die aufzutreiben sind, und um die richtigen Titel auszuwählen, würde ich etwas Zeit benötigen. Die habe ich leider nicht, weil mir für dieses Interview nur zwei Stunden zur Verfügung stehen  und mein Schiff morgen startet.



Rein zufällig fiel mir vor ein paar Tagen eine Ausgabe von Blick in die Zukunft in die Hand. Du hast dort damals  1955  einen Leitartikel zum Thema Laika geschrieben und zum Schluß Vermutungen über die Anwesenheit von Außerirdischen im Orbit der Erde anklingen lassen. Dieses Thema kommt auch in Romanen oft bei dir vor, und bevor Däniken diese These zu untermauern versuchte, hast du bereits über den Besuch von Außerirdischen in vorgeschichtlicher Zeit auf der Erde geschrieben. Sind derartige Themen für dich mehr als reine Spekulation?



Der frühgeschichtliche Besuch Außerirdischer auf unserem Planeten war für mich schon immer ein faszinierendes Thema, und obwohl reine Spekulation, halte ich einen solchen Besuch nicht für unmöglich. Im Gegensatz zu Däniken allerdings glaube ich nicht an einen mit Absicht durchgeführten Besuch Außerirdischer, sondern mehr an einen Zufall, wie zum Beispiel eine Bruchlandung auf der Erde. Es gibt genug Überlieferungen, die darauf schließen lassen. Es ist aber auch möglich, so meine ich, daß einst auf der Erde eine eigene technische Zivilisation entstand, die sich selbst vernichtete. Darauf könnten die erwähnten Spuren auch hinweisen. Und sagt nicht Asimov, daß sich jede technische Zivilisation zwangsläufig auf ihrem Höhepunkt selbst zerstört? Unsere heutige Situation läßt das nicht mehr so unmöglich erscheinen.



Ein anderes Lieblingsthema von dir ist die Zeitreise, oft in Verbindung mit Phänomenen der Zeitdilatation. Dieses Thema, möchte ich meinen, hat wesentlich zu deiner Beliebtheit als Autor Ende der fünfziger bzw. Anfang der sechziger Jahre beigetragen. Ich denke an Titel wie Die Zeit ist gegen uns oder Raum ohne Zeit. In der angloamerikanischen SF spielt das Thema Zeitdilatation hingegen kaum eine Rolle. Wie bist du darauf verfallen, was hat dich daran fasziniert?



Das Spiel mit dem Faktor Zeit fasziniert mich auch noch heute und die Zeitdilatation allein schon deshalb, weil sie die einzige Möglichkeit zu bieten scheint, wirklich in die Zukunft zu reisen, wenn auch leider ohne Rückkehr. Der SF-Autor hat das Recht, die pseudotechnischen Voraussetzungen für den nahezu lichtschnellen Raumschiffantrieb zu schaffen und dann die (noch) bestehenden Naturgesetze zu Hilfe zu nehmen, um diese Zeitreise zu ermöglichen.



Wie es zum Start der Perry Rhodan-Serie kam, dürfte eigentlich allgemein bekannt sein. Deshalb zum PR-Komplex nur zwei oder drei Fragen: Was an PR ist typisch Walter Ernsting? Was bedeutet dir die Serie?



Von meiner Seite aus habe ich immer versucht, der Perry Rhodan-Serie einen humanen Anstrich zu geben und die friedliche Verständigung des Menschen mit dem Fremden, dem Unbekannten also, hervorzuheben. Der oft belächelte Gucky ist nichts als eine Allegorie dieser Absicht, und viele Leser haben das auch so verstanden. Die Serie als faschistoid zu bezeichnen, deutet auf eine totale Unkenntnis der gesamten Handlung hin, die mehr positive Aspekte aufweist, als diese Pseudokritiker erkennen können  wenn sie es überhaupt versuchten.



An einer Serie mitzuschreiben heißt auch, sich an andere anzupassen, fremden Ideen zu folgen. Und Termine müssen gehalten werden. Hast du manchmal Perry Rhodan  und überhaupt die ganze SF  verflucht und dir gewünscht, lieber Beamter oder Holzfäller oder was immer zu sein?



Jede Routine hat ihre Vor- und Nachteile, und ich bin oft froh über jede Pause, die mir der Terminplan zubilligt. Fremden Ideen zu folgen ist nicht schwer, wenn es gute Ideen sind und man sich ärgert, sie nicht selbst gehabt zu haben. Aber verflucht habe ich PR oder die SF überhaupt noch nie, und ich würde mit keinem Menschen auf dieser Welt tauschen. Als Beamter wäre ich sicher vor Langeweile schon tot, wenn ich im Büro keine Romane schreiben könnte.



Welchen unter deinen Romanen hältst du für den rundum gelungensten? Und welchen für den spannendsten? Welchen für den engagiertesten?



Diese Frage kann ich nicht selbst beantworten, und die Meinung meiner Leser ist da unterschiedlich. Eigentlich halte ich die meisten meiner Romane für ein wenig gelungen, einigermaßen spannend, und ein bißchen Engagement kann man in jedem finden.



Ich habe das Thema Engagement angeschnitten, weil du dich früher oft in deinen Romanen mit dem Thema Krieg und Frieden auseinandergesetzt hast. Wie stehst du heute dazu? Könnte man sich Walter Ernsting auf einer Friedensdemonstration vorstellen? Bist du eher Optimist oder eher Pessimist, wenn du in die Zukunft schaust?



Leider muß ich zugeben, nicht übermäßig optimistisch zu sein, wenn ich an die Zukunft denke. Wie soll der Mensch die Probleme der Welt lösen, wenn er nicht einmal mit denen in Familie, Gemeinde oder im eigenen Land fertig wird? Der Friede und das friedliche Zusammenleben der Völker war immer mein Hauptanliegen, aber auf einer heutigen Friedensdemonstration kann ich mir einen Walter Ernsting nur dann vorstellen, wenn sich diese Demonstration gegen alle Aufrüster richtet und nicht nur gegen eine Seite. Idealismus ist eine lobenswerte Eigenschaft, aber er hat nur dann Aussicht auf Erfolg, wenn er auf dem Boden der Realität steht.



Zu deinen engagierten Büchern gehören auch die Texte, die gemeinsam mit Ulf Miehe unter dem Pseudonym Robert Artner entstanden sind, und Miehe war es wohl auch, der dich ermutigt hat, Jugendbücher zu schreiben. Ihr kennt euch ja aus alten SFCD-Tagen  aber wie kam es konkret zur Zusammenarbeit?



Jugendbücher wollte ich schon immer schreiben, aber diese Absicht konnte ich nur mit Hilfe Ulf Miehes verwirklichen, weil er Zugang zum Sigbert Mohn Verlag hatte. Also auch hier: Beziehungen. Miehe hat meine ersten drei Romane lektoriert und mir viele stilistische Tips gegeben. Ich habe sie dankbar angenommen und halte es für ausgesprochen dumm, von sich zu glauben, man wisse schon alles.



Stammen die Anspielungen auf Bob Dylan von dir oder Miehe?



Die Anspielung auf Bob Dylan, dessen Lieder ich daraufhin schätzen lernte, stammt von Miehe.



Hast du auch mit anderen Autoren zusammengearbeitet?



Außer mit Ulf Miehe noch mit Jesco von Puttkamer, Raymond Gallun, Jack Williamson, Heinz Bingenheimer und einigen anderen.



Welche Pseudonyme hast du sonst noch benutzt? Was hast du außerhalb der SF geschrieben?



Zwei SF-Romane schrieb ich unter dem Pseudonym McPatterson und zwei oder drei Western als Frank Haller.



Du lebst heute in Irland und schreibst weniger als früher. Ist das ein allmählicher Rückzug ins Private, oder hast du noch Pläne in Sachen Science Fiction?



Ich denke noch nicht an Rückzug ins Privatleben, bin aber nun alt genug, um mir ein wenig mehr Ruhe zu gönnen. Pläne habe ich immer, neue Themen, neue Romanideen. Eines Tages, so hoffe ich, sie noch verwirklichen zu können.



Wie lebst du in Irland? Hast du eine besondere Beziehung zu dem Land? Wirst du dort bleiben?



Es sind in erster Linie die Iren selbst, die mir das Land hier schmackhaft gemacht haben. Ich bin ziemlich viel in der Welt herumgekommen, aber ich habe selten ein so sympathisches und hilfsbereites Volk angetroffen wie hier. Das Land selbst ist vielleicht ein wenig rauh, aber um so schöner sind die warmen Sonnentage. So wie ich hier jetzt lebe, über dem Meer, in dieser Ruhe und weitab vom Rummel der Großstadt, könnte ich in Deutschland nicht leben.

Ganz bestimmt werde ich hier bleiben, das Reisen jedoch nicht vergessen.

Wenn es mir erlaubt ist, möchte ich mich abschließend bei allen meinen Lesern bedanken, die mir fast drei Jahrzehnte lang die Treue hielten, aber auch bei jenen, die nun die Gelegenheit erhalten, mich gewissermaßen von Anfang an kennenzulernen.






Nachwort



Im Jahre 1954 erschien im Erich Pabel Verlag der erste Band einer Science Fiction-Heftreihe, die sich bis zum Jahre 1963 unter der Reihenbezeichnung Utopia-Großband auf dem Markt halten konnte. Der Name lehnt sich an die ein Jahr zuvor im selben Verlag gestartete Reihe Utopia Zukunftsroman an. Was neu war: Großformat und doppelt so viele Seiten boten zum erstenmal nach dem Zweiten Weltkrieg die Möglichkeit, kontinuierlich SF-Romane (statt in der kleinen Heftform Kurzromane und Novellen) zu veröffentlichen. Zu einer Zeit, als noch keine Science Fiction-Taschenbuchreihen existierten, waren Heftreihen wie der Utopia-Großband trotz der meist grellbunten Titelbildgestaltung dank eines festeren Umschlages, eines beschrifteten Rückens, Lumbeckbindung statt Heftung  kurzum eines etwas nobleren Outfits  quasi Vorläufer des Taschenbuchs und vielen damaligen SF-Lesern Taschenbuchersatz. Diese frühen Utopia-Großbände kosteten damals übrigens eine Mark und werden bei Sammlern inzwischen für manchmal den zehnfachen Betrag gehandelt  was sicher auch mit den nostalgischen Gefühlen derjenigen zusammenhängt, die damals die Science Fiction entdeckten und ihr bis heute treu geblieben sind. Ich will gern gestehen, daß ich mich selbst von solchen Gefühlen nicht ausnehme.

Initiator dieser Utopia-Großbände war ein Mann, der 1920 in Koblenz geboren wurde, das Gymnasium in Essen besuchte und nach Arbeitsdienst, Kriegseinsatz (in einer Nachrichteneinheit der Wehrmacht) und Kriegsgefangenschaft in Sibirien 1952 als Dolmetscher der britischen Besatzungsbehörden mit Science Fiction der angloamerikanischen Spielart in Berührung gekommen war: Walter Ernsting. Schon vor dem Krieg ein Fan deutscher Zukunftsromane und ein Anhänger des Gedankens der Weltraumfahrt, faszinierte ihn dieser neuentdeckte Kosmos. Die Utopia-Großbände boten ihm die Möglichkeit, fortan die Science Fiction zu seinem Beruf zu machen. Er übersetzte in der Anfangsphase die meisten Romane selbst und war mehrere Jahre lang der Redakteur dieser Reihe. Und er veröffentlichte dort seine ersten SF-Romane. 1955 erschien mit UFO am Nachthimmel sein Erstling als Utopia-Großband 19, dem bald weitere Romane folgen sollten. Da er den Verleger nun einmal auf angloamerikanische Science Fiction eingeschworen hatte  lediglich Henry Walter (Pseudonym für Kurt Roecken, der auch und vor allem als C.V. Rock bekannt ist) und etwas später Wolf Detlef Rohr machten in dieser frühen Phase der Utopia-Großbände eine Ausnahme , legte er sich das amerikanisch klingende Pseudonym Clark Darlton zu und deklarierte die Romane als Übersetzungen (getürkte Originaltitel inklusive). UFO am Nachthimmel war somit die Übersetzung von Tomorrow the Future; Der Mann, der die Zukunft stahl (Utopia-Großband 24) hieß im Original Thief of Time (augenzwinkernd auf dem Kopf stehend gedruckt). Der große Anklang, den die Romane von Clark Darlton bei den Lesern fanden  bei Leserumfragen lag er vorn, und UFO am Nachthimmel gewann 1957 den ersten deutschen HUGO , machte diese Maskerade bald überflüssig. Das amerikanisch klingende Pseudonym allerdings behielt Walter Ernsting bei, und seinen richtigen Namen benutzte er bislang nur für Jugendbücher und den als Hardcover erschienenen Roman Der Tag, an dem die Götter starben (1979).

Ich kann es mir sicherlich ersparen, im einzelnen den Weg nachzuzeichnen, den Walter Ernsting seit 1954 gegangen ist  bei einem Autor, der weit über 300 Romane geschrieben und eine erkleckliche Anzahl von Reihen und Serien initiiert hat, würde schon die Aufzählung den Rahmen dieses Nachworts sprengen. Einiges davon wird im übrigen bereits im vorstehenden Interview angeschnitten. Ich beschränke mich auf die Schwerpunkte: Redakteur und Geburtshelfer diverser Reihen bei den Verlagen Pabel und Moewig (darunter besonders verdienstvoll: das Utopia-Magazin), Verfasser einer Vielzahl von Heftromanen und Leihbüchern, später von Taschenbüchern. Und natürlich: einer der geistigen Väter und Chefautor der erfolgreichsten Weltraumserie der Welt  Perry Rhodan.

Viele der Lieblingsthemen Walter Ernstings sind bereits in den hier neu zugänglich gemachten drei frühen Romanen (eigentlich sogar gebündelt schon im Erstling UFO am Nachthimmel) präsent: Phänomene der Zeitdilation bei Annäherung an die Lichtgeschwindigkeit, Vor wegnähme von Dänikens These, wonach die Erde in alten Zeiten Besuch von Raumfahrern erhalten hat, Seelenwanderung, schließlich  später stärker ausgeprägt und realistischer  die Beschäftigung mit einem möglichen atomaren Holocaust. Er hat diese Themen oft und gern variiert, aber ungeachtet aller Einwände gegen die literarische Umsetzung und einen heute als recht missionarisch erscheinenden Eifer, der hier und dort durchbricht: Ich glaube, daß diese frühen Texte auch auf den heutigen Leser noch einiges von jenem sense of wonder ausstrahlen, den der Leser in den fünfziger Jahren empfunden hat. Und sicherlich sind sie interessante Dokumente aus den Kindertagen der deutschen Nachkriegs-Science Fiction.

Walter Ernsting dürfte der beliebteste deutsche SF-Autor der fünfziger Jahre gewesen sein (beliebter und bekannter wohl auch als der zunächst auf Leihbücher fixierte K. H. Scheer). Seine spätere Entwicklung der deutschen SF-Szene, das Heranwachsen einer neuen Generation von Lesern, Kritikern und Autoren, der sich das volle Panorama der Science Fiction in aller Welt erschloß  dies alles führte zu einer recht gnadenlosen Demontage seines einstigen Images. Es scheint an der Zeit zu sein, den Versuch zu machen, dieses  allzu negative  Bild erneut zurechtzurücken.

Wohl unbestreitbar sind Walter Ernstings Verdienste um die deutsche SF-Szene. Er war lange Jahre als Redakteur, Übersetzer und Autor Motor dieser Szene. Er baute den Science Fiction Club Deutschland auf und schuf damit die Grundlage für jenes Konglomerat von Fan- und Leserzirkeln, aus dem eine große Zahl von heute in der Science Fiction tätigen Redakteuren, Kritikern und Autoren (von Wolf gang Jeschke bis Franz Rottensteiner, von Ronald M. Hahn bis Gerd Maximovic, von Werner Fuchs bis Horst Pukallus, von Fredy Köpsell, William Voltz, Ernst Vlcek, Hubert Straßl, Thomas Ziegler bis hin zu mir selbst) hervorgegangen ist. Irgendwann entwickelte dieser Prozeß seine Eigendynamik, es gab Auflehnung und Protest, berechtigte, aber auch an der Sache vorbeizielende Kritik. Daß einiges davon bitter vermerkt wurde und nicht vergessen ist, zeigen mehrere der Antworten Walter Ernstings im Interview, wenn es um Kritiker, Autorenvereinigungen oder den im Kern doch sicherlich begrüßenswerten Kurd-Laßwitz-Preis geht.

Von diesen angesprochenen Verdiensten abgesehen bleibt jedoch zu fragen, ob Walter Ernsting nicht auch als Autor eine nüchternere Einschätzung zukommt, die sich weder in den Idealisierungen seiner Anhänger noch in den totalen Abqualifizierungen seiner Gegner erschöpft. Man muß ihn ja nicht gleich neben Stanislaw Lern, Ursula LeGuin oder Philip K. Dick stellen, auch nicht neben Isaac Asimov oder Robert A. Heinlein. Aber er sollte vielleicht dort seinen Platz finden, wo so mancher Klassiker der amerikanischen Pulp-Magazin-Szene der zwanziger und dreißiger Jahre anzutreffen ist. Zeitversetzt und unter anderen Produktionsbedingungen ist die Gründerzeit der deutschen Nachkriegs-SF in manchen Aspekten den amerikanischen Anfängen vergleichbar. Mit sich aus der Natur der Sache ergebenden Einschränkungen sollten deshalb ähnliche Maßstäbe angelegt werden.

Wer mehr von Clark Darlton lesen will, hat im übrigen (wie im Interview bereits angesprochen) Gelegenheit dazu. Eine ihm gewidmete Retrospektive (Clark Darlton Taschenbuchreihe) stellt eine Anzahl seiner bekanntesten Romane in überarbeiteter Fassung neu vor.



Hans Joachim Alpers
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